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  Das Buch

Das Imperium der Stürme ist in Aufruhr, der Imperator liegt im Sterben und der Rat der Biomanten festigt seine Machtposition am Kaiserhof. Das wird in adeligen Kreisen allerdings nicht gerne gesehen, denn die Lords und Ladys fürchten um ihren eigenen Einfluss auf die kaiserliche Familie. Vor allem Merivale Hempist, der Anführerin des imperialen Geheimdienstes, ist der Rat der Biomanten ein Dorn im Auge. Um die gefährliche Pläne der Biomanten zu vereiteln und sie ein für alle Mal aus dem Palast zu vertreiben, schickt Lady Hempist ihren besten Spion aus: Lord Rixidenteron Pastinas, besser bekannt als der ehemalige Straßendieb Red. Damit seine riskante Undercover-Mission gelingt, braucht Red die Unterstützung seiner alten Gefährten: Nessel, die inzwischen zur gefürchteten Bandenchefin aufgestiegen ist. Brigga Lin, die selbst eine mächtige Magierin ist, und die Alte Yammy, die mehr Geheimnisse birgt als das Imperium selbst. Am dringendsten aber braucht er die Hilfe seiner großen Liebe, der Vinchen-Kriegerin Hope – ohne sie hat Red keine Chance seinen Auftrag zu erfüllen. Hope jedoch hat ihr Schwert nach den schrecklichen Abenteuern, die sie bestehen musste, niedergelegt und geschworen, nie wieder eine Klinge zu führen. Und der Schwur eines Vinchen ist härter als Stahl und währt länger als die Ewigkeit …
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 »Meine Ordensbrüder sind bemüht, Zweifel zu meiden. Sie glauben, Zweifel machen sie schwach.

 Sie begreifen nicht, dass der Zweifel der Beginn

 von wahrhaftigem Verstehen ist,

 und demzufolge wahrhaftige Stärke.«

– Aus dem Tagebuch von Hurlo dem Gerissenen


 1

 Man sagt, die Schwärze der Nacht selbst habe ihn hervorgebracht, und er sickere aus der Dunkelheit hinein und hinaus, als wäre er ein Teil von ihr.«

Der Alte Turnel, der Steinmetz, stellte seinen Krug Bier ab, wischte sich den Schaum vom buschigen Schnurrbart und musterte die anderen drei Kerle am Tisch mit einem wissenden Blick. Sie alle nickten über ihren Krügen. Sie hatten Ähnliches gehört.

Die Taverne Zum Radkasten war voll, so wie fast jeden Abend in den letzten Wochen. Die Menschen in Steingrat fühlten sich seit einiger Zeit nicht mehr sicher, und so war es nur natürlich, dass sie sich versammelten. Und doch konnten sie nicht aufhören, über die Sache zu reden, die sie mit solchem Grauen erfüllte.

»Jemand hat mir erzählt, dass er keine Geräusche macht und nicht mal einen Mund hat«, sagte da Mash der Tintenmacher.

»Nein, ich habe gehört, er hat sogar drei Mäuler«, widersprach Trina die Flickschusterin. »Eins speit Säure, eines Gift, und eines schreit so laut, dass einem die Ohren davon bluten.«

»Ich habe sein Werk mal mit eigenen Augen gesehen, die armen Teufel waren nicht verbrannt oder vergiftet oder so«, sagte der Alte Turnel. »Sie alle und jeder von denen sind zu Tode gewürgt worden, ohne dass Fingerabdrücke auf den Hälsen gewesen wären.«

Die Menschen hatten diesem neuen Mörder den Spitznamen Steingratwürger gegeben. Seine Opfer tauchten jede Nacht auf, vom Künstlerweg bis hinab zu den Docks. Und nicht nur Männer und Frauen, auch Kinder waren darunter. Dieser Schattendämon, der ein paar Monate zuvor umgegangen war, war schon übel genug gewesen. Doch der hatte immer die Regimekritiker und Aufrührer als Ziel gewählt. Der Steingratwürger schien jedoch weder ein Motiv noch ein Muster zu haben, und das machte ihn umso furchterregender. Die Eltern begannen, ihre Kinder nachts drinnen zu behalten, und selbst die zahmsten Miezen trugen ein Messer mit sich herum, wenn sie in der Stadt unterwegs waren. Im Verlauf des letzten Monats war die Hauptstadt des Imperiums der Stürme von einer Angst gepackt worden, die kurz davor zu sein schien, sich in einer stadtweiten Panik zu entladen.

»Sie sagen, dass er keine Sonne verträgt«, sagte Mash. »Das ist doch was, oder nicht?«

»Falls es stimmt«, sagte Trina.

»Mein Kater hat was Merkwürdiges gehört unten an den Docks«, sagte Hooper der Schneider. Er war ein ruhiger Kerl, aber von den anderen wohlgeachtet, da er der Erfolgreichste unter ihnen war. Er hatte sogar schon Kleider für Lady Hempist und Erzlady Bashim geschneidert, zwei der elegantesten Adligen im Imperium. »Kennt ihr das alte Lagerhaus am westlichen Ufer der Kaufmannsgabel?«

»Das, das seit zehn Jahren langsam in sich zusammenfällt?«, fragte Trina.

»Genau das«, sagte Hooper. »Auf jeden Fall war mein Kater da unten und hat mit Jacklow dem Fischer verhandelt. Kennt ihr den?«

»Das ist mein Cousin!«, rief Mash, immer darauf bedacht, Hooper auf jede nur erdenkliche Weise zu beeindrucken.

Hooper warf dem jüngsten Mitglied der Truppe einen Blick zu, dann sagte er: »Sei es, wie es mag, meinem Kater und mir ist Jacklow als ehrlicher Kerl bekannt, der immer kristallklar ist. Und er hat gesagt, jemand hat in den letzten Monaten dort in diesem Lagerhaus herumgelungert. Jemand, der nicht völlig … normal ist.«

»Das ist ja ungefähr der gleiche Zeitraum, in dem die Morde begonnen haben«, stellte der Alte Turnel fest.

Hooper nickte ernst und nahm einen Schluck aus seinem Krug.

»Woher weiß Jacklow, dass jemand Unnatürliches da herumlungert?«, fragte Trina. »Hat er ihn geseh’n?«

Hooper schüttelte den Kopf. »Er hört immer nur, wie es dort bei Sonnenuntergang heult und stöhnt, als wäre es ein Tier. Geschieht fast jede Nacht, sagte er.«

Mash erschauderte. »Wird mir noch Albträume bescheren, wenn wir weiter von so was reden.«

»Sei kein Weichei«, sagte Hooper.

Mash wandte sich mit flehendem Blick Trina zu. »Denkst du nicht auch, Trin? Der hier ist sogar schlimmer als der Schattendämon.«

Bevor Trina antworten konnte, warf eine neue Stimme ein: »Glaubst du?«

Der Sprecher saß am Nachbartisch, er hatte sich mit überkreuzten Armen auf seinem Stuhl zurückgelehnt. Er trug eine feine Jacke und die Krawatte eines Lords, und er passte nicht ganz in den Radkasten. Aber noch merkwürdiger war, dass er eine Brille mit so dunklen Gläsern trug, dass sie seine Augen verbargen. »Und wer würde da wohl einen Kampf gewinnen, was denkt ihr?«

Die Kunsthandwerker sahen einander an.

»Zwischen dem Würger und dem Schattendämon?«, fragte Hooper.

»Ich würde mein Geld auf den Dämon setzen«, sagte der Neuankömmling.

»Warum sollten sie gegeneinander kämpfen?«, fragte Mash.

»Wahrscheinlich sind sie doch verbündet«, stimmte Trina zu.

Der Neuankömmling zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, das wäre möglich.«

»Aber wenn ich’s recht bedenke …«, sagte der Alte Turnel und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger gedankenverloren über den Schnauzer. »Sie könnten auch kämpfen, wisst ihr. Um das Revier.«

»Könnte sein«, sagte der Neuankömmling. »Oder vielleicht kämpfen sie auch, weil der Schattendämon Buße für seine vergangenen Verbrechen tun will.«

Sie warfen einander erneut Blicke zu.

»Hab dich noch nie hier gesehen, Fremder«, sagte der Alte Turnel schließlich. »Hast einen Namen?«

Der Mann grinste. »Ihr dürft mich Red nennen.«

Am folgenden Abend ging Red hinunter zu den Docks. Der Himmel hatte die besondere goldene Färbung des Zwielichts, und alles um ihn herum wirkte ein wenig unecht, als er an kleinen, einmastigen Schaluppen vorbeilief, die man gerade be- und entlud. Red trug die weichen grauen Sachen, die die Biomanten ihm gegeben hatten, als sie ihm den Schattendämon aufgezwungen hatten. Seine Spitzenkleider wären im Hafen aufgefallen, und falls er in Schwierigkeiten geriet, behinderten sie ihn in seinen Bewegungen.

Er hatte immer gedacht, die Docks der Paradieskehre wären groß mit den über zwanzig Anlegestellen und gut fünfzig Schiffen, die ständig ein- und ausliefen. Doch die Docks von Steingrat zogen sich entlang des Flusses Burness vom Herzen der Stadt durch die Überreste des Donnertors bis ganz zur Küste hinab. Sogar in einigen der größeren Nebenflüsse des Burness waren Anlegestellen errichtet worden. Und an der Stelle, an der der Burness in das Meer floss, erstreckten sich die Docks meilenweit an der Südküste entlang. Alles in allem waren es fast achtzig Anlegestellen und über einhundert Lagerhallen. Red konnte nicht einmal schätzen, wie viele Schiffe hier ein- und ausliefen.

Glücklicherweise war die Kaufmannsgabel einer der kleineren Nebenflüsse, der vor allem von Kunsthandwerkern für den Handel untereinander genutzt wurde. Das wiederum bedeutete, dass er nicht besonders gut überwacht wurde und auch nicht annähernd so voll war. Es war, so dachte Red, der perfekte Ort für ein Monster, um sich zu verstecken. Red hoffte, dass Jacklow der Fischer wirklich etwas »Unnatürliches« in dem verlassenen Lagerhaus gehört hatte. Lady Hempist hatte ihm den Auftrag bereits vor Wochen erteilt, und dies war die erste vielversprechende Spur.

Er lief am Flussufer entlang und ging dabei den Dockarbeitern aus dem Weg. Es waren mehr, als er so kurz vor Sonnenuntergang erwartet hatte, und das bereitete ihm ein wenig Sorgen. Merivale hatte kristallklar gesagt, dass seine Mission unauffällig vonstattengehen musste, wie ein anständiger Spionageeinsatz eben. Er sollte kein unnötiges Aufsehen erregen oder die ohnehin schon panischen Stadtbewohner noch mehr in Angst und Schrecken versetzen. Er musste auch seine Identität verbergen, indem er einen grauen Schal um die untere Gesichtshälfte zog. Anscheinend taugte es nicht, wenn jemand den Lord von Pastinas Manor bei der Monsterjagd erkannte. Zuerst war es ihm dumm erschienen, Mund und Nase bedeckt zu halten, während man seine Augen sah. Sie waren doch sein auffälligstes Erkennungsmerkmal. Aber Merivale hatte ihm erklärt, dass man ihn als Lord Pastinas kaum je ohne die geschwärzten Gläser sah, und so wussten die meisten nicht, dass seine Augen rot waren.

Gegen Sonnenuntergang kam Red endlich bei dem Lagerhaus an. Die Schusterin hatte nicht übertrieben, als sie sagte, dass die Halle fast zusammenbrach. Das Dach war zum größten Teil verschwunden, und die Wände sackten nach innen aufeinander zu. Es gab zwei Eingänge. Einer war am Flussufer, durch den früher wohl die Waren von den Booten hineingebracht worden waren. Der andere Eingang befand sich auf der gegenüberliegenden Seite, wo man die Waren wohl auf Wagen geladen hatte, um sie in die Stadt zu bringen. Da alle Opfer im Landesinneren gefunden worden waren, beschloss Red, sich von dem landwärtigen Eingang aus zu nähern und so den Fluchtweg zu verstellen, der zu unschuldigen Menschenleben führte.

Red hatte versucht, sich im Geiste ein Bild von der Kreatur zu machen, aber die unterschiedlichen Beschreibungen, die er gehört hatte, waren so widersprüchlich, dass er immer noch keine Ahnung hatte, was er vorfinden würde. Nur einer einzigen Sache war er sich hierbei ziemlich sicher, nämlich dass, was immer es war, von einem Biomanten erschaffen worden sein musste, und zwar mit deren üblichem Mangel an Mitgefühl oder Mindestmaß an Anstand.

Als er sich der Lagerhalle näherte, hörte er einen bedrückenden, klagenden Ton von drinnen. Es war ein Laut zwischen dem Weinen eines Kinds und dem Heulen eines verletzten Tiers.

Er sah ein großes Fenster über dem Eingang. Das Glas war bereits zerbrochen, und er beschloss, dass diese Möglichkeit ein wenig besser war, als einfach durch die Tür hineinzuspazieren. Er kletterte an der Mauer hinauf, und sein verbesserter Tastsinn erlaubte es seinen Fingern und Zehen, die in weichen Schuhen steckten, jeden Spalt und Riss zu ertasten, der ihm bei seinem Aufstieg helfen würde.

Er hockte auf dem Fensterbrett und musterte das Innere der Lagerhalle. Mit seinem roten, katzenartigen Augen sah er im Dämmerlicht besonders gut. Es war ein großer offener Raum, übersät mit verrostetem Bootszubehör, verrottenden Tauen und Dachteilen, die bereits hinabgestürzt waren. Unter dem Dach gab es Fenster, die die letzten schwachen Sonnenstrahlen hineinließen und alles in blutrotes Licht tauchten.

Die gequälten Schreie drangen aus einem umgekehrten Ruderboot an der gegenüberliegenden Mauer. Der Raum unter dem Boot reichte für eine recht große Kreatur, doch diese würde das Boot umdrehen müssen, um aus ihrem Versteck zu kommen. In diesem Augenblick wäre sie verletzlich, und so würde es der perfekte Moment für Reds Angriff sein. Also machte er es sich gemütlich und wartete.

Es war nicht besonders bequem dort oben auf dem Fenstersims. Er musste seine Beine mehrfach ausschütteln, um die Blutzirkulation in Gang zu halten. Und als die letzten Strahlen des Sonnenlichts endlich schwanden, bewegte sich das Boot nicht. Voll makabrer Faszination beobachtete Red, wie ein blasses, von Adern durchzogenes Etwas durch den schmalen Ritz zwischen Boot und Boden sickerte. Es floss in einer klumpigen Pfütze über die Holzbretter des Bodens, und nur gelegentlich hob sich die Bootskante ein wenig, wenn ein größerer Fleischbrocken darunter hindurchsickerte.

Als das Etwas vollständig unter dem Boot hervorgekommen war, erkannte Red, dass es nicht wirklich ein Blob oder eine Pfütze war. Das Ding hatte eine Gestalt. Eine menschliche Gestalt. Doch sie war dehnbar, als wäre jeder Knochen weich und nachgiebig. Der Mensch lag auf dem Bauch, schlaff und schwer, und die Arme und Beine ragten gebogen an den Seiten heraus wie Insektenbeine aus Gummi. Dann sah Red das eingedrückte Gesicht.

»Brackson?«

Red erinnerte sich daran, dass Progul Bon Brackson einmal beiläufig erwähnt hatte. Man hatte die ehemalige rechte Hand von Deadface Drem bestraft, nachdem er Reds Schwachstelle mit den schrillen Tönen voreilig ausgeplaudert hatte. Red hatte angenommen, dass ihm etwas Grässliches zugestoßen sein musste, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn am Leben gelassen hatten.

Das Ding, das einmal Brackson gewesen war, wandte sich träge um, als Red seinen Namen rief. Statt zu gehen, oder auch nur zu kriechen, wand und schlängelte sich das Wesen über den Boden wie eine Kreuzung aus Mensch und Oktopus. Der Brustkorb war so weich, dass das Gewicht auf seine Innereien drücken musste. Red nahm an, dass er höllische Schmerzen litt. Und so wie Bracksons Kopf zur Seite sackte, wie eine Pastete, die in sich zusammenfiel, war wohl auch sein Gehirn nicht besonders gut geschützt.

»Brackson, kannst du sprechen?« Red hatte Brackson schon immer gehasst. Doch das hier hatte niemand verdient. Er zog seinen Schal hinunter, damit sein Gesicht zu sehen war. »Erkennst du mich?«

Brackson stieß ein Grunzen aus, das nicht besonders freundlich klang. Sein Mund wabbelte. Vielleicht versuchte er zu sprechen, aber sein Kiefer war zu weich, um Worte zu formen.

»Hör mal. Ich weiß, wir waren niemals Kumpel, aber was man dir angetan hat, ist furchtbar falsch. Lass mich dir helfen.« Er wusste nicht, wie, aber er kannte den Prinzen und die Imperatrix. Es musste doch etwas geben, das er tun konnte.

Brackson bewegte sich auf die Tür zu, als ignorierte er Red. Oder vielleicht hatte sein Gehirn einen so großen Schaden davongetragen, dass er ihn nicht verstanden hatte. Auf jeden Fall schien er die Lagerhalle verlassen und zurück in die Stadt zu wollen, wahrscheinlich um stumpfsinnig jeden zu erwürgen, der in die Nähe seiner Gummiarme kam.

Red seufzte und zog den Schal wieder vor den Mund. »Ich hätte wissen müssen, dass du es mir selbst jetzt nicht leicht machst.« Er sprang von dem Fenstersims und versperrte Brackson den Weg. »Tut mir leid, alter Pott. Deine Mordserie endet heute Nacht.«

Bracksons gummiartiges Gesicht verzog sich zu einer Art Stirnrunzeln, dann stieß er ein leises, gurgelndes Knurren aus.

Red nahm in jede Hand ein Wurfmesser. Brackson zögerte, als er den glänzenden Stahl sah, und zog sich ein wenig zurück.

»Na also«, sagte Red. »Du verstehst vielleicht nicht viel, aber du erkennst die Gefahr noch, wenn du sie siehst. Vielleicht können wir die Sache ja doch friedlich beilegen.«

Brackson krümmte sich noch weiter in sich selbst zusammen. Dann schoss er wie eine Feder vor, prallte gegen Reds Brust und stieß ihn zu Boden.

Brackson trampelte über ihn hinweg und wäre fast entkommen, doch Red rammte ihm eines seiner Messer in die weiche Schulter, als er an ihm vorbeiwabbelte. Dann stach er das zweite Messer in die andere Schulter und hielt sich daran fest. Er war dankbar für die fingerlosen Lederhandschuhe, die er noch trug, sonst hätten die Klingen seine Handflächen aufgeschlitzt.

Brackson stieß trillernde Protestlaute aus und bewegte sich schneller vorwärts, als Red es für möglich gehalten hätte. Es war ein merkwürdiges Taumeln, bei dem Brackson sich zusammenzog, dann wieder nach vorne schoss, wobei seine gummiartigen Arme und Beine um alles krallten, das ihm zusätzlichen Halt bot. Reds Plan sah mittlerweile vor, ein oder auch beide Messer in Bracksons weichen Schädel zu rammen, doch wegen der hektischen, unwägbaren Geschwindigkeit würde er abgeworfen, sobald er auch nur eines der Messer losließ, die in den Schultern der Kreatur steckten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich weiter festzuklammern.

Red und seine unwillige Mitfahrgelegenheit schossen durch die klapprige Tür und dann auf dem Pfad für die Transportwagen auf die Stadt zu. Die Stadt war der letzte Ort, an den Red wollte, also hängte er sich fest in die Klingen in Bracksons Schultern und steuerte ihn in einem weiten Bogen zurück zu den Docks am Westufer des Flusses. Brackson hatte einige Schwierigkeiten, sich auf dem Gras fortzubewegen, und Red glaubte schon, seine Chance zu bekommen. Doch bevor er sich diese zunutze machen konnte, erreichten sie die Docks. Bracksons gummiartige Finger und Zehen hakten sich in die weit auseinanderliegenden Holzplanken, und das merkwürdige Paar schwankte noch schneller voran.

»Aus dem Weg!«, schrie Red, als sie sich einer Gruppe Dockarbeiter näherten, die etwas – zu dieser Stunde sicher Schmuggelware – aus einer kleinen Schaluppe luden.

Die Arbeiter sprangen beiseite, und Brackson trampelte krachend durch die Kisten, sodass ein feines, pinkfarbenes Puder in die Luft stäubte. Purpurwurz.

»Kein Verlust«, murmelte Red. Er hegte immer noch einen Groll gegen die Droge, die seine Mutter geholt und ihn als Säugling beinahe umgebracht hatte. Da war er gefühlsduselig.

Ungläubig starrten die Dockarbeiter auf das seltsame Paar, das an ihnen vorbeiraste. Das Dock erstreckte sich etwa eine Viertelmeile am Fluss entlang. Red sah, dass noch weitere vier oder fünf Gruppen vor ihnen arbeiteten, und sie alle versperrten ihnen den Weg. Er musste die Sache beenden, bevor jeder Drogenschmuggler von Steingrat das hier mitbekam. Es wurde Zeit für eine gewagte und vielleicht etwas auffällige Akrobatennummer.

Red riss die Klingen aus Bracksons Schultern und sprang auf. Mitten in der Luft warf er die Messer, die sich beide in Bracksons Nacken gruben. Red landete auf dem Boden und rollte sich ab. Er lag auf den Docks und blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die nun leblose Monstrosität von ihrem eigenen Schwung getragen in einen weiteren Stapel Kisten krachte. Die wütenden Rufe der Arbeiter wandelten sich rasch in alarmierte Schreie, als sie sahen, was ihre Ladung umgestoßen hatte.

Red rappelte sich eilig auf, lief zu Brackson und schubste dessen Körper über den Rand des Docks ins Wasser, wo er rasch versank und nicht mehr zu sehen war.

Ein anständiger Spion hätte sich in diesem Augenblick wohl unauffällig davongemacht, still und geheimnisvoll. Gut, ein anständiger Spion hätte sich wohl gar nicht erst in diesen Schlamassel verwickeln lassen. Da er nun aber schon einmal mitten im Morast steckte, konnte Red nicht widerstehen, dem ganzen einen kleinen Schnörkel zu verpassen.

»Na denn, meine Kerle«, sagte er zu den Schmugglern, und seine roten Augen glühten im Mondlicht über der grauen Maske. »Ich denke, das war es dann wohl mit dem Steingratwürger!«

Er verneigte sich knapp vor ihnen, dann rannte er davon, und sein Lachen hallte hinter ihm her durch die Nacht.

»Ihr habt eine eigentümliche Vorstellung davon, was unverdächtiges Verhalten sein soll«, sagte Lady Merivale Hempist.

Sie und Red waren in ihren Gemächern, die tadellos sauber und minimalistisch, beinahe schon karg eingerichtet waren. Sie saß an ihrem Glastisch und zerteilte sorgsam eine gebratene Wachtel. Trotz ihres kühlen Auftretens und des stählernen Blicks hatte Lady Hempist einen gewissen Reiz an sich, den Red nicht ganz ignorieren konnte. Es half nicht, dass sie Kleider bevorzugte, die ihr überaus einladendes Dekolleté betonten.

»Mylady, ich weiß nicht worauf Ihr Euch da bezieht«, sagte Red lässig. Er lungerte auf einem gepolsterten Sessel herum und ließ ein Bein über die Armlehne hängen.

Träge schwenkte er den letzten Schluck Rotwein in seinem Glas und trank ihn dann aus. Merivale hatte wirklich den besten Wein. Eines der wenigen Dinge, die diese Einsatzbesprechungen erträglich machten. Red hatte Lady Hempists Gesellschaft sehr genossen, als sie noch vorgegeben hatte, ihn für sich gewinnen zu wollen. Seit sie sein Boss war, schien sie weniger geneigt, seinen Humor zu würdigen. Er wusste, dass dies die echte Merivale war. Eine brillante Taktikerin und Spionin mit einem fast schon beängstigenden Mangel an Empathie. Er war einer der wenigen Menschen auf der Welt, die ihren wahren Charakter zu sehen bekamen, und die meiste Zeit flößte sie ihm Ehrfurcht ein. Allerdings machte sie so sicher auch weniger Spaß.

»Ich spreche natürlich von Eurer kleinen Darbietung an den Docks letzte Nacht«, sagte sie.

»Darbietung?«, fragte er unschuldig.

»Man redet in jeder Taverne der südlichen Stadthälfte darüber.«

»Es war wahrscheinlich auch ein ziemlich heroischer und unvergesslicher Anblick«, gab er zu. »Aber es ging nicht anders.«

Merivale tupfte sich mit einer Serviette die Lippen ab. »Heroisch. Ja. Das erinnert mich daran, dass außerdem ein recht erstaunliches Gerücht die Runde macht, dass der, der den Steingratwürger getötet hat, niemand anderes ist als der Schattendämon.«

»Wie merkwürdig.« Red strich mit dem Finger über den Rand seines Weinglases, sodass es leise summte.

»Anscheinend«, fuhr Merivale fort, »sagt man, dass er den guten Leuten von Steingrat hilft, um Buße zu tun. Ich vermag mir nicht vorzustellen, wo sie so etwas herhaben.«

Red schenkte ihr sein huldvollstes Lächeln. »Die Vorstellungskräfte des gewöhnlichen Volks sind wahrlich lebhaft, nicht wahr?«

Sie blickte ihn einen Moment lang an, dann stand sie auf, ging zum Fenster und sah hinaus in das strahlende, wolkenlose Blau. »Ihr habt viele Talente, lieber Lord Pastinas. Allerdings gelange ich zu der Einsicht, dass Spionage nicht dazu gehört.«

»Vielleicht wäre ich besser dazu geeignet, die Suche nach Bleak Hope anzuführen.« Er sagte es leichthin, als wäre es in der Vergangenheit nicht Thema mehrerer hitziger Unterhaltungen gewesen.

»Ich sagte Euch bereits, darum wird sich gekümmert«, antwortete Merivale. »Im Moment haben wir dringlichere Sorgen.«

»Ah ja?«

»Eurer mangelnden Diskretion ungeachtet, bin ich tief besorgt über dieses neueste Werk der Biomanten. Euch auszusenden und als Schattendämon ausgewählte Ziele töten zu lassen war eine Sache. Aber eine geistlose Kreatur auf das gemeine Volk loszulassen?«

»Das erscheint in der Tat unverantwortlich«, sagte Red. »Und wie nichts, was Progul Bon getan hätte.«

»Genau«, sagte Merivale. »So sehr wir Bon alle gehasst haben, so fürchte ich, dass er die anderen Biomanten doch zurückgehalten hat.«

»Sie waren vorher zurückhaltend?«

»Bons Tod hat ihre Strategie ganz offensichtlich verändert. Diese Kreatur ist nicht der einzige Hinweis darauf. Sie haben anscheinend auch beschlossen, dem Kaiser zu erlauben, die Verhandlungen mit Botschafterin Omnipora aufzunehmen.«

»Das ist in der Tat überraschend«, stimmte Red ihr zu.

»Ich will wissen, warum sie so plötzlich ihren Kurs ändern«, sagte Merivale. »Und ich will alles wissen, was ihre Pläne bezüglich dieser neuen Allianz mit den Vinchen betrifft.«

»Ich habe versucht, sie während meines Trainings auszufragen, aber sie sind ein glitschiger Haufen«, sagte Red.

Sie wandte sich vom Fenster ab und sah ihn an. »Ich glaube, es ist an der Zeit, Eure einzigartige Verbindung zu ihnen auf eine etwas … direktere Art zu nutzen.«

»Merivale, Ihr wisst so gut wie ich, dass es diese Verbindung völlig zerstören könnte, wenn ich zu aggressiv vorgehe. Wenn sie herausfinden, dass ich nicht mehr nach ihrer Pfeife tanze, ist alles vorbei.«

»Ich bin bereit, das zu riskieren«, sagte Merivale.

»Seid Ihr so besorgt?«

»Wisst Ihr, wann die Biomanten und die Vinchen zuletzt zusammengearbeitet haben?«, fragte sie leise.

»Zur Zeit des Dunklen Magiers«, sagte Red.

»Ja«, erwiderte Merivale. »Und Jahrhunderte später erholen wir uns immer noch von diesem verheerenden Ereignis. Wenn etwas von ähnlichem Ausmaß jetzt ausbricht … es ist durchaus möglich, dass das Imperium das nicht übersteht.«

Red blickte einen Moment auf sein leeres Weinglas, dann sah er sie an. »Was soll ich tun?«

In dieser Nacht saß Red in seinem Gemach und malte. Das tat er regelmäßig, seit er von Klein-Basheta zurückgekehrt war. Wann immer er spürte, dass sich die Dunkelheit in seinem Inneren erhob, half ihm das Malen, den Druck aufzulösen. Nicht dass er wirklich fürchtete, erneut die Kontrolle über sich zu verlieren. Doch es war ein unangenehmes Gefühl, und Red war gemeinhin der Kerl, der sich gern sonnig fühlte, selbst wenn schlimme Dinge um ihn herum geschahen. Er hatte noch nie viel Sinn darin gesehen, in düsteren Grübeleien zu versinken.

»Soll doch alles absaufen, das ist aber mal eine Furcht einflößende Kreatur!« Prinz Leston blickte über Reds Schulter auf das Gemälde.

Der Prinz neigte dazu, zu kommen und zu gehen, wie es ihm gefiel. Red war das recht, denn es bedeutete, dass er das ebenfalls so halten konnte. Und der Prinz verfügte über das bessere Essen und die Getränke, sodass es Red für gewöhnlich zugutekam. Außerdem erinnerte ihn dieser lockere Umgang an einfachere Zeiten, als Filler und er sich noch ein Zimmer geteilt hatten.

»Gefällt es Euch nicht, Eure Hoheit?«, fragte Red und fuhr fort, an dem Gemälde von Brackson zu arbeiten, der unter dem Boot hervorkam. Er hatte Jackett und Halstuch beiseitegelegt und malte mit aufgerollten Hemdsärmeln.

»Es ist sehr gut ausgeführt«, sagte Leston rasch. »Aber allgemein betrachtet malen Menschen erfreuliche Dinge, wie Blumen oder Landschaften.«

»Natürlich«, sagte Red. »Diese Menschen wollen ihre Gemälde verkaufen, also malen sie Dinge, die sich die Leute ansehen wollen. Ich habe jedoch nicht vor, eines meiner Gemälde zu verkaufen, also muss ich mir keine Gedanken darüber machen, was andere Leute sehen wollen. Ich male nur für mich selbst.«

Leston zog einen Hocker heran und starrte das Bild von Brackson an.

»Doch warum würdest du ein so unerfreuliches Bild malen wollen?«, fragte er.

»Wenn ich es gut auf die Leinwand bringe«, sagte Red, »dann fühlt es sich nicht mehr an, als würde es in meinem Kopf feststecken.«

Leston schwieg einen Moment lang. »Es muss wundervoll und schrecklich zugleich sein, Künstler zu sein.«

»Na kommt schon, mein Kerl. Ich bin sicher, Prinz zu sein hat auch seine guten Seiten.« Dann wurde Reds Miene ernst, und er legte den Pinsel nieder. »Hört mal, es könnte sein, dass ich für eine Weile … gehen muss.«

»Was meinst du damit, gehen müssen? Den Palast verlassen?«

»Steingrat verlassen. Ich muss etwas erledigen, das mir eine Menge Ärger einbringen könnte. Wahrscheinlich werde ich hier eine Weile nicht allzu willkommen sein.«

Oder niemals wieder, aber das sprach er nicht aus.

Leston runzelte die Stirn. »Lady Hempist hat dir bereits einen weiteren Auftrag zugewiesen? Etwas noch Schlimmeres?«

»Der, für den sie mich ursprünglich angeheuert hatte, schätze ich.«

»Hat es etwas mit den Biomanten zu tun?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Ich verbiete es.«

»Tut mir leid, Leston«, sagte Red. »Das ist etwas, das getan werden muss. Und dieser Befehl kommt von Ihrer Imperialen Majestät, deshalb steht er über Eurem.«

»Was ist mit Hope?« Leston warf ihm einen flehenden Blick zu. »Hattest du keine Vereinbarung mit den Biomanten getroffen, dass sie ihr nichts tun, solange du hierbleibst?«

»Ja, und die haben sie gebrochen, indem sie die Vinchen auf Hope angesetzt haben. Also hat diese Vereinbarung für mich keine Gültigkeit mehr, auch wenn sie sich streng genommen an ihr Wort halten.«

»Aber kann es nicht ein anderer erledigen?«

»Ich bin der Einzige, der nahe genug herankommt.«

»Aber …« Das Gesicht des Prinzen verzog sich vor Ärger. »Nach allem, was du bereits durchgemacht hast …«

In seinem ganzen Leben, trotz all der verrückten Dinge, die er sich erträumt hatte, hätte sich Red niemals ausgemalt, dass er der Freund des Erben des imperialen Throns sein würde. Mehr noch überraschte ihn allerdings, wie gern er diesen Kerl tatsächlich mochte. Sicher, der Prinz war über die Maßen des Vernünftigen hinaus abgeschirmt, auf unerträgliche Weise mächtig und unglaublich verhätschelt. Und trotz alledem war er noch ein guter Mensch geblieben.

Red drückte dem Prinzen die Schulter. »Danke, alter Pott. Ich bin froh, dass mir irgendjemand zustimmt. Und doch ändert das gar nichts.«

»Wann … gehst du?« Leston sah untröstlich aus. Red war sich schmerzlich bewusst, dass er der einzige wahre Freund des Prinzen war.

»Morgen, aller Vorrausicht nach.«

»Wirst du dich von Nea verabschieden?«

Red schenkte dem Prinzen ein gequältes Lächeln. Selbst nach mehreren Monaten standen sich er und Nea immer noch fern. Er warf ihr das natürlich nicht vor. Kontrolle durch die Biomanten hin oder her, es war verständlich, dass sie nicht in der Nähe des Menschen sein wollte, der sie fast umgebracht hätte. Nea war jedoch keine feige Spitze, und Red fragte sich, ob sie in Erfahrung gebracht hatte, dass Red als Spion für Merivale arbeitete. War dies der Fall, so war ihre Vermeidungstaktik mehr politischer denn persönlicher Natur. In gewisser Weise hoffte er, dass es das war, denn er mochte die Gesandte von Aukbontar recht gern.

Dennoch war sie die Botschafterin eines fremden Lands, und sie durfte absolut nichts über eine so delikate Angelegenheit wissen.

»Wisst Ihr was?«, sagte er deshalb. »Könntet Ihr das für mich erledigen, Eure Hoheit? Ich würde es sehr zu schätzen wissen. Aber erst nach morgen.«

Am nächsten Morgen stand Red allein in seinem kleinen Salon und sah die Möbel an. Es waren wirklich schöne Möbel. Es gab zwei Sessel und ein kleines Sofa. Die Gestelle waren aus feinem dunklem Holz gemacht, das von Merivales Insel Klein-Basheta stammte. Das Holz war geglättet und gebeizt worden, bis es fast wie Glas glänzte. Die Sitzflächen und Lehnen waren mit weichem, seidenem Stoff in dunklem Mitternachtsblau von der Insel Fashlament bezogen, wo es laut Merivale aus den Hintern von Würmern kam. Vielleicht hatte sie auch einen Witz gemacht. Bei ihr war das manchmal schwierig zu sagen. Einer der Gründe, aus denen er sie mochte.

Neben den Stühlen stand ein rechteckiger Tisch mit Glasplatte, die auf einem schmiedeeisernen Gestell lag, dessen Ecken mit Muscheln verziert waren. Ein seidener Läufer lag auf dem Tisch. Er war mit den Bildern von Seevögeln und Fischen bestickt, und Red hatte sich immer gefragt, ob es wohl fliegende Fische oder Unterwasservögel sein sollten.

Nicht dass Red sich beschweren wollte. Über nichts davon. Er hatte noch nie so feine Möbel in seinem Salon gehabt. Bei allen Höllen, er hatte noch nie zuvor einen Salon gehabt. Und er vermutete, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass er jemals wieder einen haben würde.

Er stieß einen Seufzer aus und strich ein nicht vorhandenes Staubkorn von einer Stuhllehne.

»Nun, es war schön, solange es dauerte.«

»Wie war das, mein Lord?«, fragte Hume, der mit einem Stapel sauberer Bettlaken vorbeikam.

»Ich würde mir nicht die Mühe machen, die Laken zu wechseln, Humey, alter Pott«, sagte Red fröhlich. »Ich werde heute Nacht nicht in diesem Bett schlafen. Oder in irgendeiner Nacht, aller Voraussicht nach.«

Hume drehte sich zu ihm um. Sein eisengrauer Pferdeschwanz saß perfekt, und seine Haltung war aufrecht. Nur ein paar Linien auf seiner Stirn ließen ahnen, dass er sich ernsthafte Sorgen machte. Red hatte im letzten Jahr sein Bestes gegeben, um ihn zu erschüttern, und es war in gewisser Weise folgerichtig, dass dies nun den gewünschten Effekt hatte.

»Mylord?«, fragte Hume vorsichtig.

»Du warst gut zu mir, Hume«, sagte Red. »Ein verpisster Engel, wirklich. Besser, als ich es verdient hatte. Um ganz ehrlich zu sein, auch wenn ich immer so getan habe, als bräuchte ich dich nicht, so werde ich dich doch vermissen.«

»Wenn ich das sagen darf, Mylord, Eure Worte haben eine gewisse … Endgültigkeit an sich.«

Red schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Merivale muss erfahren, was diese Biomanten vorhaben. Ich sehe mich ja selbst gern als Seidenschwätzer, aber ich habe jetzt seit Monaten versucht, etwas aus ihnen herauszubekommen, ohne jeglichen Erfolg. Diese Schwanzspritzer sind besser darin, Geheimnisse zu bewahren, als der Besitzer der Himmelsschnitte in der Paradieskehre. Und lass dir gesagt sein, das heißt etwas.«

»Mir ist die Person, auf die Ihr Euch da bezieht, bekannt«, sagte Hume trocken.

Reds Augen leuchteten auf. »Siehst du? Was für eine Schande, dass ich erst jetzt erfahre, dass du und Mo mal Kerle wart. Nun gut. Merivale braucht Ergebnisse, und mein Job ist es, diese zu beschaffen.«

»Ihr habt etwas Unbesonnenes vor, nicht wahr, Mylord«, sagte Hume ernst.

Red grinste. »Humey, mein Kerl, das ist es, was ich am besten kann.«

Er mochte dramatische Abgänge sehr, deshalb drehte er sich um und ging zur Tür.

»Noch eine Frage, Mylord«, sagte Hume.

Red blieb stehen und drehte sich wieder zu ihm um.

»Was soll ich mit diesen hier tun?«, fragte Hume und deutete auf den Stapel Gemälde, die an der Wand lehnten.

»Was immer du möchtest, Hume. Ich male, um ich selbst zu bleiben. Ich brauche sie danach nicht mehr.«

»Vielleicht sollte ich sie Mr. Thoriston Baggelworthy von Hohlfall geben? Er scheint besonders empfänglich, was die Pastinas’sche Neigung zu den Künsten betrifft.«

»Nur, wenn du sie ihm für eine ungeheuerliche Summe verkaufst, um dir dann selbst damit etwas Hübsches zuzulegen«, sagte Red.

Ein schmales Lächeln hob Humes Mundwinkel. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«
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 Sie war nicht mehr auf Bleak Hope gewesen, seit sie ein Mädchen von acht Jahren gewesen war. Und doch fühlte es sich irgendwie an, als wäre sie niemals fort gewesen.

Sie war nach diesem Ort benannt worden, damit sie ihn und die schrecklichen Ereignisse, die sich dort abgespielt hatten, niemals vergaß. Vielleicht hatte das zu gut funktioniert, denn sie hatte sich nicht nur daran erinnert, sie hatte das Schicksal der Insel all diese Jahre als Bürde mit sich herumgetragen.

Deshalb kehrte sie jetzt zurück. Um diese Bürde abzulegen. Vielleicht konnte sie so eine neue Richtung und eine neue Bestimmung für sich finden.

Als die Insel in Sicht kam, hielt sie nicht direkt auf den Steg zu. Stattdessen lenkte sie ihr kleines Boot an der öden Küste entlang, bis sie die Felsen sah, auf die sie als kleines Mädchen immer geklettert war. Es war Flut, also segelte sie vorsichtig zwischen den zerklüfteten schwarzen Steinbrocken hindurch, bis sie an die Wassergrenze kam. Sie zog ihr Boot an Land, dann setzte sie sich auf den kleinen Bug. Sie schob die Kapuze ihrer schwarzen Robe zurück und wartete.

Aufmerksam beobachtete sie, wie die Flut nach und nach den Fuß der Felsen freigab. Das hatte sie in letzter Zeit häufig gemacht: den langsamen Veränderungen in der Natur zugesehen. Sonnenuntergänge und Sonnenaufgänge, die Bewegungen der Wolken am Himmel. Einmal hatte sie sogar dem Eis beim Schmelzen zugesehen. Der stetige, aber unaufhaltsame Fluss dieser Dinge hatte etwas an sich, das sie zu begreifen suchte. In seinem Tagebuch hatte Hurlo notiert, dass er die Muster der Natur dazu genutzt hatte, seinen Geist zu erbauen. Was konnte es auch Erbaulicheres geben als einen Sonnenaufgang?

Als sie mit der Übung begonnen hatte, diese langsamen Naturereignisse zu beobachten, war es ermüdend gewesen. So viel Zeit damit zu verbringen, etwas zu beobachten, das sie nicht einmal wirklich erfassen konnte, sich von einem Augenblick zum nächsten veränderte. Doch sie zwang sich dazu, die Bewegungen der Sonne, des Monds und der Gezeiten weiter zu beobachten, und alles andere, von dem sie dachte, dass es ihr dabei helfen könnte … etwas zu begreifen. Sie konnte jedoch nicht genau sagen, was das sein sollte.

Jeden Tag hatte sie diese Abläufe beobachtet, Woche für Woche, Monat für Monat. Allmählich verlor sie ihre Ungeduld und begann, die Bewegungen wirklich zu sehen. Sie passte ihre Wahrnehmung an das Ereignis an, das sie beobachtete. Worte wie langsam und schnell verloren einen Teil ihrer Bedeutung, wenn sie sich in diesem Geisteszustand befand. Die Zeit wurde dehnbar, und ihre Wahrnehmung passte sich dem einzigartigen Moment an.

Jetzt sah sie also zu, wie die Ebbe enthüllte, was am Fuß der Felsen lag, wie die schwungvolle Geste, mit der ein Magier seine Vorführung abschloss.

Sie lächelte, als sie sich dabei ertappte, wie sie selbst nach all diesen Jahren den steinigen Sand nach Seeglas absuchte. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie ein Stück sah, aber sie rannte nicht sofort darauf zu. Stattdessen stand sie auf und ging langsam hinüber, genoss es, die Belohnung hinauszuzögern, obwohl ihre Hand sich danach sehnte, das Stück zu berühren.

Sie kniete sich hin und hob es auf. Es war weder rot noch blau oder grün, sondern farblos. Sie hielt das kleine milchige Dreieck in der Hand und rieb mit dem Daumen darüber, genoss das Gefühl der matten Oberfläche.

Farblos. Ungebeugt. Vielleicht war das ein Zeichen. Oder eine Erinnerung.

Sie ließ das Stück Seeglas in die Tasche ihrer Robe gleiten. Dann zog sie die Kapuze wieder über den Kopf und wandte sich den Ruinen des Dorfs zu. Als sie jetzt hindurchschritt, erschien ihr das Gras nicht mehr so hoch wie als Mädchen.

Als sie das Dorf erreichte, stellte sie fest, dass es von menschlicher Hand unberührt geblieben war. Das Zeichen der Biomanten stand immer noch am Steg, und es genügte, um die Neugierigen fernzuhalten. Ihr Heim war dem Wind, dem Regen und dem Schnee überlassen worden, die es langsam und still zersetzten. Zwischen den ausgebrannten Skeletten der Gebäude waren mehrere Mauern eingestürzt. Ein paar weitere beherbergten nun die Nester von Möwen. Und doch brachte der Anblick, auch wenn er anders war, so lebhafte Erinnerungen zu ihr zurück, dass es fast war, als lägen zwei Bilder übereinander. Damals und jetzt. Leben und Tod.

Langsam lief sie über die einzige und unbefestigte Straße des Dorfs. Es gab nur zwanzig Hütten, und so dauerte es nicht lange, bis sie das Massengrab am anderen Ende erreichte, das sie für ihre Leute gegraben hatte. Seltsamerweise war es das Einzige, das ihr größer erschien als in ihrer Erinnerung. Sie staunte, dass sie eine solche Aufgabe alleine bewältigt hatte, so klein, wie sie gewesen war. Natürlich hatte sie lange dafür gebraucht und dabei die ungeheure Tragweite dessen, was sie da tat, nicht wirklich begreifen können. Sie hatte nur gewusst, dass es getan werden musste.

Sie sah das Massengrab jetzt an und begriff es wirklich. Wie konnte jemand so viele Menschen umbringen? Sie kannte die Antwort auf diese Frage, weil sie es selbst getan hatte. Wenige machten sich auf den Weg, um ein Massaker anzurichten, doch durch ihre Arroganz und ihren Anspruch, durch ihr starres Festhalten an Idealen oder einer Ideologie taten sie es dennoch, da sie daran glaubten, dass das Opfer es wert war. Teltho Kan hatte eine Waffe entwickelt, von der er geglaubt hatte, dass sie das gesamte Imperium retten würde. Fünfzig Leben waren ihm da als geringer Preis erschienen. Vielleicht hatte er sogar vom »Wohl der Allgemeinheit« gesprochen, so wie sie, als sie all diese Menschen gegen den Biomanten Progul Bon, den Schakallord Vikma Bruea und ihre Armee aus Leichen in die Schlacht und in ihren Tod geführt hatte.

Doch Leben zu opfern, um Leben zu retten, war keine Lösung, die sie länger akzeptieren konnte. Es musste einen anderen Weg geben. Am Ende hatte Hurlo das auch geglaubt. Er hatte keinen neuen Weg finden können, und vielleicht würde das auch ihr nicht gelingen. Starb sie aber auf der Suche nach diesem Weg, so konnte sie sich keinen besseren Grund vorstellen.

Sie wandte sich vom Friedhof ab und ging durch das Dorf zurück. Im Vorübergehen sah sie in die zerstörten Hütten, weil sie neugierig war, was wohl übrig geblieben war. Meist waren es Teller und Tassen, Töpfe und Werkzeuge. Ein paar verrottende Kleider und schimmelnde Puppen. Sie ging in ihre eigene Hütte und fand die Truhe mit ihren Schätzen. Das Holz war vom Feuer geschwärzt, das die imperialen Soldaten gelegt hatten, aber der Inhalt, vor allem Muscheln und Knochen, war unberührt. Sie dachte darüber nach, ein paar an sich zu nehmen, aber als sie eine der Muschelschalen in die Hand nahm, schien sie ihr unnatürlich schwer. Sie erinnerte sich daran, dass sie hier war, um eine Bürde abzulegen und keine neue an sich zu nehmen.

Das Heim von Shamka, dem Dorfältesten, war das größte und stabilste. Es hatte besser überdauert als die anderen Hütten. Selbst das Dach, mit sich überlappenden Schieferplatten gedeckt, war noch ganz. Als Kind war es ihr nie erlaubt gewesen, sein Heim zu betreten, und so konnte sie jetzt nicht widerstehen und warf einen Blick hinein.

Seine Unterkunft mit dem eisernen Bettgestell und einer Federmatratze war kaum üppig zu nennen, aber vermutlich war sie dennoch Gegenstand des Neids für alle anderen Dorfbewohner gewesen. Keine Bücher, natürlich. Keiner in ihrem Dorf hatte lesen können. Aber es gab einen gut gearbeiteten Tisch und ein Schränkchen aus einem Holz, von dem sie sicher war, dass es nicht auf der Insel wuchs.

Sie inspizierte diesen »Reichtum« mit einem spöttischen Vergnügen, bis zwei Gegenstände auf dem obersten Regalbrett des Schranks ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Der erste war eine kleine Handsichel. In die Klinge war eine Inschrift geritzt, doch die Sprache war ihr nicht vertraut. Neben der Sichel lag eine bemalte Holzmaske mit einer spitzen Schnauze, die mit echten Tierschnurrhaaren und scharfen Fangzähnen geschmückt war. War es ein Wolf oder ein Hund?

Sie nahm die Maske runter und untersuchte sie sorgsam. Nein, vielleicht war es ein Schakal.

Sie hatte vorgehabt, zum Kloster auf Galemoor zurückzukehren, wenn sie auf der Insel fertig war. Doch die Gegenstände, die sie in Shamkas Hütte gefunden hatte, ließen Vikma Brueas Behauptung, dass die Leute der Südlichen Inseln eine direkte Verbindung zu den Schakallords und zur Nekromantie besaßen, glaubwürdig erscheinen. Und so auch zu den Hunderten von Mädchen, die auf Morgenlicht ermordet worden waren.

Dieser Gedanke hatte sie seit Monaten verfolgt, seit dem Kampf, aber sie hatte keinen Beweis dafür finden können. Sie hatte in der Bibliothek von Galemoor nachgesehen, die zweitgrößte im Imperium. Doch alles, was sie gefunden hatte, war eine zerbröselnde Schriftrolle, auf der eine recht poetische Darstellung der Gründung des Imperiums verfasst war. Sie sprach von »Engeln« mit goldenen Haaren aus einer anderen Welt, die Cremalton dabei geholfen hatten, die Inseln zusammenzuführen. Allerdings sagte sie nichts darüber aus, wie sie dabei geholfen hatten oder was danach mit ihnen geschehen war. Sie schienen wenig mehr als eine Fußnote in der Geschichte des Imperiums zu sein. Sie konnte nicht einmal sicher sein, dass diese goldhaarigen Menschen eine Verbindung zu den Schakallords oder den Menschen der Südlichen Inseln aufwiesen.

Sie wusste, dass es Informationen über die Herkunft der Schakallords in der Bibliothek in Steingrat geben könnte, aber das war der letzte Ort im Imperium, an dem sie jetzt sein wollte. Progul Bon hatte behauptet, dass Red »so verändert« war, dass sie ihn nicht einmal wiedererkennen würde. Und da Biomanten nicht logen, wusste sie, dass seine Worte wahr sein mussten. Nachdem sie Filler, Sadie und sozusagen auch Nessel verloren hatte, glaubte sie nicht, es ertragen zu können, Red von der Biomantie so pervertiert zu sehen.

Sich dem Beweis, dass sie Red im Stich gelassen hatte, nicht zu stellen, war natürlich feige. Doch wenn sie aus den anderen Fehlern, die sie kürzlich begannen hatte, etwas gelernt hatte, dann dass sie ihre Grenzen kennen musste, sowohl die emotionalen als auch die physischen. Und da die Behauptung des Schakallords sie zwar beunruhigt hatte, schien es doch nicht wichtig genug, eine Reise quer durch das Imperium zu der einen Insel zu rechtfertigen, vor der sie sich fürchtete.

Doch der Beweis, den sie in Shamkas Hütte gefunden hatte, verlieh diesem Gedanken eine neue Dringlichkeit. Die Sichel sah aus wie die, die Vikma Bruea in der Hand gehalten hatte, als er die Kehlen der unschuldigen Mädchen auf Morgenlicht durchschnitten hatte, und je länger sie die hölzerne Maske untersuchte, desto offensichtlicher erschien es ihr, dass es sich um einen Schakal handelte.

Vielleicht waren es nicht die Bibliotheken, in denen sie nachsehen musste. Immerhin waren die meisten Menschen der Südlichen Inseln des Lesens unkundig. Vielleicht musste sie stattdessen mit ihren Verwandten sprechen. Und so kehrte sie nicht nach Galemoor zurück, sondern fuhr weiter gen Osten zu der Nachbarinsel namens Möwenschrei.

Es war Sommer und das Eis deshalb so offen, dass sie die Insel innerhalb weniger Tage erreichte. Sie machte ihr Boot an dem kleinen Steg fest und lief das kurze Stück zum Dorf. Als sie sich umsah, fühlte sie sich wie in einem Traum, denn es sah hier fast genauso aus wie in ihrem alten Dorf, nur dass hier Leben herrschte. Die Menschen trugen einfache, grobe Kleider, an die sie sich so gut aus ihrer Kindheit erinnerte. Viele arbeiteten neben ihren Hütten aus Lehm und Stein, räucherten Fisch oder kochten Walspeck aus, um Öl daraus zu gewinnen.

Die Menschen sahen sie mit wachsamen blauen oder grünen Augen an. Ihre Gesichter waren vom harten Leben der Südlichen Inseln gezeichnet, was der graue Sand, der seinen Weg in jede Falte und jeden Riss in ihren blassen Gesichtern gefunden hatte, nur noch betonte. Auf gewisse Art sah Hope aus wie sie, und doch hoben ihre schwarze Robe und ihre mechanische Hand sie von den anderen ab. Zudem war es in einem so kleinen Dorf ungewöhnlich, jemanden zu sehen, mit dem man nicht aufgewachsen war.

Sie blieb vor einer Hütte stehen, in deren Tür eine ältere Frau saß und ein Fischernetz ausbesserte.

»Entschuldigt. Mein Name ist Hope. Darf ich fragen, wo ich Euren Ältesten finde?«

Die Frau sah mit wässrigen Augen zu ihr auf, doch ihre Finger unterbrachen ihre Arbeit nicht. »Das wär’ dann Maltch, junge Miss. Was braucht Ihr von ihm?«

»Ich bin von der Nachbarinsel«, sagte Hope. »Und ich wollte ihm eine Frage über die Geschichte unserer Leute stellen.«

»Nachbarinsel, hm?« Ihre alten Finger fuhren mit der Arbeit fort, sie waren erstaunlich flink, bedachte man, wie knotig sie aussahen. Ihre Miene verriet nichts. »In welcher Richtung?«

»Westlich.«

»Ist das so?« Wieder sah sie auf ihre Arbeit hinab, die Miene immer noch unverändert. Nach einem Augenblick sagte sie: »Ich schätze, dann hast du wohl keinen eigenen Ältesten mehr, um ihn zu fragen.«

»Nein«, erwiderte Hope. »Habe ich nicht.«

»Hab’ nicht gedacht, dass es Überlebende gab.«

»Nur mich«, antwortete Hope.

Die Frau fuhr schweigend mit ihrer Arbeit fort. »Maltch ist da unten. Drittletzte Hütte auf der rechten Seite. Kannst es nicht übersehen. Größtes Heim auf Möwenschrei«, sagte sie dann.

»Danke.« Hope wandte sich um und lief in die Richtung, die die Frau ihr genannt hatte.

»Hab die Leute von Bleak Hope früher einmal im Jahr gesehen«, rief die Frau da.

Hope blieb stehen und wandte sich wieder zu ihr um.

Das Gesicht der Frau war nun ein wenig zerfurchter, während sie ihre Arbeit untersuchte. »Wir hielten am Ende des Sommers ein Fest ab, bevor das Wasser unpassierbar wurde, und die beiden Dörfer kamen immer für eine große gemeinsame Feier zusammen.« Sie sah zu Hope auf, und ihre Miene wurde vielleicht ein bisschen weicher. »Deine Leute werden vermisst.«

Die Frau machte sich wieder an ihre Arbeit, aber Hope stand da und sah ihr noch eine Weile zu. In ihrer Erinnerung war das Massaker an ihrem Dorf immer etwas gewesen, das in Abgeschiedenheit geschehen war. Etwas, das niemand sonst bemerkt hatte oder auch nur jemand anderen geschert hätte. Der Gedanke, dass die Bewohner Bleak Hopes vermisst wurden, wenn auch nur von den Menschen des nächsten bescheidenen Dorfs, war ihr nie zuvor in den Sinn gekommen. Jetzt ließ der Gedanke sie verblüfft und seltsam dankbar zurück. Sie stand mehrere Minuten einfach so da, bevor sie sich wieder umwandte und zu Maltchs Heim lief.

Das Haus dieses Ältesten war Shamkas recht ähnlich, es war mehr aus Stein als aus Lehm erbaut, und das Dach würde selbst beim raustem Wetter nicht undicht. Sie klopfte mit ihrem Haken an die Tür und merkte zu spät, dass das Geräusch den Bewohner aufschrecken könnte.

Es dauerte ein paar Augenblicke, aber dann öffnete sich die Tür langsam, und ein alter Mann musterte sie misstrauisch.

»Ich komme von Bleak Hope, und ich habe eine Frage zur Geschichte unserer Leute.«

Er musterte sie eine Weile, als begriffe er erst langsam, was sie sagte und wie sie aussah, und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Am längsten verweilte sein Blick auf dem Metallhaken, den sie statt einer Hand hatte.

Schließlich sagte er: »Bleak Hope, hm?«

»Ja.«

»Was hast du die ganze Zeit über gemacht?«

»Überlebt.«

Die lose, faltige Haut an den Winkeln seines Munds und der Augen verzogen sich zu etwas, das ein Lächeln sein mochte. »Was willst du wissen?«

Sie nahm die behelfsmäßige Schultertasche ab, öffnete sie und zeigte ihm die Sichel und die Maske darin.

»Was ist das?«

Er musterte die beiden Gegenstände sogar noch länger, als er sie gemustert hatte.

»Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Das kann ich nur dem erzählen, der meinen Platz einnehmen wird. Niemandem sonst. Nicht einmal der Überlebenden von Bleak Hope.«

Jetzt war es an ihr, ihn anzustarren. Er hatte nicht einmal versucht, Ahnungslosigkeit vorzutäuschen. Er wusste etwas. Sie war sicher, dass sie es mit Gewalt aus ihm herausbringen konnte. Der Drang war da. Eine Klinge an der Kehle würde ihn rasch zum Reden bringen. Oder ihn einfach ein paarmal gegen den Türrahmen zu stoßen.

Aber so wollte sie die Dinge nicht mehr angehen.

»Ich dachte, wir wären ein einfaches Volk, ohne Geheimnisse oder List«, sagte sie.

Sein Blick hielt ihrem stand, unbeirrbar und kalt. »Das dachtest du?«

Sie versuchte es anders. »Ich habe Gold …« Sie griff nach der Börse an ihrem Gürtel.

»Und was soll jemand so weit hier unten mit imperialen Münzen anfangen?«

Seine Stimme troff vor Hohn, und das wohl zu Recht. Hope hätte es besser wissen sollen. Das hier war eben nicht die Unterstadt von New Laven. Die Leute betrieben Handel oder tauschten. Geld nützte ihnen auf den Südlichen Inseln nichts.

»Tut mir leid …«, sagte sie ungeschickt. »Ich bin nur …«

»Ich weiß nicht, was du tun musstest, um zu überleben. Ich gehe davon aus, dass es nicht erfreulich war«, sagte er. »Aber das verleiht dir keine besonderen Rechte. Wir alle leiden. So ist es eben. Und jetzt gehst du am besten dahin zurück, wo auch immer du hergekommen bist.«

Er wandte sich ab und schickte sich an, die Tür zu schließen.

Wieder raste der Drang, Gewalt anzuwenden, durch Hope hindurch. Ein rascher Schlag in den Magen würde ihn sehr viel gefügiger machen. Aber sie schluckte ihre Wut und ihre Ungeduld hinunter. Stattdessen fragte sie: »Ist die Antwort so schändlich?«

Er blieb im Türrahmen stehen, den Rücken ihr zugewandt. Er antwortete nicht, holte nur langsam und tief Luft. Das feuchte Gurgeln ließ Hope sich fragen, wie viel Zeit ihm noch blieb, und ob er seinen Nachfolger bereits gefunden hatte. Jemanden, dem er das schreckliche Wissen auflasten konnte, was es auch war.

»Ich werde dir etwas sagen«, meinte er schließlich. »Du könntest die Antwort auf diene Frage auf Höhenlage finden.«

»Höhenlage?« Das war die Insel, von der Vikma Burea ihr erzählt hatte, auf die die Schakallords verbannt worden waren.

»Halte dich von hier aus gen Osten«, sagte Maltch. »Wenn du zu einer Insel kommst mit nichts als Eis im Süden und im Osten nur Wasser, dann bist du dort.«

»Was finde ich dort?«

»Vielleicht nichts. Vielleicht mehr, als du wolltest. Egal, wie, mach dich besser auf den Weg. Der Sommer ist fast vorbei, und sobald die dunkle Jahreszeit anbricht, kommt niemand mehr von diesem gottverlassenen Ort herunter.« Er sah über die Schulter zu ihr zurück und beäugte die Sichel und die Maske in der Umhängetasche. »Und bedecke die. Zeige sie niemandem sonst auf dieser Insel. Verstanden?«

Hope nickte wortlos. Sie verstand jetzt immerhin eine Sache. Es war so schändlich.

Höhenlage war die unwirtlichste Insel, die Hope je gesehen hatte. Es sah aus wie eine kleine Gebirgskette, die sich aus dem Wasser erhob. Sie konnte kein ebenes Gelände erkennen. Das einzige Blattwerk waren die rauen Dornensträucher, die sich stur an die Felsen klammerten. Wie konnte hier jemand leben?

Sie fand eine winzige Landzunge mit einem grauen Strand für ihr Boot. Dann hielt sie nach dem niedrigsten Gipfel Ausschau und begann ihren Aufstieg. Sie kletterte den ganzen Tag ohne Pause, doch mit ihrem Haken war sie langsam, und so hatte sie bei Sonnenuntergang nur die Hälfte des Aufstiegs geschafft. In dieser Nacht ruhte sie auf einem kleinen kalten Felsen, der aus dem Berg herausragte.

Als sie am nächsten Morgen erwachte, war ihre schwarze Robe von Frost bedeckt. Ihre Glieder waren steif, während sie den Anstieg erneut begann, aber sie lockerten sich, als ihr von der Anstrengung warm wurde. Sie erreichte die Schneegrenze am Mittag, kurz danach kam sie am Gipfel an. Höhere Gipfel erstreckten sich zu beiden Seiten, aber jetzt konnte sie sehen, dass sich in der Mitte der Insel ein Tal befand, das beinahe auf Meereshöhe lag. Das Tal war vom Wind geschützt, und Sonnenstrahlen fielen hinein. Als sie ihren Abstieg begann, wurde die Luft spürbar wärmer.

Der Talboden war von dichtem, dunkelgrünem Gewächs überwuchert. Während sie durch das kniehohe Gras watete, suchte sie nach einem Zeichen für Bewohner. Dem Tal war eine einfache Schönheit eigen, mit gelben, lila und weißen Wildblumen, die aus kleinen Bäumen wuchsen, und harten roten Beeren, die an Büschen leuchteten. Hope nahm an, dass es hier im Winter genauso rau und unerbittlich war wie auf dem Rest der Südlichen Inseln, aber in den Sommermonaten schien es ein verborgenes Paradies zu sein. Wenn die Schakallords hierher verbannt worden waren, so hätten sie an wahrlich schlimmere Orte geschickt werden können.

Nachdem sie eine Stunde lang gelaufen war, sah sie eine große Höhle, die sich in der Felswand an der Ostgrenze des Tals auftat. Die gleichen, ihr unbekannten Buchstaben, die auf der Sichel standen, waren in den Felsen um den Eingang der Höhle geritzt. Das hätte ihre Aufmerksamkeit fesseln können, doch darunter war etwas noch Interessanteres.

Oder besser gesagt: jemand.

Ein Junge von etwa fünf oder sechs Jahren saß im Gras vor dem Eingang der Höhle. Seine nackten blassen Beine ragten aus einem rauen grauen Kittel heraus, und er saß mit gekreuzten Beinen da. Seine Füße steckten in schweren schwarzen Stiefeln, die an ihm fast schon komisch groß wirkten. Sein struppiges Haar war unheimlich knochenweiß, heller selbst als das typische blonde Haar der Menschen von den Südlichen Inseln. Sein Kopf war nach vorn geneigt, sodass sie sein Gesicht nicht sah. Er hielt etwas Kleines, Dunkles im Schoß, und er summte fröhlich und zugleich verstörend vor sich hin.

Hope näherte sich dem Jungen langsam, um ihn nicht aufzuschrecken. Als sie herankam, bemerkte sie, dass das Ding im Schoß des Jungen ein toter Vogel war. Sie bemerkte auch das Aufblitzen von Metall im Gras neben ihm, vielleicht ein Messer oder ein anderes Jagdwerkzeug.

Sie war davon ausgegangen, dass der Vogel tot war, weil er so ruhig in seinen Händen gelegen hatte. Aber plötzlich bewegte er sich. Der Junge lachte erfreut auf und entließ ihn hinauf in den Himmel. Er stützte sich auf die Hände und lehnte sich zurück, lächelte hinauf zu dem Vogel, der über ihm kreiste. Merkwürdigerweise flog der Vogel jedoch nur immer weiter im Kreis, und sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel zur Seite gebogen.

»Wer bist du?«, fragte der Junge mit zwitschernder Stimme. Die Art, wie er sie starr angrinste, hatte etwas Raubtierhaftes, beinahe Gestörtes an sich. Jetzt erkannte sie, dass seine nackten Arme und Beine von dünnen rosafarbenen Narben bedeckt waren, als ob er unzählige Male geschnitten worden wäre. Vielleicht von Vikma Bruea? War das der Sohn des Schakallords oder ein Opfer seiner Grausamkeit?

Sie zog ihre Kapuze zurück und betrachtete ihn einen Augenblick. »Du kannst mich Hope nennen, wenn du möchtest.«

Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Du bist ein Mädchen!«

Sie nickte.

Er hielt weiter den Finger auf sie gerichtet. »Dann bist du nicht mein Lord. Er ist ein Junge.« Er schien sehr zufrieden mit dieser Schlussfolgerung.

»Wie ist dein Name?«, fragte sie und trat näher.

»Ich werde Uter genannt.« Dann wurde seine Miene flehentlich. »Wirst du mein Freund sein?«

»Vielleicht«, sagte sie.

»Hurra!«

Mit überraschender Geschwindigkeit packte er das Messer, das neben ihm im Gras lag. Es sah aus wie die kleine Sichel, die sie bereits kannte. Immer noch lächelnd warf er sich nach vorn und hieb nach ihrer Kehle. Sie lehnte sich zurück und wich der gebogenen Klinge aus.

Einen Moment lang sah er überrascht aus, weil sie seinem Angriff entkommen war. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem Schmollen.

»Ich dachte, du bist mein Freund!« Er drang mit einer Reihe rascher Hiebe auf sie ein, und die Klinge zischte in der Luft.

»Das habe ich nie versprochen.« Sie wich ruhig jedem Schlag aus, zog sich jedoch nicht zurück. »Und überhaupt, wie können wir Freunde sein, wenn ich tot bin?«

»Dummerchen, so werden wir doch Freunde.«

Sie wich seinen Angriffen weiter aus und dachte einen Augenblick darüber nach. »Was, wenn ich einen besseren Weg kenne, um dein Freund zu sein?«

Er hörte jäh auf. Seine Augen wurden schmal. »Was für ein Weg?«

»Warum erklärst du mir nicht, wie du es kennst, und ich erkläre dir, was ich weiß, und dann entscheiden wir gemeinsam, welcher Weg besser ist.«

Das wahnsinnige Grinsen kehrte auf sein Gesicht zurück. »Wie ein Wettkampf?«

»Sicher«, stimmte Hope zu.

»Okay, großartig!« Er ließ sich wieder zu Boden fallen und streckte die großen Stiefel von sich, während er die Sichel nachlässig ins Gras fallen ließ. »Mein Weg ist es, sie zu töten, und sie dann wieder ins Leben zu holen. Wenn ich das mache, tun sie immer, was ich sage.«

Hope blickte zu dem Vogel hinauf. »Hast du das mit dem Vogel gemacht?«

»Na klar!« Er legte sich ins Gras, streckte Arme und Beine aus und sah zu dem Vogel.

»Das scheint auf jeden Fall wirkungsvoll zu sein«, sagte Hope.

»Also gewinne ich?« Er griff nach seiner Sichel.

»Du musst dir erst meinen Weg anhören.«

»Stimmt!« Er ließ die Sichel wieder ins Gras fallen, rollte sich auf den Bauch, blickte zu ihr auf und stützte dabei das Kinn in die Hände. »Du bist dran!«

»So finde ich meine Freunde«, sagte Hope. »Ich mache nette Dinge für dich, und du machst nette Dinge für mich.«

Uter sah weiter zu ihr auf, bis er begriff, dass das alles war, was sie zu sagen hatte. Dann wurden seine Augen groß. »Das ist es?«

»Das ist es.«

»Und … wann hört das auf?«

»Solange wir nette Dinge füreinander tun, muss es niemals enden.«

»Du meinst, deine Freundschaft ist für immer?«

»Das kann sie sein.«

Er ließ den Kopf zu Boden sinken. »Fein«, sagte er dann. »Du hast gewonnen.«

»Dein Weg hält nicht so lange an, vermute ich?«

Er schüttelte den Kopf, die Stirn immer noch in den Schmutz gedrückt. Ohne aufzusehen, deutete er zielsicher auf den Vogel, und sein Finger folgte den langsamen Kreisen. »Sieh nur. Es ist fast vorbei.«

Hope sah zu, wie der Vogel noch ein paar Runden drehte. Dann fiel er vom Himmel, plötzlich wieder leblos.

»Ist es schwer, ihn wieder lebendig zu machen?«

»Nö.«

»Ich dachte, es dauert Tage, und der Körper müsste mit unterschiedlichen Chemikalien behandelt werden.«

Er hob den Kopf und lächelte wieder. Auf seiner geisterhaft weißen Stirn war ein großer Schmutzfleck. »Das ist der normale Weg. Aber ich habe einen besonderen Weg.«

»Einen besonderen Weg?«

»Ja. Weil ich einer Wesung unterzogen wurde!«

»Wesung?«

»Ich zeige es dir.« Er nahm die Sichel und klemmte sie zwischen die Zähne, dann robbte er durch das Gras zu dem toten Vogel. Er setzte sich wieder mit überkreuzten Beinen hin und legte sich den Vogel in den Schoß. Dann schlitzte er sich mit der Sichel die Handfläche auf und warf die Klinge beiseite. Er hielt die Handfläche, aus der jetzt Blut floss, über den Vogel und ließ das Blut auf den geöffneten Schnabel und die Augen tropfen. Dann blickte er in freudiger Erwartung grinsend auf den Vogel herab.

Nach einem Moment schüttelte sich der Vogel und flog wieder hinauf in die Luft.

»Ich kann das so oft machen, wie ich will«, sagte er zu Hope. »Aber der Körper verwest, nach einer Weile kann er sich nicht mehr bewegen, und das macht dann keinen Spaß.«

»Hat Vikma Bruea dir das beigebracht?«

Er beugte sich eifrig vor. »Du kennst meinen Lord? Wann kommt er zurück?«

»Er kommt nicht zurück«, sagte Hope ruhig. »Ich habe ihn getötet.«

»Du hast ihn getötet?« Er sah nicht bestürzt aus über diese Neuigkeit. Wenn überhaupt, schien er beeindruckt. »Niemand hat jemals zuvor den Lord getötet! Ich hab es fünf Mal versucht!« Er hielt eine Hand hoch, alle Finger ausgestreckt. »Fünf! Und es hat nie geklappt!«

»War … Vikma Bruea dein Vater?«, fragte Hope.

»Vater?« Uter schien nicht zu verstehen, was das Wort bedeutete.

»War er ein Elternteil?«

»Oh, ich habe keine Eltern. Weil ich der Wesung unterzogen wurde.«

»Was bedeutet das? Einer Wesung unterzogen zu werden?«, fragte sie.

Er wirkte verwirrt. »Das bin ich.«

»Ich verstehe.« Sie begriff, dass der Junge auch nicht wusste, was es bedeutete. Und er schien auch nicht das Ausmaß seiner Fähigkeiten zu verstehen.

Der Junge hatte das Interesse an ihrer Unterhaltung verloren, er zupfte jetzt lange Grashalme aus und flocht sie ineinander, wobei er wieder gespenstisch vor sich hinsummte. Hope sah ihm eine Weile lang zu und fragte sich, was sie nun tun sollte. Es war vollkommen offensichtlich, dass er auf irgendeine Art geschädigt war und vielleicht nicht mehr geheilt werden konnte, obwohl er noch so jung war.

Sie sah hinab auf ihren Haken. Sie beide waren unwiderruflich geschädigt, das hatten sie gemeinsam. Und sie hatte seinen einzigen Beschützer getötet. Vielleicht war er nun ihre Verantwortung. Es schien ihr nicht richtig, ihn hier allein zu lassen. Er könnte jagen und nach Nahrung suchen und so vielleicht überleben, aber er schien sich verzweifelt nach Freundschaft zu sehen. Er musste unter Menschen kommen.

Maltch hatte sie hierhergeschickt. Vielleicht wusste er, was eine Wesung war. Vielleicht konnte er auch ein Mentor für diesen Jungen sein. Möwenschrei war keineswegs behaglich, aber es gab dort eine Gemeinschaft, die Uter vermutlich zugutekommen würde.

»Uter?«

»Ja?« Er sah sie nicht an, sondern blickte weiter auf den Graszopf, den er flocht.

»Würde es dir gefallen, wenn ich dich von hier wegbringe? Um mit anderen Menschen zu leben?«

»Mehr Menschen?« Er sprang auf und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Meinst du das so?«

»Ja.«

Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »So viele Freunde!«

Dann sprang er über das Gras, hüpfte herum, schlug Salti, drehte Räder und köpfte die Wildblumen mit seiner Sichel.

»Ich glaube, wir lassen die Sichel hier«, sagte sie.
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 Red hatte keine Ahnung, wie oft er auf dem Schießstand tief unter dem Palast in dem unterirdischen Unterschlupf der Biomanten gewesen war. Wie viele Male er seinen Revolver geladen hatte. Wie viele Male er das Ziel am anderen Ende getroffen hatte. Wie viele Male der Biomant Chiffet Mek dennoch irgendetwas zu meckern gefunden hatte. Er hatte nie daran gedacht zu zählen. Es war komisch, wie das Wissen, dass dies heute das letzte Mal sein würde, einen bittersüßen Geschmack auf seiner Zunge hinterließ.

»Du gleichst immer noch ein wenig mit der linken Hand aus, wenn du abdrückst«, sagte Mek mit seiner rostigen Stimme, der an dem gewohnten Platz etwa zehn Fuß hinter Reds rechter Schulter stand.

Mit der Zeit hatte der Biomant immer weniger darauf geachtet, sein Gesicht in den tiefen Schatten unter seiner weißen Kapuze zu verbergen. Jetzt konnte Red die merkwürdigen Metallstücke deutlich sehen, die hier und dort herausragten, und die Drähte, die sich durch die Haut des Biomanten schlangen. Es sah aus, als müsste es höllisch wehtun, aber Chiffet Mek ließ sich niemals etwas anmerken. Vielleicht tat es nicht wirklich weh. Oder Mek war so daran gewöhnt, mit dem ständigen Schmerz zu leben, dass er ihn nicht mehr spürte. Red war es während seiner Gefangenschaft gelungen, die Biomanten bis zu einem gewissen Grad zu verstehen. Sie waren jedem gegenüber grausam, doch zu sich selbst waren sie am allergrausamsten. Der gesamte Orden fußte darauf. In gewisser Hinsicht erinnerte es Red an die Vinchen und ihre strafende Selbstdisziplin. Doch wo die Vinchen diesen Masochismus dazu genutzt hatten, sich selbst zu vollkommenen Waffen auszubilden, verwandelten sich die Biomanten mit seiner Hilfe in Monster. Red hatte einmal geglaubt, dass das eine besser wäre als das andere, aber nachdem er Racklock und seine Schüler erlebt hatte, begriff er, dass es nur davon abhing, wie diese »Vinchen-Waffen« eingesetzt wurden. Jetzt, da die Monster sie nutzten, fragte er sich, ob irgendwas sie aufhalten konnte. Immerhin hatten sie zusammen ein Imperium geeint und Jahrhunderte später einen fast allmächtigen Tyrannen bezwungen.

»Hörst du mir zu?«, fragte Chiffet Mek.

»Ich weiß gar nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst, jetzt, da die Vinchen nach eurer Pfeife tanzen«, sagte Red unvermittelt und lud erneut seine Waffe.

Mek schwieg einen Moment. Armer Kerl. Von den drei Biomanten, die die Verantwortung für ihn übernommen hatten, war Mek am wenigsten darin bewandert, schlau daherzureden. Progul Bon war darin bei Weitem der Beste gewesen, doch laut Merivale war Bon von Hope auf Morgenlicht getötet worden. Ammon Set hatte die Angewohnheit, viel zu reden, aber dabei drehte er sich im Kreis, und die Hälfte seiner Worte diente nur dazu, die Bedeutung zu verschleiern, statt sie zu liefern. Mek sprach wenig, und Red nahm an, dass es daran lag, dass er sich selbst nicht zutraute, alle Geheimnisse für sich zu behalten. Es half nicht gerade, dass Biomanten nicht lügen konnten.

»Welche Vinchen meinst du?«, fragte Chiffet Mek schließlich.

»Jetzt mach mal einen Punkt, alter Pott. Wir waren doch beide dabei, als Racklock und seine Kerle in den Ratssaal stolziert sind.« Red sagte das leichthin, doch er übertrat gerade eine Grenze, und jetzt konnte er nicht zurück.

»Wieso kannst du dich daran erinnern, dass …«, begann Mek. Dann wurden seine blutunterlaufenen Augen groß. »Du hast Bons Kontrolle gebrochen!«

»Und es ist eine Schande, dass er nicht mehr am Leben ist, sonst hätte er es schon vor Monaten bemerkt.« Red wandte sich um und gab vier Schüsse ab: Je eine Kugel in Chiffet Meks Schultern und eine in jedes Knie.

Mek stürzte rücklings gegen die Steinmauer und rutschte zu Boden. Er konnte nicht aufstehen oder die Arme heben, aber er schrie nicht vor Schmerz. Stattdessen starrte er wütend zu Red auf.

»Nach allem, was wir dir beigebracht haben, du undankbarer Straßenköter.«

»Oh, tut mir leid, ich hätte euch dankbar sein sollen, weil ihr versucht habt, mich in eure Mördermarionette zu verwandeln?«

»Mit der Zeit wärest du wahrhaft bedeutsam geworden«, sagte Mek mit einer Wildheit, die zeigte, dass er wirklich an das glaubte, was er da sagte. »Unter unserer Anleitung hättest du etwas werden können, das die Welt noch nie zuvor gesehen hat. Ein Kämpfer der Zukunft. Einen, den das Imperium dringend braucht, jetzt, da wir zum ersten Mal seit Jahrhunderten auf Chaos und Krieg zusteuern. Doch offensichtlich hast du dich dazu entschieden, nur ein weiterer krimineller Klugscheißer zu bleiben, den das Imperium nicht kümmert, das ihn stets vor der Dunkelheit beschützt hat, die an den Grenzen lauert.«

»Du meinst Aukbontar? Die foltern und verstümmeln wenigstens nicht ihre eigenen Leute.«

»Falls du glaubst, dass Aukbontar Frieden möchte, bist du ein Dummkopf. Sie wollen uns beherrschen. Uns benutzen. Wenn wir ihnen erlauben, einen Fuß in die Tür zu bekommen, so wird das das Ende des uns bekannten Imperiums sein.«

»Vielleicht ist das gar nicht so schlecht«, sagte Red leise.

Meks Augen wurden groß. »Das ist Hochverrat!«

»Ein Imperium, das sich nicht länger um seine Leute sorgt, braucht dringend eine Veränderung.«

Red sah auf seine Waffe hinab. Merivale hatte ihm erzählt, dass das Imperium nur deshalb über Pistolen mit Drehmechanismus verfügte, weil Chiffet Mek ein Modell aus Aukbontar in die Finger bekommen und daraus eine auf Biomantie basierende Version entwickelt hatte. Erst diese Erfindung hatte es der imperialen Wache ermöglicht, über die niederen Klassen von New Laven zu herrschen, was vorher unmöglich gewesen war. Die gleichen Revolver hatten es Deadface Drem ermöglicht, die Paradieskehre einzunehmen und in ein Labor für die Biomanten zu verwandeln. Nur Gott allein wusste, was noch für grässliche Dinge daraus hervorgegangen waren. Und daher auch aus Chiffet Mek.

Red richtete die Pistole auf Meks Kopf. »Und jetzt lass uns mal darüber reden, warum ihr plötzlich dem Imperator erlaubt, mit der Gesandten zu verhandeln. Wie sieht diese neue Strategie aus?«

»Mir mit dem Tod zu drohen ist keine besonders kluge Art, mich zum Reden zu bringen«, sagte Chiffet Mek.

»Ich habe nicht so viel Erfahrung damit, Leute zu foltern, also höre ich besser auf deinen Rat.« Red schoss Mek in den Fuß. »Bist du jetzt bereit, es mir zu sagen?«

Meks Miene veränderte sich nicht, aber ein raues Grunzen entrang sich seiner Kehle. »Du wirst mich dennoch umbringen, was macht es da schon.«

»Und genau da liegst du falsch, alter Pott. Ich ziehe es vor, wehrlose Menschen nicht zu töten. Selbst wenn sie totale Schwanzspritzer sind. Schieb es auf meine weiche Künstlerseele.« Dann schoss er Mek in den anderen Fuß. »Aber wohl nicht ganz so weich.«

Ein weiteres Stöhnen entfuhr Chiffet Mek, doch er starrte nur weiter böse zu Red auf.

»Sieht aus, als würden wir eine Weile lang so weitermachen«, sagte Red. »Ich lade wohl besser nach.« Er wandte sich zu dem kleinen Tisch um, auf dem die Pulverpatronen und Kugeln lagen. »Ich kann nicht aufhören, an die Menschen zu denken, die die Biomanten vor meinen Augen getötet haben. Da war Stachelbilly. Ich glaube, dass war das erste Mal, dass ich es richtig gesehen habe. Und dann all die armen Kerle beim Sturm auf die Drei Kelche. Und da war noch der Seemann, den Hope kannte. Und diese Imps, die ihr in Bestien verwandelt habt, damit sie Hope und Brigga Lin angreifen. Ich weiß, dass nicht du persönlich für jede dieser grässlichen Taten verantwortlich bist. Es ist vermutlich nicht gerecht, das alles an dir auszulassen. Aber als Berufsspieler lernt man als Allererstes, dass das Leben nicht gerecht ist.«

Er wandte sich mit der geladenen Waffe wieder zu Chiffet Mek um. Der Biomant schwitzte jetzt, und seine Brust hob und senkte sich in raschen Atemzügen. Der Blutverlust und der Schmerz forderten zweifellos ihren Tribut.

»Bist du bereit, deine Meinung zu ändern und mir zu sagen, warum ihr den Imperator mit der Gesandten verhandeln lasst? Nein? Da frage ich mich doch, wo die nächste Kugel hinsoll.« Red zielte mit der Waffe zwischen Meks Beine und sah, wie sich die Augen des Biomanten weiteten. »Ich mach nur Spaß, alter Pott. Was wäre ich denn für ein Kater, wenn ich einem Mann den Schwanz abschieße? Manche Dinge tut man einfach nicht. Vielleicht die Hand.«

In dem Moment, in dem er die Waffe auf eine der geballten Fäuste des Biomanten richtete, verzog sich Chiffet Meks Gesicht. »Warte! Ich sage es dir!«

Red fragte sich, warum er sich mehr um die Hand als seinen Schwanz sorgte, aber er würde die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. »In Ordnung. Warum also?«

»Es war Bon! Er hat den Imperator kontrolliert.«

»Also hat er Seiner Majestät angetan, was er mir angetan hat?«

»Nicht genau so, aber im Grunde.«

»Ich würde mich fast geschmeichelt fühlen, wenn es nicht so verpisst schrecklich gewesen wäre«, sagte Red. »In Ordnung, du sagst also, dass ihr die Kontrolle über den Imperator verloren habt?«

»Ja«, gab Mek zu.

»Also ist der alte Plan futsch. Aber offensichtlich gebt ihr nicht einfach auf und lasst Nea mit dem Imperator verhandeln. Nicht nach all den schrecklichen Warnungen, die der Dunkle Magier in eure verdrehten Hirne eingebrannt hat. Ich will alles über den neuen Plan wissen.«

Chiffet Mek starrte ihn finster an und schwieg.

Red bewegte die Waffe langsam hin und her. »Welche Hand soll ich zuerst nehmen, was ist dir lieber?«, fragte er. »Ich schätze, das hängt davon ab, ob du eher die rechte oder die linke vorziehst. Wenn ich mich richtig erinnere, dann nutzt du für gewöhnlich die rechte.« Er spannte den Hahn und zielte auf Meks rechte Faust.

»Fein! Wir haben einen Plan!«

»Und der wäre?« Red drückte den Lauf auf den Handrücken von Meks Faust.

»Ammon Set wird das höchste Opfer erbringen, und dafür wird man ihn für immer verehren«, sagte Mek leise.

Dann drehte Chiffet Mek plötzlich die Hand, öffnete die Faust und packte den Lauf der Waffe. Red ließ sie gerade in dem Moment los, in dem sie dahinwelkte und sich verflüssigte. Mek gelang es, die Arme hoch genug zu heben, um seine Knie zu berühren, und sie heilten sofort. Mek lächelte Red grimmig an und kam schwerfällig auf die Füße.

»Ein ungehorsamer Hund gehört eingeschläfert«, sagte er zwischen zusammengepressten Zähnen und hob mühsam die Hand, um erst die eine und dann die andere Schulter zu berühren. »Was für eine Verschwendung du doch bist, Lord Pastinas. Du hättest einer der Unseren sein können, Du hättest über den gewöhnlichen Menschen gestanden. Doch dafür ist es jetzt zu spät.« Er streckte die Hand nach Red aus.

Red wich der Hand aus, die ihm zweifellos einen langsamen und grausigen Tod bringen würde, trat zurück und wünschte sich, er hätte eine zweite Pistole oder ein paar Messer bei sich.

»Es ist besser, unter den gewöhnlichen Menschen zu sein«, sagte er, »als ein Hund für die vermeintlich Hochrangigen.«

Red warf Chiffet Mek den kleinen Tisch entgegen. Er hatte die Pulverkartusche offen gelassen, und so spritzte das schwarze Schießpulver Mek ins Gesicht, der zurückstolperte. Dann rannte Red los.

Red klopfte nicht an, als er Lady Merivale Hempists Gemächer erreichte. Er wurde kaum langsamer, als er die Türen aufstieß und an den aufgeschreckten Dienern vorbeirannte. Erst im Esszimmer blieb er stehen und holte kurz Luft. Da bemerkte er erst, dass Merivale Gäste hatte. Und wohl auch arbeitete. Sie arbeitete einfach immer.

Sie saß am Kopfende des Tischs, und ein Glas Wein war auf halbem Weg zu den leuchtend roten Lippen erhoben, doch sie musterte den verschwitzten und zerzausten Red ruhig. Zu ihrer Rechten saß der korpulente Lord Weatherwight von Wake Landing. Daneben saß der ältere Oberste Marschall, der so missbilligend dreinblickte wie immer. Und zu Merivales Linken saß der dünne, nervös aussehende Erzlord Tramasta von Fashlament. Neben ihm saß Erzlady Bashim, die ihre Hoffnung, den Prinzen Leston zu verführen, aufgegeben zu haben schien und sich stattdessen auf den Erzlord konzentrierte. Nach dem zu schließen, was Red über Tramasta wusste, war der jedoch nicht gerade der Typ zum Heiraten, und er mochte seine Miezen jung, ohne Titel und leicht schikanierbar.

Einen Moment lang herrschte unbehagliche Stille, als alle Red anstarrten. Er glättete sein Jackett und richtete das Halstuch, während er versuchte, sich etwas Schlaues einfallen zu lassen. Ausnahmsweise einmal war er ratlos.

Schließlich stellte Merivale das Glas ab und stand auf.

»Ich bitte um Entschuldigung, Lord Pastinas und ich müssen kurz über eine dringende geschäftliche Unternehmung sprechen, die wir gemeinsam führen.«

»Geschäft, Mylady?«, fragte Tramasta. »Ihr?«

Sie schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. »Ich habe gemerkt, dass es genauso unterhaltsam sein kann, ein Vermögen zu verwalten, wie Männer zu verwalten. Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich bin sicher, es dauert nur einen Moment. Bitte, fahrt einfach fort.«

»Das muss man mir nicht zweimal sagen, mh, Marschall?«, sagte Weatherwight und hielt das leere Weinglas hoch, damit der Diener es wieder füllte.

»In der Tat, Mylord«, erwiderte der Marschall und reichte ihm eine weitere Wachtel von der Servierplatte, die auf dem Tisch stand.

Merivale bedeutete Red mit einer Handbewegung, ihr zu folgen, und sie gingen in die kleine Bibliothek neben dem Speisezimmer. Sie schloss die Türen, dann drehte sie sich zu ihm um.

»Da selbst Ihr für gewöhnlich nicht derart dreist seid, nehme ich an, dass es sich um einen äußerst dringlichen Fall handelt«, sagte sie leise.

»Ich habe Chiffet Mek so sehr in Rage versetzt, wie es nur ging«, sagte Red. »Ich habe Informationen bekommen, bin aber nicht sicher, ob sie es wert waren, dass ich dafür aufgeflogen bin.«

»Macht Euch darüber keine Gedanken. Was habt Ihr?«

»Sie haben dem Imperator nicht gestattet, mit Nea zu verhandeln. Progul Bon war der Schlüssel zu dessen Kontrolle. Jetzt, da Bon tot ist, wird der alte Mann abtrünnig. Sie haben noch etwas anderes auf der Pfanne, aber die Einzelheiten habe ich nicht herausbekommen. Mek sagte, Ammon Set würde das ›höchste Opfer‹ bringen. Vielleicht wird er bei irgendeinem großartigen Biomantieexperiment sterben?«

»Vielleicht …« Merivale schien etwas anderes zu glauben, doch wie üblich behielt sie das für sich.

»Tut mir leid«, sagte Red. »Ich weiß, dass es nicht viel ist. Ich wünschte, ich könnte mehr beitragen, weiß aber nicht, was ich noch tun kann, nachdem ich aufgeflogen bin.«

»Es stimmt, dass ich die Dienste von Rixidenteron, Lord von Pastinas Manor, nicht länger benötige. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, dem angehenden ehemaligen Lord von Pastinas Manor.« Merivale seufzte, als ob sie das Ableben seiner Adligkeit betrauerte. Dann schenkte sie ihm eins ihrer strahlenden Lächeln. »Aber ich benötige die Dienste eines gewissen Diebes und Halunken, der manchmal auf den merkwürdigen Namen Red hört.«

»Ah ja?« Überrascht bemerkte Red, dass er diesen Gedanken aufregend fand.

»Ich werde Euch unauffällig aus Steingrat herausbringen, an den imperialen Wachen und den Biomanten vorbei, und Euch eine sichere Passage nach New Laven verschaffen«, sagte Merivale.

»Und im Gegenzug?« Red wusste nur zu gut, dass es immer einen Preis gab.

»Ihr werdet diese beiden Frauen aufspüren, Bleak Hope und Brigga Lin, die unseren Feinden so große Sorgen bereiten. Ihr werdet sie vor den Vinchen warnen, die hinter ihnen her sind, und sie für unsere Sache anheuern. Vorzugsweise bevor Ammon Set seinen neuen Plan in die Tat umsetzt.«

Red starrte sie mit offenen Mund an. »Merivale …«

»Kommt schon, Ihr seid die beste Wahl dafür. Ihr glaubt doch nicht, dass mir das entgangen ist? Ich musste nur sichergehen, dass ich mir Eure vorherige Stellung bei den Biomanten so gut zunutze gemacht hatte wie nur möglich, bevor ich Euch auf diese neue Mission schicke.«

»Also hat niemand sonst nach ihnen gesucht«, sagte Red tonlos.

»Die Ressourcen sind begrenzt«, erwiderte sie steif. »Es hat keinen Sinn, die Arbeit doppelt zu machen.«

Red seufzte. »Ihr habt mich erneut geschlagen, Mylady.«

Ihre Miene wurde ein wenig weicher, und sie tätschelte ihm die Wange. »Wenn Ihr Euch dann besser fühlt, ich habe mich wieder wirklich sehr bemühen müssen. Was selten vorkommt.« Dann lächelte sie wieder. »Aber vielleicht gleicht das hier meine kaltschnäuzigen Manipulationen aus.«

Sie ging zu ihrem Schreibtisch, öffnete die untere Schublade und zog ein fest verschnürtes Lederbündel hervor, das sie vorsichtig auswickelte. Dann zog sie ein Paar glänzender, neuer Revolver hervor und einen Ledergürtel mit zwei Holstern, die tiefrot gefärbt waren.

»Mylady«, sagte er, als er die Sachen entgegennahm. »Das ist das feinste Geschenk, das ich je erhalten habe.«

»Ich erwarte Ergebnisse, Red«, sagte Merivale. »Eine Vinchen und eine Biomantin, die uns bei dem bevorstehenden Kampf zur Seite stehen.«

Red verneigte sich tief vor ihr. »Es wird mir eine Ehre und eine Freude sein, Mylady Hempist.«

Merivale half Red, sich ein wenig zu säubern, dann gingen sie zurück zu der Abendgesellschaft. Red war sich bewusst, dass dies vermutlich sein letztes Mahl mit den Adligen sein würde, und so aß er fast genauso viel wie Lord Weatherwight und der Oberste Marschall zusammen. Er und Merivale plauderten mit den Lords und Ladys, als rechneten sie nicht eigentlich damit, dass jeden Augenblick laut brüllende Soldaten donnernd an die Türen klopften. Dankenswerterweise geschah nichts dergleichen, und bald gelang es Merivale, die anderen Gäste zu verabschieden.

Erzlady Bashim ging als Letzte, und kurz bevor sie die Tür zuzog, sah sie Merivale und Red erst abschätzend an und lächelte dann wissend.

Als sie allein waren, sagte Red: »Ich glaube, Erzlady Bashim nimmt an, dass wir eine Affäre haben.«

»Ich hoffe, es befleckt Eure Ehre nicht allzu sehr, wenn ich diesen Gerüchten Nahrung gebe«, sagte Merivale. »Ich bezweifle, dass die Biomanten Euch offen bezichtigen werden, und eine unglückliche Liebe wäre ein hervorragendes Alibi für Eure plötzliche Abreise. Ihr könntet vielleicht sogar Eure Lordschaft behalten.«

»Tatsächlich ziehe ich es vor, wenn diese wieder meinem Cousin zufällt, Alash Havolon. Oder noch besser, verleiht sie meiner Tante Minara.«

Sie verdrehte die Augen. »Sehr schön, Mr. Red. Aber ich muss sagen, dass Ihr zuweilen ermüdend selbstlos seid.«

Red schloss den Revolvergürtel um seine Hüften und betrachtete sich im Spiegel. Die Waffen, das Halstuch und das Jackett zusammen boten einen seltsamen Anblick, doch er war auch nicht unbedingt schlecht. Er wünschte, er hätte seine Handschuhe, aber in sein Gemach zurückzukehren wäre vermutlich sein Todesurteil.

»Seid Ihr bald fertig mit dem Herausputzen?«, fragte Merivale. »Nur weil die Biomanten Euch nicht öffentlich anklagen würden, bedeutete das nicht, dass sie Euch keine Suchtrupps nachschicken.«

»Wie komme ich an ihnen vorbei?«, fragte Red. »Sie sind wahrscheinlich schon überall in der Stadt unterwegs.«

»Ich habe Euch eine sichere Passage versprochen«, sagte Merivale. »Ich habe nichts von bequem gesagt. Folgt mir.«

Merivale führte ihn aus ihrem Gemach und den langen Flur hinab. Der Aufzug würde sicher überwacht, also nahmen sie die Treppen vom zweiunddreißigsten Stock bis hinunter zum ersten.

Die Stockwerke eins bis fünf waren den Küchen, der Wäscherei und anderen niederen Verrichtungen gewidmet, die vonnöten waren, um den Palast zu führen. Für gewöhnlich wurden diese Stockwerke nur von den Menschen betreten, die dort arbeiteten. Red war überrascht, wie zielstrebig Merivale ihn an riesigen Bottichen mit Seifenlauge für die schmutzige Kleidung vorbeiführte. Es wirkte, als würde sie den Grundriss dieses Stockwerks äußerst gut kennen. Gab es irgendetwas, das diese Frau nicht wusste?

Neben den Waschbottichen gab es eine Tür, die nach draußen auf einen breiten Balkon an der Seite des Bergs führte. Da sie sich im ersten Stock befanden, war der Hof, der vor dem Palast lag, recht nah. Eine breite Rampe führte hinab. Auf dem Balkon standen Reihen um Reihen von Kleiderständern, auf denen die Wäsche in der frischen Abendluft trocknete.

»Mylady, was führt Euch hier herunter?«, fragte eine fröhliche ältere Frau, die gerade eine blaue Seidenrobe auf einen Ständer hängte.

»Ah, Hester«, sagte Merivale und rauschte mit Red im Schlepp zu ihr herüber. »Ich fürchte, ich war schrecklich sorglos.«

Hester seufzte. »Schon wieder, Mylady?«

»Nun, er ist doch recht ansehnlich«, sagte Merivale und deutete mit einer lässigen Geste auf Red.

Hester musterte Red. »Und ein Schuft, so wie er aussieht.«

»Hässliche, reiche alte Männer zu verführen ist eine ermüdende Angelegenheit, Hester. Eine Frau braucht ab und zu eine Atempause.« Merivale sah sie verschwörerisch mit zusammengekniffenen Augen an. »Doch ich fürchte, dass Lord Weatherwight vollkommen aufgelöst wäre, wenn er bei seiner Ankunft mein kleines Spielzeug noch in meinen Gemächern fände.«

»Er ist der eifersüchtige Typ, ja?«, fragte Hester.

»Bitte, Miss Hester«, sagte Red da und sah so verängstigt und demütig aus, wie er nur konnte. »Werdet Ihr nicht einen armen dummen Kater vor dem Galgen retten?«

Hester lachte. »Der hier ist mal ganz schön durchtrieben«, sagte sie zu Merivale. »Aber wie kann ich da Nein sagen? Macht Euch keine Gedanken, ich bringe ihn rechtzeitig zum Auslaufen der morgendlichen Frachtschiffe an die Docks.«

»Mein Dank, wie immer, Hester«, sagte Merivale. »Und wie gefällt es deiner Tochter, im großen Ballsaal zu arbeiten?«

»Das ist verdammt viel besser als in der Wäscherei, Mylady, verzeiht meine Ausdrucksweise. Ich bin Euch für immer dankbar, dass Ihr ihr diese Arbeit verschafft habt.«

»Mich erfreut es immer, einer klugen jungen Frau dabei zu helfen, einen besseren Platz zu finden«, sagte Merivale. Sie wandte sich zu Red um. »Ich fürchte, ich muss gehen, mein Liebling. Hester wird dich sicher an die Docks geleiten. Halte nach einem Schiff mit dem Namen Höllenfahrt zum Himmel Ausschau, dort findest du Kapitän Yevish. Gib ihm das hier.« Sie reichte ihm eine kurze Botschaft, die in ihrer Handschrift verfasst war. »Das sollte dich sicher auf deinen Weg bringen. Ich hoffe, wir sehen uns wieder, wenn du dein Glück gemacht hast.«

»Ich werde den Preis holen und umgehend zu Euch zurückkehren, Mylady«, sagte Red und verneigte sich tief.

»Das hoffe ich.«

Er sah ihr hinterher, als sie sich geschickt zwischen den Waschtrögen hindurchschlängelte, auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren.

»In Ordnung, du lecker Kater«, sagte Hester, während sie ihn weiter hinein in den Wald aus feuchten Kleidern zog. »Sie ist besser, als du verdienst, da bin ich sicher.«

Red lächelte. »Meint Ihr?«

Hester führte ihn zu der Rampe. Am unteren Ende stand ein Wagen, der mit großen Körben voller sauberer Soldatenuniformen gefüllt war. »Lady Hempist ist besser, als jeder Mann es verdient.«

»Vielleicht ist das ihre Tragödie«, sagte Red.

»Es ist nicht an dir oder mir, das zu entscheiden.«

Hester zeigte auf einen der Wäschekörbe. »Da hinein mit dir. Ich muss einen Zeitplan einhalten. Versteck dich, bis ich dir sage, dass es sicher ist und du herauskommen kannst.«

Die Fahrt zu den Docks auf dem Boden des Wagens war lang und holprig. Der Stapel Uniformen war nicht annähernd so bequem, wie Red erwartet hatte. Ihm war nicht klar gewesen, wie viele Metallteile zum Schmuck dort hineingewoben waren, und außerdem haftete der schwache Schwefelgeruch des Schießpulvers immer noch an dem Stoff.

Sie hielten bei einigen imperialen Stützpunkten an, um Bündel mit sauberer Kleidung abzugeben. Red fürchtete, dass nicht mehr ausreichend Deckung vorhanden wäre, bis sie bei den Docks ankamen, aber Hester hatte eine große Segeltuchplane dabei, damit er sich das letzte Stück des Wegs darunter verbergen konnte. Als sie bei dem Stützpunkt am Dock eintrafen, ging die Sonne gerade auf, und er konnte schwach Umrisse vor dem rötlichen Licht erkennen, während Hester die Soldaten mit der gleichen grummeligen Fürsorge zurechtwies, die sie Merivale gegenüber gezeigt hatte. Endlich fuhren sie weiter zu den Docks.

»In Ordnung, du lecker Kater, raus mit dir«, sagte sie schließlich von ihrem Platz vorn auf dem Wagen.

Red glitt von dem Karren und zuckte zusammen, als die frühe Sonne auf sein Gesicht traf, dann zog er rasch seine geschwärzten Gläser an.

»Ich wünschte, ich könnte Euch das auf irgendeine Art vergelten«, sagte Red zu der Frau.

Hester schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu vergelten.« Dann sah sie ihn fest an. »Sieh nur zu, dass du das erledigst, wozu Lady Hempist dich ausgesandt hat.«

Anscheinend hatte Hester kein Wort ihrer Geschichte geglaubt. Statt sie mit einer weiteren Lüge zu beleidigen, verneigte sich Red vor ihr so tief wie vor Merivale. »Da könnt Ihr sicher sein, Miss Hester.«

»Dann los mit dir.« Sie schnipste mit dem Ende der Zügel erst nach ihm, dann nach den Pferden. Der Wagen ruckte an und fuhr langsam zum Palast zurück.

Red blickte sich suchend auf den Docks um und entdeckte bald schon ein großes, schwerfälliges dreimastiges Handelsschiff, auf dessen Heck Höllenfahrt zum Himmel gemalt war. Die Mannschaft brachte eilig die letzten Frachtstücke an Bord, bevor die Flut kam. Kapitän Yevish war leicht genug unter ihnen zu erkennen. Zum einen, weil er derjenige war, der die Befehle blaffte, zum anderen, weil er der größte Mann war, den Red je gesehen hatte. Er war sogar größer als Filler, wenn auch nicht annähernd so muskulös.

Der Gedanke an Filler versetzte Red in Hochstimmung. Er hatte bereits beschlossen, dass er seine Suche nach Hope und Brigga Lin in New Laven beginnen würde. Dort würde jemand wissen, wo sie waren. Und wenn er erst dort war, würde er vielleicht auch ein paar der anderen wiedertreffen. Vielleicht sogar seinen ältesten Kerl auf der Welt, falls der Salzkopf nicht noch unterwegs war, um Hope aus Schwierigkeiten rauszuhalten. Aber nein, genau das sollte er ja tun, dachte Red dann. Und nicht herumsitzen und darauf warten, dass er plötzlich und vollkommen unerwartet wieder auftauchte. Red musste sich aber auch darauf einstellen, dass vielleicht keiner der Menschen, die ihm am nächsten standen, dort sein würde. Doch hoffentlich würde er dort wenigstens eine Spur aufschnappen können. Vielleicht bei der Alten Yammy, oder wer auch immer die Kehre jetzt führte.

»Kapitän Yevish!«, rief er dem großen Mann zu.

Der Kapitän sah ihn misstrauisch an. »Was kann ich für Euch tun?«

»Ich wurde gebeten, Euch das hier zu geben.« Red hielt das Pergament hoch, auf dem Merivales Botschaft stand.

Yevish kam langsam über den Landungssteg und blaffte seinen Männern dabei ein paar weitere Befehle zu. Er nahm das Pergament entgegen und musterte es. Dann verdrehte er die Augen.

»Werde wohl für immer nach der Pfeife Ihrer Imperialen Majestät tanzen, schätze ich. Ich bin ein einziges Mal mit Ware erwischt worden, die ich nicht hätte haben dürfen. Und diese gewiefte Hempist hat die Sache so gedreht, dass ein lebenslanger Dienst am Thron dabei herauskam.«

Red grinste und streckte ihm die Hand entgegen. »Du und ich gleichermaßen, mein Kerl. Ich denke, wir werden hervorragend miteinander auskommen.«

Yevish packte seine Hand. »Trinket Ihr? Ich könnte einen Schluck und ein wenig Unterhaltung auf der Reise vertragen.«

»Das sind meine beiden Spezialitäten, Kapitän«, sagte Red.

»Willkommen an Bord, Mister …« Er sah erneut auf das Papier. »Red?«

»Red passt schon, Kapitän. Ein Kerl wie ich hat es nicht so mit Formalitäten. Besonders nicht, nachdem er so viel Zeit im Palast hat verbringen müssen wie ich.«

»Hast du ein paar gute Geschichten?«, fragte Yevish und ging die Planke hinauf.

»Kapitän, Geschichten erzählen kann ich am besten.«

Der große Mann lächelte zum ersten Mal. »Nun denn. Ich mag gute Geschichten wirklich sehr.«

Kurze Zeit später stand Red am Heck und sah zu, wie Steingrat in der Ferne verschwand. Er hatte mehr als ein Jahr auf der Insel verbracht, und es stimmte ihn traurig, sie zu verlassen. Er war froh, dass er sich wenigstens von Leston hatte verabschieden können. Und er spürte Bedauern, dass er kein Wort mehr mit Nea hatte wechseln können. Falls Leston sie nicht informierte, würde sich Merivale zweifellos etwas Farbenfrohes ausdenken.

Ihm fiel ein, dass er tatsächlich mehr Zeit mit diesen drei Menschen verbracht hatte, als jemals mit Hope. Wenn er ehrlich war, machte ihn der Gedanke daran, sie wiederzusehen, etwas nervös. Er hatte sich sehr verändert, und sie vermutlich ebenso. Würde er immer noch so einen Narren an ihr gefressen haben? Und was würde sie von ihm halten?

Er seufzte und wandte Steingrat den Rücken zu. Er würde es herausfinden, so oder so, und das schon bald. Dann wusste er immerhin, wie es stand.
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 Hope und Uter segelten von Höhenlage aus gen Westen zurück nach Möwenschrei. Hope lenkte ihr kleines Boot über das schiefergraue Wasser und beobachtete dabei den weißhaarigen Jungen, der so tat, als wäre ein kleines Stück Tau eine Schlange. Er summte leise vor sich hin und unterbrach das Lied nur gelegentlich, um ein spielerisches Zischen auszustoßen, das seine Tauschlange von sich gab.

Sie machten am wackligen Steg von Möwenschrei fest und gingen durch das kleine Dorf auf die Hütte des Ältesten zu. Uter lief neben ihr und hielt sich an ihrem Metallhaken fest. Er war von dem Haken fasziniert, seit er ihn während ihres Aufstiegs aus dem Tal bemerkt hatte. Auf dem Boot hatte er dann Stunden damit zugebracht, sich die Mechanik genau anzusehen.

Jetzt klammerte er sich fest daran, während er die dicht gedrängten Hütten musterte, die zu beiden Seiten des Pfads lagen.

»So viele Leute«, flüsterte er aufgeregt, während er die Dorfbewohner anblickte, die ihrerseits vorgaben, die Neuankömmlinge nicht zu bemerken. »Sind sie nicht wunderbar?«

Hope lächelte und fragte sich, ob er je zuvor so viele Menschen auf einmal gesehen hatte. »Ich schätze, alle Menschen sind wunderbar, wenn man mal darüber nachdenkt.«

»Glaubst du, sie werden unsere Freunde?«

»Vielleicht«, sagte Hope. »Aber zuerst müssen wir mit ihrem Ältesten reden.«

»Warum?«

»Weil das höflich ist, und weil ich glaube, dass er uns vielleicht dabei helfen kann zu verstehen, wo du herkommst.«

»Ich weiß bereits, woher ich komme«, sagte Uter hochmütig.

»Ist das so?« Hope bezweifelte, dass die Antwort richtig war, aber sie war neugierig auf seine Sichtweise.

»Ja«, sagte Uter und nickte. »Ich komme aus dem Land nach dem Tod!«

»Das könnte stimmen«, sagte Hope vorsichtig. »Aber davor kamst du von woanders her.«

»Ja?« Er schien entzückt über diesen Gedanken, als ob der etwas wäre, das ihm nie zuvor in den Sinn gekommen war.

Als Maltch die Tür öffnete, warf er Hope einen beunruhigten Blick zu. Dann bemerkte er den Jungen, und seine Miene wurde panisch. Er versuchte, die Tür zu schließen, aber Hope hielt dagegen. Er warf sich einen Moment dagegen, dann gab er den Kampf plötzlich auf und ließ los.

»Dürfen wir hereinkommen?«, fragte Hope.

Er starrte sie böse an, dann seufzte er und wandte ihr den Rücken zu. »Warum nicht. Ist sowieso zu spät.« Er schlurfte zu dem Tisch in der Mitte des Raums und setzte sich.

Als Hope in die Hütte trat, hüpfte Uter vor ihr her. Sie sah zu, wie er durch das Zimmer lief und die Inhalte der Regale und Schränke in Augenschein nahm. Da er seine Sichel nicht mehr bei sich hatte, glaubte sie, dass er keinen bleibenden Schaden anrichten konnte, wenn er herumschnüffelte, also ließ sie ihn in Ruhe.

Sie setzte sich Maltch gegenüber an den Tisch. »Es gab keine schriftlichen Aufzeichnungen auf Höhenlage. Nichts, was mir etwas über die Schakallords oder ihre Verbindung zu den Menschen der Südlichen Inseln verraten hätte. Da war nur dieser Junge.«

»Er ist die Verbindung zwischen den Schakallords und den Menschen der Inseln.«

»Also wusstest du, dass er dort sein würde?«

»Ich war nie selbst auf Höhenlage, deshalb wusste ich nichts.«

Er sah dem Jungen einen Augenblick lang zu. Uter spähte gerade durch den Boden einer Glasschüssel zu ihnen herüber, das Gesicht merkwürdig verzerrt durch die Wölbung.

Maltchs Blick blieb auf Uter gerichtet, als er sagte: »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der einer Wesung unterzogen wurde.«

»Dieses Wort hat er auch verwendet«, sagte Hope. »Was bedeutet es?«

Maltch blickte kurz zu ihr zurück. Dann verirrte sich sein Blick zu einem Regal in der Nähe, auf dem eine Sichel und eine Maske lagen, die genauso aussahen wie die Gegenstände, die Hope in Shamkas Hütte gefunden hatte.

»Ich verstehe deine Zurückhaltung«, sagte Hope leise. »Und ich würde lieber keine Gewalt anwenden. Aber ich werde nicht ohne Antworten gehen.«

Er nickte müde und rieb sich die Augen. »Die Menschen der Südlichen Inseln müssen den Schakallords ihre Treue schwören. Sie schützen uns, bewahren uns. Im Gegenzug wird alle sieben Jahre ein Kind von den Inseln auserwählt. Ein kleiner Junge, keine zwei Jahre alt. Er wird nach Höhenlage gebracht und dort am Strand zurückgelassen. Das wird schon so lange so gemacht, wie sich nur irgendjemand erinnern kann. Niemand wusste je mit Sicherheit, was mit diesen Jungen geschieht. Manche sagen, sie werden geopfert. Andere sagen, sie werden zu Nekromanten ausgebildet. Und manche sagen, sie werden der Wesung unterzogen. Ich schätze, jetzt weiß ich, was geschieht.«

»Aber was bedeutet das denn nun?«, drängte Hope.

»So wie mein Vater es mir erzählte, behandelt man ihn mit allen möglichen merkwürdigen Zaubertränken und Salben. Dinge, die nur die Nekromanten herstellen können. Diese Dinge sind giftig, und sie treiben den Menschen an die Schwelle des Todes, wo er tagelang Schmerzen und Qualen erleidet, die weder du noch ich uns auch nur vorstellen können. Die meisten von ihnen sterben dabei. Der Körper kann die Pein nicht länger ertragen und gibt auf. Aber ab und zu kommt einer von ihnen zurück.«

Er sah zu, wie der Junge eine Schublade aufzog, die mit Töpfen und Kochgegenständen gefüllt war, und jedes davon fasziniert untersuchte.

»Man sagt, dass die, die zurückkehren, die Macht haben, die Toten mit nur einem Tropfen ihres eigenen Bluts zurückzuholen. Aber sie sind mit knochenweißem Haar gezeichnet, und ihr Geist ist unwiderruflich zerstört.«

»Gibt es eine Möglichkeit, ihm zu helfen?«, fragte Hope.

Im Gesicht des alten Mannes blitzte Wut auf. »Du begreifst es immer noch nicht. Er gehört den Schakallords. Ein Kind, das die Wesung überlebt, ist selten. Sie werden kommen, um ihn zu holen. Und wenn sie das tun, werden sie uns alle töten. Und wenn wir wirklich sehr großes Glück haben, so dürfen wir tot bleiben.«

»Mach dir deshalb keine Sorgen«, sagte Hope. »Die Schakallords werden nicht kommen, denn sie sind alle tot.«

Maltch lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Die Schakallords sterben nicht. Sie sind die Meister des Todes. Er beugt sich ihrem Willen!«

»Und doch«, sagte Hope, »traf ich Vikma Bruea, der behauptete, der letzte Schakallord zu sein, und tötete ihn. Seither war niemand mehr auf Höhenlage außer Uter. Ich kann nur vermuten, dass er die Wahrheit gesagt hat, und die Schakallords sind nicht mehr.«

Maltch sah fassungslos drein. »Du … hast wirklich einen Schakallord getötet?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht …« Sein Gesicht verzog sich vor Angst, dann sprang er plötzlich auf und warf den Stuhl dabei um. Er wich rückwärts vor ihr zurück und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Raus, du … Frevlerin! Du hast uns alle dem Untergang geweiht!«

Hope stand langsam auf. Sie streckte die geöffnete Hand aus, um ihm zu zeigen, dass sie ihm nichts tun würde, aber sie vermutete, dass es kaum einen Unterschied machte. »Beruhige dich. Sag mir, wie ich uns dem Untergang geweiht habe.«

»Der …« Er sah jetzt so wütend aus, dass er kaum die Worte herausbrachte. Er stieß mit dem Finger zur einen Seite. »Die Nordländer, du Dummkopf! Sie werden ohne Gnade über uns kommen! Nur ihre Angst vor den Schakallords hat sie ferngehalten!«

»Das ist lächerlich«, sagte Hope. »Ich kenne die Nordländer, und …«

»Natürlich kennst du sie!« Sein Gesicht war jetzt gerötet, er schwitzte. »Du … du musst eine ihrer Dienerinnen sein.« Er verzog das Gesicht mit seltsamer Genugtuung. »Ja, das ist es. Da warst du die ganze Zeit, hast dich oben im Norden versteckt. Du bist eine Verräterin, die gesandt wurde, um die Schakallords zu töten, und uns alle zu unterwerfen!«

»Red keinen Unsinn«, sagte Hope. »Wenn du dich nur mal beruhigst…«

»Raus, sage ich! Und nimm das kleine Monster da mit!« Er zeigte auf Uter.

Uter sah ihn fragend an, eher neugierig als beleidigt. Dann drehte er sich zu Hope um. »Wird er unser Freund sein?«

»Das scheint nicht so«, sagte Hope.

»Dann bin ich jetzt dran!«

Seine Schnelligkeit überrumpelte sie, als der Junge ein Fleischbeil aus der Küchenschublade holte und es nach Maltch warf. Die Klinge grub sich in Maltchs Stirn, und der Mann stürzte mit zuckenden Gliedern rücklings zu Boden. Uter lachte erfreut auf und eilte hinüber zu der Leiche.

»Uter, hör auf!«, rief Hope.

»Sieh nur!« Er riss das Beil aus der Stirn des Ältesten und schnitt sich damit in die Handfläche. Er machte eine Faust, und Blut tropfte auf den offenstehenden Mund und die Augen der Leiche.

»Maltch?«, rief da eine Frau von draußen. »Was soll das Geschrei?«

Die Tür öffnete sich hinter Hopes Rücken, und eine junge Frau kam zum Vorschein. Sie sah erst Hope an, dann den grinsenden weißhaarigen Jungen, der neben der Leiche des Ältesten hockte.

»Was …« Die Frau schien vor Entsetzen wie gelähmt.

»Bitte …«, begann Hope. Aber was sollte sie sagen?

Dann begann der tote Maltch, sich zu bewegen. Uter stieß ein gackerndes Lachen aus. Und die Frau stieß einen durchdringenden Schrei aus.

»Wir gehen.« Hope stürzte durch das Zimmer, packte Uter und zog ihn an der kreischenden Frau vorbei durch die Tür.

»Hilfe! Sie haben Maltch getötet! Hilfe!«, schrie die Frau.

»Die ist aber mal laut«, stellte Uter fest, während er sich von Hope über die Straße schleifen ließ und sie mitten durch das Dorf eilten.

»Sie ist aufgeregt«, sagte Hope knapp.

Die Frau rannte aus der Hütte. »Mord! Nekromanten!«

»Warum?«, fragte Uter.

Menschen rannten aus ihren Heimen und sahen sowohl verängstigt als auch wütend aus.

»Ihr da! Stehen bleiben!«, rief ein Mann, ein großer kräftiger Bursche, der eine Weste aus Fell trug.

»Wir reden später darüber«, sagte Hope. »Jetzt müssen wir hier weg.«

Sie waren von mehreren Männern mit Hämmern und Piken umzingelt. Offensichtlich waren sie keine Krieger, und sie hatten keine Ahnung, was sie mit ihren »Waffen« tun sollten. Doch ihre Wut war vollkommen gerechtfertigt, und so wollte Hope sie nur ungern verletzen.

»Was zur Hölle habt ihr mit Maltch gemacht?«, fragte der, der schon zuvor gesprochen hatte.

»Sie haben ihn getötet!«, schrie die Frau, die ängstlich vor der Hütte zurückwich. »Dann haben sie ihn wiedererweckt!«

»Es war ein Unfall«, sagte Hope lahm. »Der Junge weiß nicht, was …«

Als der erweckte Maltch in der Tür auftauchte, aus dessen Beilwunde Blut und Gehirn troff, wurde sie von weiteren wütenden und verängstigten Schreien unterbrochen.

Der Blick, mit dem die Dorfbewohner sie nun ansahen, verriet Hope, dass sie sich nicht würde herausreden können. Nicht dass sie überhaupt besonders gut im Herausreden gewesen wäre. Das war immer Reds Spezialität gewesen.

Einer der Männer stieß einen Schrei aus und schwang den Schmiedehammer mit beiden Händen. Hope ließ sich zu Boden fallen und stieß Uter die Füße weg, sodass der Schlag auch ihn verfehlte.

»Lauf zum Boot«, sagte sie dann. »Jetzt!«

Uter rappelte sich auf, und ein weiterer Dorfbewohner stieß mit seiner Pike nach Hope. Sie schlug sie mit dem Haken beiseite, sodass das stumpfe Ende in die Schläfe des Dorfbewohners krachte. Dann stieß sie ihn gegen einen anderen Dörfler, der daraufhin zurückstolperte. Sie hatte gehofft, niemanden verletzen zu müssen, aber mittlerweile würde es ihr genügen, niemanden mehr zu töten.

Der Hammer war neben ihr zu Boden gefallen, und sie nahm ihn auf und schwang ihn in weitem Bogen, sodass er weitere Dörfler von den Füßen riss. Sie sah, dass Uter mit wirbelnden blassen Beinen auf das Boot zurannte, in seinem Gesicht stand ein breites Grinsen, als wäre das alles ein großer Spaß. Glücklicherweise schienen die Dorfbewohner jetzt mehr auf Hope bedacht zu sein.

Sie sprang auf die Füße, wich dabei einer kleinen Axt aus und blockte dann den Hieb eines kleinen rostigen Messers mit ihrem Haken ab. Der Weg zu den Docks war jetzt beinahe frei, aber ein besonders großer Kerl stand noch genau vor ihr. Er war nicht bewaffnet, sondern näherte sich ihr mit einem weit ausholenden rechten Haken. Sie blockte den Schlag mit ihrem linken Unterarm ab, dann knallte sie ihm die Handfläche der linken Hand gegen das Kinn. Sie rammte die Handkante gegen seinen Hals, um ihn noch mehr zu schwächen, dann packte sie ihn am Hinterkopf und zog sein Gesicht zu sich, sodass sie ihm das Knie in den Magen rammen konnte. Sie wartete nicht ab, ob er umfiel, sondern rannte hinter Uter her.

Der Junge war bereits im Boot, als Hope sich mit der Hälfte der Dorfbewohner auf den Fersen dem Steg näherte.

»Mach die Leine los!«, blaffte Hope.

Hope sprang ins Boot, gerade als Uter die Leine von der Klampe löste. Als sie aufkam, trug ihr Schwung das Boot hinaus auf See. Sie rannte zum Segel und war dankbar, dass dieses winzige Boot so einfach zu handhaben war.

Als der Wind sie von Möwenschrei wegtrieb, blickte Hope zurück zu den Dorfbewohnern, die sich am Dock versammelt hatten. Sie warfen Dinge nach ihr und schrien Flüche, und die Angst war völlig von Wut und Ärger verdrängt worden.

Hope fühlte nur eine stille Trauer in sich. Mehr Tod. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch mühte, ihn zu meiden. Und jetzt musste sie Uter mit nach Galemoor nehmen.

Sie segelten eine Weile schweigend, während das dunkle Grau des Wassers sich fast unmerklich zum blasseren Grau des Himmels wandelte. Uter hatte eine kleine Tontasse aus der Hütte des Ältesten mitgenommen und sie in der Tasche seines Kittels verborgen. Jetzt zog er sie hervor und betrachtete sie neugierig, fuhr mit dem Finger die Kringel in dem gebrannten Ton nach. Er schien völlig gleichgültig gegenüber dem, was er im Dorf angerichtet hatte. Oder vielleicht begriff er es überhaupt nicht.

»Uter?«

»Ja, Hope?« Er blickte von dem Becher auf und sah sie aufmerksam an.

»Du darfst keine Menschen töten.«

Er sah überrascht aus. »Warum nicht?«

»Weil ihre Seele für immer fort ist, selbst wenn du ihren Körper zurückholst.«

Unter den weißen Haaren runzelte er die Stirn. »Was ist eine Seele?«

Sie dachte darüber nach, wie sie diese Frage am besten beantworten sollte, während sie das Segel trimmte. »Sie macht dich zu dem, was du bist«, sagte sie dann. »Sie verändert sich und wächst, genau wie dein Körper. Aber man kann sie nicht sehen, weil sie innen ist.«

»Habe ich eine Seele?«, fragte er fasziniert.

»Jeder Mensch hat eine Seele«, sagte Hope. »Aber wenn du jemanden tötest, verliert er diesen Teil von sich.«

Uter runzelte die Stirn. »Ich würde nicht wollen, dass ich nicht mehr ich bin.«

Hope nickte. »Das ist richtig. Und die meisten Menschen sehen das genauso. Du würdest nicht wollen, dass jemand deine Seele von dir trennt, deshalb solltest du auch anderen Menschen nicht ihre Seele nehmen.«

»Nicht einmal, wenn sie nicht mein Freund sein wollen?«, fragte Uter.

»Nicht einmal dann«, antwortete Hope. »Verstehst du das?«

Er lächelte sie strahlend an. »Ich verstehe.« Dann huschte sein Blick über ihre Schulter. »Was ist das?« Er stand auf und deutete aufgeregt auf etwas, sodass das kleine Boot heftig auf und ab tanzte. »Das ist eine Insel, die sich bewegt!«

»Uter, setz sich, sonst kentern wir.« Hope blickte in die angezeigte Richtung und sah den schwarzen Buckel eines Wals in der Ferne. Sie beobachteten, wie er geschmeidig wieder unter Wasser glitt, gefolgt von dem breiten, flachen Schwanz, der mit einem lauten Klatschen aufkam, bevor auch er verschwand.

»Hey, Inseln haben keine Schwänze!« Er drehte sich zu Hope um. »Oder?«

»Das war keine Insel, Uter. Das war ein Wal.«

»Ein was?«

»Das ist wie ein riesiger Fisch.«

Uter rutschte aufgeregt herum und brachte das Boot erneut ins Wanken. »Kann der mein Freund sein?«

Hope seufzte und schüttelte den Kopf. »Lass ihn einfach in Ruhe, Uter.«

»Das ist eine Insel, richtig?«, fragte Uter, als sie sich Galemoor näherten. »Kein Wal?«

»Es ist eine Insel«, stimmte Hope ihm zu und steuerte ihr Boot in die kleine Bucht. »Die größte in den Südlichen Inseln. Obwohl sie nicht annähernd so groß ist wie einige Inseln im Norden.«

»Und hier lebst du?«, fragte Uter.

»Hier wirst auch du leben«, sagte Hope. »Wenigstens für eine Weile wird dies dein Zuhause sein.«

Er blickte zu der dräuenden felsigen Küste auf und lächelte zufrieden. »Zuhause.«

Hope machte das Boot an dem kleinen Steg fest, dann führte sie Uter den langen, gewundenen Pfad hinauf zum Kloster. Hope dachte an all die Male, die sie als kleines Mädchen diesen Pfad mit Hurlo gegangen war. Nicht dass sie vorhatte, Uter die Sitten der Vinchen beizubringen. Der Junge war bereits gefährlich genug. Und doch kam es ihr unerwartet richtig vor, Seite an Seite mit dem Jungen den steinigen Pfad hinaufzugehen, auf eine Art, die sie nicht ganz in Worte fassen konnte.

»Was ist das für ein Ort?«, rief Uter aufgeregt, als sie sich dem Kloster näherten.

Die schwarzen Steinwände waren immer noch verkohlt und zersplittert, da Racklock und die anderen Vinchen es in Brand gesetzt hatten, bevor sie gegangen waren. Die hölzernen Stützbalken waren alle verbrannt oder herausgerissen worden, sodass viele der Steinwände in sich zusammensanken. Hope hatte die Dächer einiger Gebäude ersetzt, aber die meisten waren immer noch nur leere Gerippe. Das schien Uter aber nicht zu stören. Sobald sie durch den Haupteingang getreten waren, flitzte er völlig verzückt über das Gelände.

»Es ist wunderschön!«, jubelte er und schlug Räder quer durch den offenen Hof. »Wir leben in einem wunderschönen Palast!«

»Ich bin froh, dass du das denkst«, sagte Wentu, der aus dem Tempel in der Mitte des Geländes trat. Die schwarze Kapuze des alten Mönchs war zurückgeschlagen, er lächelte gelassen. »Du könntest der erste Junge sein, der das jemals so gesagt hat.«

»Neuer Freund!«, rief Uter fröhlich. Er hatte von irgendwoher einen großen Haken, den er in seinem Kittel verstaut haben musste, und schwang ihn nun wie eine Sichel.

»Uter, nein!« Hope war zu weit weg, um ihn aufzuhalten, und der Junge war viel zu aufgedreht, um auf sie zu hören. Er überwand die Entfernung zwischen Wentu und sich innerhalb von Augenblicken. Der spitze Haken glänzte im matten Sonnenlicht auf, als er damit ausholte.

Doch Wentus friedliches Lächeln schwand nicht, als er geschmeidig zur Seite auswich, Uters Handgelenk packte und ihn dann entwaffnete, alles in einer fließenden Bewegung. Ein Vinchen war ein Vinchen, das Alter spielte keine Rolle.

Uter starrte kurz auf seine leere Hand, dann auf den immer noch lächelnden Wentu.

»Mach das noch mal!«, rief er dann flehend.

»Vielleicht ein anderes Mal, mein Kind.« Wentu wandte sich zu Hope um. »Es scheint, deine Reise nach Bleak Hope hat unerwartete Ergebnisse geliefert.«

»Es ist eine lange Geschichte«, sagte Hope. »Und der Junge und ich haben seit gestern nichts gegessen.«

»Es fügt sich gut, dass ich gerade deinen liebsten Eintopf gemacht habe«, sagte Wentu. »Und du weißt ja, dass ich immer zu viel koche. Kommt herein, dann könnt ihr essen, während du mich mit deinen Abenteuern erfreust.«

»Ich habe Freunde gewonnen«, rief Uter stolz, als Wentu ihn nun behutsam in den Tempel führte.

»In der Tat?«

»Aber ich glaube, Hope ist meine liebste Freundin. Wusstest du, dass sie eine Hand hat, die aus Metall gemacht ist?«

»Sie ist in mancherlei Hinsicht eine außergewöhnliche Frau«, sagte Wentu und drehte sich um, um sie mit einem seltsam wissenden Schmunzeln zu bedenken.

Hope hatte das Dach des Schlafsaals erneuert, damit sie nicht im Tempel schlafen mussten. Doch es hatte wenig Sinn gehabt, den eisernen Ofen in die gewaltige Küche zurückzubringen, als sie nur zu zweit gewesen waren, also nahmen sie ihre Mahlzeiten immer noch dort ein.

In dieser Nacht schlummerte Uter zufrieden auf der Meditationsmatte vor dem schwarzen Steinaltar, den Magen voll warmem Fischeintopf. Hope und Wentu saßen in der Ecke bei dem glühenden Eisenofen, tranken aus Holzschüsseln und redeten leise miteinander.

»Dieser Älteste … Maltch«, sagte Hope. »Er schien wirklich zu glauben, dass der Norden die Südlichen Inseln ohne den vermeintlichen Schutz der Schakallords erobern wird.«

»Ah«, sagte Wentu.

Sie bedachte ihn mit einem fragenden Blick. »Das ist natürlich ein abwegiger Gedanke. Zuerst einmal sind die Inseln bereits ein Teil des Imperiums, also ist es nicht nötig, sie zu erobern. Zweitens ziehen es die meisten Nordländer sowieso vor, die Südlichen Inseln einfach zu ignorieren. Wenige sind bereit, hierher zu reisen, und dann auch nur, um Handel zu betreiben.«

»Wohl wahr«, stimmte Wentu zu.

»Warum erstaunt dich Maltchs Angst vor einer Invasion aus dem Norden dann nicht? Was entgeht mir?«

Wentu schloss müde die grauen Augen und seufzte. »Ich hörte einmal eine Geschichte. Ich weiß nicht, ob sie wirklich wahr ist, aber ich denke, eine Geschichte kann wahr sein, ohne auf Tatsachen zu beruhen. Meine Mutter hat sie mir erzählt, als ich noch ein Junge auf Groß-Basheta war.«

»Du bist mal ein Junge gewesen?«, neckte Hope ihn.

Wentu lächelte. »Das war vor sehr langer Zeit. Wir liefen über den Markt an den Docks, als ich zum ersten Mal jemanden von den Südlichen Inseln erblickte. Ich fragte meine Mutter, warum der Mann so blass war und gelbe Haare hatte. Und um mir das zu erklären, erzählte sie mir diese Geschichte.«

Er schwieg einen Moment, als müsste er die Erinnerungen sammeln, dann fuhr er fort: »Die Menschen reden darüber, wie der große Vinchen, Selk der Tapfere, und der furchterregende Biomant Burness Vee, Cremalton dabei halfen, all die Inseln des Sturms zu einem großen Imperium zu vereinen. Aber wenige Menschen reden über die anderen, die ihm dabei halfen. Ein Engelsclan aus einer anderen Welt.«

»Sie werden kurz in diesem Geschichtsbuch erwähnt, das du mir empfohlen hast«, sagte Hope. »Aber ich habe keine Verbindung gesehen. Wurden die Menschen von den Südlichen Inseln für Engel gehalten, weil sie gelbes Haar hatten? Waren es die Schakallords?«

Wentu schüttelte den Kopf. »Diese Menschen waren nicht von den Südlichen Inseln. Sie hatten wirklich goldenes Haar und blasse Haut, aber sie waren aus einem Land aus der Ferne, von der anderen Seite der Morgenrotsee. Diese Menschen hatten ein Wissen über die Geister und die Toten, das über alles hinausging, was die Vinchen oder Biomanten wussten. Als sie eintrafen, boten sie Cremalton ihre Hilfe an, und sie waren äußerst hilfreich, um einige der ungehorsameren Inseln unter Kontrolle zu bringen.«

Wentu schwieg erneut und blickte hinauf zu den gefärbten Fenstern über ihnen. »Meine Mutter sagte: ›Mein Junge, die Menschen behaupten, dass die Engel in ihre fernen Lande zurückkehrten, als das Imperium vereint war. Aber die Wahrheit ist, dass sie das nicht konnten. Die herrschende Strömung, die nach Westen drängt, hielt sie hier gefangen. Denn nicht mal Engel können die See befehligen.‹«

Wentu lächelte vor sich hin, und Hope versuchte, ihn sich als Jungen vorzustellen, wie er mit seiner Mutter auf dem Markt stand.

»Der Geschichte nach«, sagte Wentu dann, »wandten sich die Engel gegen Cremalton und versuchten, das Imperium für sich zu beanspruchen, als sie erkannten, dass sie gefangen waren. Die vereinten Kräfte der Vinchen und der Biomanten waren nötig, um diesen Staatsstreich zu verhindern. Als sie geschlagen worden waren, flohen die Engel hinab zu den abgelegenen, unbewohnten Inseln im Süden. Dort begannen sie, sich Schakallords zu nennen.«

»Also sind die Menschen der Südlichen Inseln von heute Nachkommen dieser Fremden, die über die Morgenrotsee kamen?«, fragte Hope.

»Das ist eine Geschichte, die diese Inseln und ihre Bewohner erklärt. Es gibt andere. Ich erinnere mich an einen Gelehrten, der behauptete, dass vor Tausenden von Jahren jeder auf den Inseln des Sturms so blass war wie die Südländer, aber dass sie sich im Norden mit den dunkelhäutigen Siedlern aus Aukbontar vermischten, bis jeder dort weder dunkel- noch hellhäutig war, sondern irgendwo dazwischen.« Wentu zuckte mit den Schultern. »Wer kann schon sagen, was wahr ist? Beides klingt für meine Ohren gleichermaßen unglaubwürdig. Vielleicht liegt die Wahrheit ganz woanders.«

»Denkst du, Maltch glaubte an die Geschichte der verbannten Engel?«, fragte Hope.

»Wahrscheinlich. Die Schakallords haben diesen Glauben bestärkt«, sagte Wentu. »Ich erinnere mich daran, dass sie viel darüber sprachen, ihre vergangene Größe wiederzuerlangen, während des Aufstands, den Hurlo und ich niedergeschlagen haben. Es gab sogar ein Lied darüber, dass wir sie häufig singen hörten, wenn sie sich für den Kampf bereitmachten.« Sein Blick ging einen Moment in die Ferne. »Es war eine seltsame Melodie, zugleich traurig und doch kraftvoll. Lass mich überlegen, es ging so …« Er räusperte sich, dann begann er mit seiner abgenutzten, brüchigen Stimme zu singen:

Stürzt herab, jo!

Poltert herunter, so!

Das Land gibt all unsre Wünsche.

Stürzt herab, jo!

Poltert herunter, so!

Jetzt ist Zeit zum Jagen!

Denn die Engel sagen,

Dass die Toten wagen,

Und die Lebenden zagen,

Ihr Mut wird versagen,

Wenn die Toten kommen, die Lebenden zu holen.

Ja, die Toten kommen, die Lebenden zu holen!

Stürzt herab, jo!

Poltert herunter, so!

Ruhm war unser Schicksal immerdar.

Da stimmte Uters Stimme ein, leise und schläfrig, aber klar wie eine Glocke:

Stürzt herab, jo!

Poltert herunter, so!

Ruhm dem Triumvirat von Haevanton!

Uter lächelte, die Augen noch geschlossen und auf der Meditationsmatte zusammengerollt, als wäre sie so bequem wie ein Federbett.

»Das Triumvirat von Haevanton?«, fragte Hope leise. »Vikma Bruea sprach auch darüber. Was ist das?«

»Vielleicht das Land, aus dem deine entfernten Ahnen kamen? Was macht das schon? Wir hatten seit über tausend Jahren keinen Kontakt zu ihnen. Vielleicht gibt es diesen Ort nicht einmal mehr.«

Dann sah er sie fest an, was ungewöhnlich war für ihn. Es erinnerte Hope unangenehm daran, wie Hurlo sie gescholten hatte. »Natürlich ist das nichts als eine Ablenkung für dich. Die Schakallords, das Triumvirat von Haevanton, sogar dieser Junge, obwohl es freundlich von dir war, ihn mitzunehmen. Das dient alles nur dazu, deine wahren und viel unmittelbareren Sorgen zu umgehen.«

Hope wünschte sich verzweifelt, dass sie das Thema wechseln könnte, aber selbst jetzt gebot ihr die Höflichkeit, die Hurlo ihr eingebläut hatte. Sie konnte ihrem älteren Bruder nicht respektlos begegnen, also sagte sie nichts und starrte stattdessen in die orangefarbene Glut, die zwischen den Lüftungsschlitzen des Ofens glomm.

Wentus Miene wurde weicher. »Ich bin nicht dein Lehrer, und ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst. Aber Racklock ist irgendwo dort draußen, und er verdirbt den Vinchen-Orden und alles, wofür er steht.« Er legte eine runzlige, alte Hand auf ihre Schulter. »Ich weiß, dass du vieles erlitten und verloren hast. Aber du kannst dich hier nicht für immer verstecken.«

»Ich verstecke mich nicht«, sagte sie, vielleicht ein wenig zu schnell. Es klang sogar in ihren Ohren abwehrend. »Ich bereite mich nur vor. Und ich bin noch nicht soweit.«

Sie blickte zu Uter hinüber, der mit unschuldiger Miene leise schnarchte.

»Außerdem muss ich mich nun um ihn kümmern. Du hast gesehen, wie er ist. Ich kann ihn nicht einfach auf die Welt loslassen.«

Wentu nickte, sagte jedoch nichts. Das brauchte er auch nicht, da sie beide wussten, dass sie sich versteckte. Und nicht nur vor Racklock. Red war immer noch dort draußen, verwandelt in etwas Schreckliches, weil sie versagt und ihn nicht gerettet hatte. Wenn es zum Äußersten kam, würde sie Racklock und so vermutlich ihrem Tod entgegentreten. Doch sie wusste nicht, ob sie den Mut aufbringen konnte, sich dem zu stellen, zu dem Red geworden war.

Nach ihrer Rückkehr nach Galemoor verfielen Hope, Uter und Wentu in eine gewisse Routine.

Hope verbrachte den größten Teil des Tages damit, Abschnitte aus Hurlos Tagebuch erneut zu lesen, zu meditieren und zu trainieren. Letzteres machte sie nicht aus der Überzeugung heraus, dass sie in naher Zukunft kämpfen würde. Es war vielmehr ein Trost für sie. Ein Mittel, um die Sorgen, die sich langsam in ihr anstauten, zu entlassen, auch wenn sie sich einredete, dass sie sie nicht spürte. Wentu war wie immer völlig zufrieden, die Haushaltsarbeiten wie das Saubermachen und Kochen zu erledigen. Und Uter war begeistert, eine neue Insel zu haben, die er erkunden konnte. Er war oft den ganzen Tag über verschwunden und stolperte dann kurz nach Sonnenuntergang zum Abendessen in den Tempel, schmutzig und mit frischen Kratzern übersät.

Hope war nicht sicher, ob sie zu dem Jungen durchdrang, was seine unbekümmerte Haltung gegenüber dem Tod betraf. Als sie erneut mit ihm darüber sprach, schien er es zu verstehen. Aber am nächsten Tag kehrte er mit einer Reihe wiedererweckter Schlangen zurück, die gehorsam hinter ihm herglitten, und er war ernsthaft überrascht, als Hope ihn dafür scholt.

Wentu war sehr viel geduldiger, und Hope hätte gedacht, dass der Junge die Nähe des alten, sanften Mannes vorzog. Dennoch suchte Uter immer wieder Hopes Nähe, und wollte etwas mit ihr gemeinsam unternehmen. Zuerst wusste sie nicht recht, was sie miteinander tun sollten. Doch als sie entdeckte, dass Vikma Bruea ihm das Lesen nicht beigebracht hatte, beschloss sie, sich jeden Tag ein wenig Zeit zu nehmen, um es ihn zu lehren.

Er erlernte die Buchstaben mit Leichtigkeit, aber als sie diese Buchstaben zu Wörtern verbinden wollten, wurde es schwieriger. Jeden Morgen saßen sie auf dem Boden des Schlafsaals und arbeiteten mit einem kleinen Stück Schiefer und Kreide.

»Das Kind sagt muh.«

»Rind«, verbesserte Hope ihn.

Er sah hinab auf den kurzen Satz, der auf der Tafel stand, und zuckte mit den Schultern. »Kuh dann eben. Die Buchstaben sind fast gleich.«

»Das sind sehr verschiedene Wörter mit sehr verschiedenen Bedeutungen.« Hope hörte den Ärger in ihrer eigenen Stimme.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte er, und sein Blick glitt bereits hinauf zur Decke.

Es fiel ihr sehr schwer zu begreifen, warum er so gar nicht daran interessiert schien. Sie erinnerte sich daran, wie sehr sie nach dem Wissen gehungert hatte, als Hurlo sie unterrichtet hatte.

»Uter, lesen zu lernen ist wichtig«, sagte sie.

»Warum?«

»Weil du dann auch alles andere lernen kannst.«

»Zum Beispiel?«

»Geschichte, Wissenschaft, Dichtung. Das steht dir alles offen, sobald du diese grundlegenden Fertigkeiten erworben hast.«

Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Könnte ich dann etwas über Wale lernen?«

»Ja, lesen hilft dir dabei, etwas über Wale zu lernen.«

»Ich vermute, das ist es dann wert«, sagte er.

»Danke. Und jetzt lass es uns mit einem anderen versuchen. Und diesmal achte auf alle Buchstaben.«

An diesem Nachmittag gestand sie Wentu ihre Frustration.

»Es ist eine hervorragende Übung in Geduld für dich«, sagte er, während sie gemeinsam die Wäsche im windigen Hof aufhängten.

Hope beobachtete Uter, der durch das offene Tor und hinter einem Schwarm Möwen herrannte.

»Das ist es«, stimmte sie zu. »Ich habe mich selbst immer für ausgeglichen gehalten, aber diese Erfahrung hat mich eines Besseren belehrt. Wenn er etwas nicht begreift, was mir so offensichtlich erscheint, bin ich sofort enttäuscht, und ich fürchte, dass ich es meistens zeige.«

Wentu lächelte und hängte eine schwere schwarze Robe auf die Leine. »Wir alle haben unsere Schwachpunkte. Es gab einen jungen Bruder namens Stephan, der einfach nicht kochen konnte, und es hat mich zuweilen wahnsinnig gemacht.« Er hängte einen von Uters Kitteln auf, den sie aus den Resten alter Vinchen-Roben zusammengeschneidert hatten. »Ich glaube aber, dass der Junge und du einander guttut.«

»Ich nehme es an.«

Uter rannte wieder am Tor vorbei, diesmal in die andere Richtung. Aber dann blieb er abrupt stehen und blickte zu etwas, das weiter unten auf dem Pfad sein musste. Nach einem Moment drehte er sich zu Hope um, sprang auf und ab und schwenkte die Hände über dem Kopf.

»Ein Boot!«, schrie er, dann rannte er auf sie zu. »Jemand ist hier zu Besuch!«

Hope und Wentu blickten einander überrascht an.

»Vielleicht sind die Vinchen zurückgekehrt?«, sagte sie.

»Unwahrscheinlich«, sagte Wentu. »Sie haben sehr deutlich gemacht, dass sie mit diesem Ort hier fertig sind.«

»Händler vielleicht?«

»Waren seit Jahren nicht mehr hier. Nicht, seit Racklock die Brauerei geschlossen hat.«

»Was?«, fragte Hope, als Uter zu ihr kam und aufgeregt an ihrem Haken zog.

»Komm schon, Hope!«, flehte er. »Sieh es dir an!«

Wentu nickte. »Vielleicht sollten wir tun, worum der Junge bittet.«

»In Ordnung«, sagte Hope. »Aber Uter, hör auf damit, so an meinem Haken zu zerren, du reißt ihn noch heraus.«

Er ließ sofort los, die Miene besorgt. »Könnte ich das?«

Sie zerstrubbelte ihm das weiße Haar. »Natürlich nicht. Aber du musst mich nicht ziehen.«

Als sie auf das Tor zugingen, war sich Hope nur zu sehr der Leere an ihre Hüfte bewusst, wo sie Kummerklang getragen hatte. Wenn diese Besucher feindlich gesinnt und gut bewaffnet waren, wusste sie nicht, wie sie sich verteidigen sollte.

Aber als sie den Eingang erreichten und Hope den Pfad hinabblickte, löste sich all ihre Sorge auf. Das kleine Boot am Dock wandte sich bereits wieder dem Meer zu. Es hatte nur eine einzige Person abgesetzt.

Die Alte Yammy lief gemächlich den Pfad hinauf auf sie zu.

»Na, sieh einmal, wer da ist«, sagte Wentu und hatte ein seltsames Zwinkern im Blick.

»Du kennst Yammy?«, fragte Hope. Sie hätte niemals gedacht, dass jemand aus Reds Vergangenheit auch eine Verbindung zu Wentu haben könnte. Aber wenn jemand in der Lage war, zwei so unterschiedliche Welten zugleich zu beschreiten, so war es wohl die Alte Yammy.

»Wie lange ist es her, Yameria?«, rief Wentu ihr zu, als sie sich ihnen näherte.

»Anscheinend so lange, dass du die Zeit hattest, um wirklich distinguiert und weise aussehend zu werden, Bruder Wentu«, sagte sie.

»Immer noch eine solche Schmeichlerin«, sagte er.

Hope sah erst den einen, dann die andere an. »Wie … woher kennt ihr einander?«

Wentu lachte. »Es ist schwer, sie nicht zu kennen.« Er sah wieder Yammy an. »Immer noch jedermanns liebste Pfuscherin.«

»Das ist das letzte Mal«, sagte sie sanft. »Versprochen.«

Wentu warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, als hätte sie etwas gesagt, das ihn beunruhigte.

»Wirst du mein Freund sein?«

Hope hatte geglaubt, sie hätte alle spitzen, scharfen Gegenstände weggeschlossen, aber Uter zog ein kleines Gemüsemesser aus seiner Tasche. Bevor er sich jedoch auf sie stürzen konnte, lächelte die Alte Yammy auf ihn herab.

»Lieber Junge, wir sind doch schon Freunde.«

»Sind wir das?« Er sah überrascht aus und ließ das Messer sinken.

»Natürlich«, sagte sie. »Jeder, der ein Freund von Hope und Bruder Wentu ist, ist automatisch auch ein Freund von mir.«

»Also … kann ich neue Freunde haben, nur indem ich bereits Freunde habe?«

»Nur, wenn du es auf meine Art machst«, sagte Hope und nahm ihm das Messer ab.

Uter warf ihr einen widerwilligen Blick zu. »Vielleicht ist deine Art wirklich besser. Wenn sie funktioniert.« Er drehte sich zur Alten Yammy um. »Meine Art funktioniert aber immer.«

»Ich freue mich, dich zu sehen, Yammy«, sagte Hope. »Oder sollte ich dich Yameria nennen?«

»Wie es dir besser gefällt«, sagte Yammy. »Mir ist es gleich.«

»Was machst du denn hier?«, fragte Hope.

»Ich bin natürlich wegen dir hier«, sagte Yammy. »Erinnerst du dich nicht? Ich sagte dir vor Monaten, dass wir unsere Zeit zusammen haben würden. Und ich halte immer meine Versprechen.«

»Ich verstehe«, sagte Hope. »Wo ist Vaderton?«

»Ich habe Brice seine eigenen Aufgaben gegeben. Aber du und ich, wir müssen mit unseren sofort beginnen, wenn wir im kommenden Kampf von Nutzen sein wollen.«

»Mit was beginnen?«, fragte Hope.

Yammy legte eine Hand an Hopes Wange und lächelte sie liebevoll an. »Es ist wundervoll, dass du dich vom Pfad der Rache und dem Tod, der vom Kodex der Vinchen verherrlicht wird, abgewandt hast. Aber wie du als Dire Bane entdeckt hast, wird es dir auch nicht die gewünschten Ergebnisse bringen, wenn du einfach den Pfad eines anderen einschlägst. Du musst deinen eigenen Weg finden.«

Hope blickte hinaus auf das Meer, während sie ihren Unterarm massierte. Er machte ihr nicht mehr so zu schaffen wie zuvor, doch es beruhigte sie immer noch. »Ich habe es versucht. Und manchmal fühlt es sich an, als wäre es fast in greifbarer Nähe, es ist zum Verrücktwerden. Ich habe meditiert, ich habe die Schriften von Großlehrer Hurlo studiert. Aber es fühlt sich an, als würde etwas … fehlen.«

»Ja, meine Liebe«, stimmte ihr die Alte Yammy zu. »Ich habe dir gefehlt.«
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 Was in Gottes Namen ist das?«, fragte Stephan.

Hectory schüttelte den Kopf und sagte nichts.

Die beiden jungen Vinchen-Krieger starrten ratlos auf einen Wald aus meterhohen Pilzen, die kunterbunt gefärbt waren.

»Muss irgendwie Biomantie sein«, meinte Hectory. Dann blickte er plötzlich unsicher drein. »Richtig?«

»Ich weiß nicht, was sonst so etwas machen könnte«, sagte Stephan. »Lass uns näher rangehen.«

Stephan wusste nicht allzu genau, was auf Morgenlicht geschehen war. Irgendein Kampf zwischen den Biomanten und der Frevlerin. Dies war der letzte Ort, an dem sie gesehen worden war, deshalb hatte Großlehrer Racklock ihnen befohlen, die gesamte Insel zu durchkämmen und nach Hinweisen zu suchen, wohin sie gegangen sein könnte.

»Glaubst du, das waren die echten Biomanten?«, fragte Hectory. »Oder war das dieser weibliche Biomant, der sich mit der Frevlerin zusammengetan hat?«

Stephan antwortete nicht, denn etwas am Fuß des nächsten Pilzes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er ging näher heran und kniete sich davor, um es besser erkennen zu können. Seine neue, noch unerprobte schwarze Lederrüstung knirschte leise.

Es waren Zähne. Zu klein, um einem Erwachsenen gehört zu haben. Nein, das war ein Gebiss aus … Kinderzähnen, die in den Fuß des dicken Pilzstängels eingebettet waren.

»Was in allen Höllen …«, flüsterte er.

»Was ist, Steph?«, fragte Hectory.

»Halt mal die Klappe«, sagte Stephan barsch. Immer noch auf Knien, wandte er sich dem nächsten Stängel zu. War das ein kleiner Schädel, der zum Teil daraus hervorlugte? Und am nächsten eine winzige, vertrocknete Hand? Als er sich tiefer in den Regenbogenpilzwald hineinbewegte, regte sich entsetzliches Grauen in seinem Magen.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Hectory. »Wir wissen nicht, was für eine Art der Biomantie das hier ist. Es könnte noch gefährlich sein. Ich meine, warum sollte man einen Haufen riesiger Pilze auf ein Feld stellen? Vielleicht sind sie giftig. Oder … sie leben.«

Mittlerweile stand Stephan tief im Herzen des Waldes, und er hatte genug gesehen, um eine ziemlich genaue Vorstellung davon zu haben, welche Art von Biomantie das war.

»Es sind alles Kinder«, sagte er.

»Was?« Hectory war widerstrebend selbst ein wenig in den Wald hineingegangen, aber die dicken Stämme schienen die Geräusche zu schlucken, sodass die Worte gedämpft klangen.

»Jeder hiervon.« Stephan deutete auf die Pilze, die über ihnen aufragten. Er versuchte, tapfer zu klingen, aber in seiner Stimme schwang Grauen mit. »Das hier waren einmal Kinder.«

»O Gott.« Hectory zuckte vor dem Stamm zurück, der ihm am nächsten war, und wollte ihn plötzlich gar nicht mehr berühren. »Also muss es dieser weibliche Biomant mit der Frevlerin gewesen sein.«

»Sei kein Idiot«, sagte Stephan. »Glaubst du nicht, dass normale Biomanten zu so etwas Grässlichem in der Lage wären?«

»Ich … weiß es nicht.«

Aber Stephan wusste es. Sein Vater hatte viele Male mit einem Biomanten zusammengearbeitet. Er hatte die schrecklichen Dinge, die der »Freund« seines Vaters hatte tun können, mit eigenen Augen gesehen. Selbst als kleiner Junge hatte er gewusst, dass es falsch war, und er hatte seine Meinung dazu sooft es ging kundgetan. Schließlich war sein Vater seiner Einstellung überdrüssig geworden und hatte ihn zu den Vinchen geschickt. Es war wirklich ironisch, dass sein Großlehrer viele Jahre später ebenfalls beschloss, sich mit den Biomanten zu verbünden. Doch was konnte Stephan jetzt tun? Der Eid, den er als Vinchen abgelegt hatte, verlangte, dass er dem Großlehrer in allem gehorchte.

»Was ist das da drüben?« Hectory deutete auf eine kleine Lichtung mitten im Wald.

Stephan sah das Aufblitzen von Metall und näherte sich der Lichtung. Als er den Gegenstand erblickte, ging er schneller und bahnte sich einen Weg durch die dichten Stämme. Er ließ sich neben einem aus dem Boden ragenden Schwertgriff auf Hände und Knie fallen. Der Griff war mit weißem und schwarzem Stoff umwickelt. Er strich die Erde beiseite, und der goldene Griff, und der Knauf kamen zum Vorschein.

»Das kann doch nicht …«

Er packte den Griff und zog ihn aus der Erde. Dreck fiel von der glänzenden Klinge ab, die traurig summte, obwohl kein Wind in dem Pilzwald wehte.

»Kummerklang!« Er hob es triumphierend über den Kopf.

»Wir müssen es sofort zu Großlehrer Racklock bringen«, sagte Hectory.

»Ja, natürlich«, sagte Stephan schnell. Er schämte sich, weil er – wenn auch nur kurz – dem Gefühl nachgegeben hatte, dieses kostbare Schwert für sich haben zu wollen. Natürlich würde es dem Großlehrer gehören.

Um Hectory (und vielleicht auch sich selbst) zu beweisen, dass es ihm eine Ehre war, Kummerklang in die Hände des Großlehrers zu übergeben, sprang er auf und bahnte sich den Weg zurück durch die Regenbogenpilze, die einmal Kinder gewesen waren, bis er wieder auf dem offenen Feld stand. Dann rannte er über die steinige Erde zum Dock.

Er hielt die Klinge in die Höhe, während er rannte, damit jeder Bruder es erkannte. Als sie es sahen, unterbrachen sie sofort ihre eigene Suche und folgten ihm. Die Schande, dass Kummerklang all diese Jahre von der Frevlerin geschwungen worden war, hatte schwer auf jedem im Orden gelastet. Es nun in die rechtmäßigen Hände übergeben zu sehen war ein bedeutsamer Moment, den niemand verpassen wollte.

Ein kleines Zelt war für Großlehrer Racklock auf der freien Fläche nahe dem Dock aufgestellt worden. Es schützte ihn vor Sonne und Wind, während er in stiller Meditation darauf wartete, dass seine Krieger ihm brachten, was sie auf der Insel herausfanden. Sein Haar war jetzt fast ganz ergraut, aber seine breiten Schultern waren immer noch muskulös, und bisher war es niemandem gelungen, ihn im Übungskampf zu besiegen.

Ein Großlehrer erhielt seine Ehrenbezeichnung für gewöhnlich entweder von seinem Vorgänger oder durch den Konsens seiner Mitbrüder. Aber Racklock hatte sich selbst den Namen »Racklock der Wirkliche« gegeben, als er die Macht an sich gerissen hatte. Niemand wagte es, ihm zu widersprechen, besonders da er einige der älteren, härteren Disziplinarmaßnahmen des Vinchen-Kodex wiedereingeführt hatte, die Hurlo der Ketzer aufgehoben hatte.

Jetzt, da Stephan sich dem Zelt des Großlehrers näherte, dachte er an die anderen Ehrenbezeichnungen, die er und einige seiner Mitbrüder einander zuflüsterten, wenn sie allein und außer Hörweite waren: Racklock der Grausame. Es war schwierig einzuschätzen, wie der Mann reagieren würde, und mehrere Brüder hatten ihn schon unwillentlich verärgert oder beleidigt. Die Strafe auf solche kleinere Vergehen, selbst die unwissentlich begangenen, erfolgte rasch und war schmerzhaft.

Stephan spürte die Anspannung, die sein Rückgrat hinaufkroch, je näher er dem Zelteingang kam. Als er sah, dass der Großlehrer in stummer Meditation dasaß, erwog er sogar, einen anderen Bruder die Klinge übergeben zu lassen.

Aber nein, das wäre feige gewesen.

Also betrat er leise das Zelt und kniete sich vor Großlehrer Racklock. Er neigte den Kopf und bot ihm das Schwert dar, eine Hand am Griff und die andere an der Schwertspitze, wie es üblich war. Er hörte, wie sich die anderen Brüder vor dem Zelt versammelten. Er vermutete, dass jeder von einen eine Mischung aus Neid und Angst für ihn empfand.

»Vergebt mir, dass ich Eure Meditation störe, Großlehrer«, sagte Stephan.

Racklock öffnete langsam die Augen. Als er sah, was Stephan ihm da entgegenhielt, wurden sie groß.

»Es gibt keinen Grund, etwas zu vergeben«, sagte er. »Nicht für den, der die Bestätigung der Rechtschaffenheit unserer Sache überbringt.«

Racklocks kräftige Hände zitterten, als er das Schwert entgegennahm, und Stephan konnte nur annehmen, dass es vor Eifer war. Schuldbewusst gestand er sich ein, dass er ein Gefühl des Verlusts spürte, als es seine Hände verließ.

»Großlehrer, warum würde die Frevlerin Kummerklang jetzt, nach all den Jahren, freigeben?«, fragte er. »Glaubt Ihr, dass sie den Fehler ihres Wegs zu erkennen beginnt?«

Es war mutig, selbst eine so unschuldige Frage an den Großlehrer zu richten, aber es bereitete Stephan ernsthafte Sorge. Warum jetzt? Wie konnte jemand so eine prächtige Waffe aufgeben?

Glücklicherweise schien es Racklock diesmal nichts auszumachen, dass man ihm eine Frage stellte. Sein Blick war auf das Schwert in seiner Hand geheftet. Er antwortete beinahe abwesend. »Es macht keinen Unterschied, warum sie es getan hat. Nur, dass es ihren Tod umso sicherer macht. Dieses Schwert war ihre letzte und beste Überlebenschance. Jetzt ist ihr Schicksal besiegelt.«
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 Red beschloss, die Höllenfahrt zum Himmel zu verlassen, als sie in Hohlfall anlegten. Es war verlockend, bis zur Paradieskehre an Bord zu bleiben, aber er dachte, es wäre besser, erst nach Pastinas Manor zu sehen. Falls Alash bereits zurückgekehrt war, wusste er vielleicht, wo Hope steckte. Und falls Reds Cousin noch nicht wieder da war, könnte seine Tante Minara vielleicht wissen, wo er sich aufhielt. Selbst wenn sie das nicht tat, hatte Red das Gefühl, dass er seiner Tante einen Besuch schuldete.

Die Biomanten hatten seinen Großvater getötet, was ihr vermutlich nicht allzu viel ausgemacht hatte. Der Kerl war immerhin ein echter Schwanzspritzer gewesen. Doch Red war sich sicher, dass sie nicht allzu glücklich darüber gewesen sein konnte, als sie erfahren hatte, dass Alash das Erbe entzogen und stattdessen ihrem ungeratenen, unehelichen Neffen übertragen worden war. Jetzt konnte er ihr wenigstens sagen, dass er diesen Teil wieder eingerenkt hatte.

Außerdem war die Höllenfahrt zum Himmel ein großes Frachtschiff, das sehr viel langsamer war als die Lady’s Gambit. Sie hatten fast eine Woche von Steingrat nach New Laven gebraucht. Kapitän Yevish war ein anständiger Kerl, aber seine laufenden Beschwerden waren Red in den letzten Tagen gehörig auf die Nerven gegangen.

Merivale hatte Red für seine Dienste sehr gut bezahlt, also beschloss er, eine Kutsche zu mieten, statt den ganzen Weg vom Hafen zum Herrenhaus zu Fuß zurückzulegen. Falls er also keine Hinweise von seiner Tante bekam, wäre er danach recht flott im Silberrücken, wo er vielleicht etwas von der Alten Yammy erfuhr. Sicher, es gab eigentlich keinen Grund, aus dem sie etwas über Hopes Aufenthaltsort wissen sollte, aber Yammy wusste für gewöhnlich über eine Menge Dinge Bescheid, die sie in den meisten Fällen wohl gar nichts angingen.

Während Red in der bequemen Kutsche saß und zusah, wie die idyllische Landschaft von Hohlfall vorbeizog, dachte er daran, wie er und Hope vom Silberrücken aus ihrem Schwert hier herauf gefolgt waren. Er erinnerte sich daran, wie eingeschüchtert sie von den weiten, offenen Feldern und Wiesen und den imposanten Herrensitzen gewesen war. Hohlfall erschien ihm jetzt bezaubernd provinziell. Als Lord hatte man hier in der Gegend die oberste Sprosse der sozialen Leiter erreicht. Aber im Palast, unter den Adligen, war es nicht bemerkenswert gewesen.

Als die Kutsche vor Pastinas Manor vorfuhr, schien es ihm, als würde er einen ganz anderen Ort vor sich sehen als noch vor einem Jahr. Es war natürlich gut gepflegt und geschmackvoll ausgestattet. Aber es war nichts im Vergleich zum Palast oder Imperatrix Pysetchas »Heim in Abgeschiedenheit« – um ehrlich zu sein, nicht mal mit Lady Hempists Herrensitz auf Klein-Basheta.

Red stieg aus der Kutsche und ging den sauber gepflasterten Pfad zur Vordertür hinauf. Bevor er auch nur klopfen konnte, wurde die Tür von einer älteren Dienerin geöffnet, an die sich Red von seinem letzten Besuch vage erinnerte.

»Willkommen zu Hause, Mylord«, sagte sie mit sorgsam ausdrucksloser Stimme, dann bedeutete sie ihm einzutreten.

»Ah, danke, aber …« Red schwieg, als er sah, dass seine Tante Minara in der Eingangshalle auf ihn wartete. Sie trug ein hübsches, lavendelfarbenes Kleid, und ihr Haar war sorgfältig aufgetürmt, wenn auch ein wenig aus der Mode gekommen. Sie wirkte gelassen, doch dem angespannten Zug um ihre Augen nach zu urteilen, kostete sie das einige Mühe.

»Was für eine Freude, Euch wiederzusehen, Mylord«, sagte sie. »Wir bekommen dieser Tage so wenig Besuch, dass ich überrascht war, eine Kutsche vorfahren zu sehen.«

Red blickte sich nach den Dienern um, die bereitstanden. Vermutlich war das der gesamte Haushalt, und sie waren alle gekommen, um ihren Lord im Herrenhaus »willkommen« zu heißen. Red hatte sich nie wohlgefühlt mit seinem Titel, aber er hatte sich widerwillig daran gewöhnt. Jetzt war es plötzlich wieder merkwürdig. Und sogar noch mehr, da man ihn ihm inzwischen wohl schon entzogen hatte.

Red warf seiner Tante einen bedeutungsvollen Blick zu, dann sagte er: »Mir missfällt es, doch ich muss es kurz halten, Tante Minara, denn ich bin ein wenig in Eile. Können wir irgendwo unter vier Augen reden?«

Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu.

»Es geht unter anderem um meinen Cousin«, sagte er.

Ihre Augen wurden kurz schmal, dann aber wieder ausdruckslos, wie es der Anstand gebot.

»Wie Ihr wünscht, Mylord. Bitte, folgt mir.«

Red war überrascht, als sie ihn nicht in den Salon führte, sondern durch den Dienstbotengang zu Alashs Werkstatt. Verbarg sein Cousin sich dort? Das wäre mal ein Glückstreffer.

Doch in der Werkstatt waren nur der mechanische Krimskrams, den Alash zurückgelassen hatte. Eine dünne Staubschicht lag über allem.

Tante Minara schloss die Tür fest hinter sich. »Tut mir leid mit dem Dekor.« Sie zeigte auf die Metallhaufen und Lederbündel und Segeltuchmuster. »Ich habe Alash die Wände dieses Raums dämmen lassen, damit ich mir nicht den ganzen Krach anhören muss, den er hier veranstaltete, während er seine lächerlichen Vorrichtungen baute. Ich fürchte, das hier ist so vertraulich, wie es geht. Ich nehme an, was auch immer du sagen möchtest, sollte nicht einmal die Dienerschaft erfahren.«

»Das ist perfekt, Tante Minara«, sagte Red.

»Wundervoll.« Sie kreuzte die Arme und sah ihn mit strengem Blick an. »Und jetzt, Neffe, würde es dir etwas ausmachen, mir zu erzählen, was in allen Höllen hier vor sich geht?«

»Bevor wir mit etwas anderem anfangen, möchte ich, dass du weißt, dass nichts von diesem ganzen Lordkram meine Idee war. Ich habe das letzte Jahr tatsächlich als Gefangener der Biomanten verbracht.«

»Gefangener?«

»Nun, vielleicht ist das nicht ganz das richtige Wort, da ich im Palast so fein gelebt habe wie niemals zuvor im Leben.«

»Du hast im Palast gelebt?«

»Ja, aber ich durfte ihn nicht verlassen. Wie in einem goldenen Käfig, könnte man wohl sagen.«

»Warum konntest du nicht gehen?«

»Das ist eine lange Geschichte, also sage ich nur, dass die Biomanten mich in ihrer Nähe behalten mussten, weil sie mich für etwas benutzt haben. Und mir Alashs Erbe zu geben und Großvater zu töten war ihre Art, meine Anwesenheit dort zu rechtfertigen.«

Red sah, wie sich der Schreck langsam auf dem Gesicht seiner Tante ausbreitete. Vielleicht war er da etwas zu schnell gewesen.

»W-was meinst du mit getötet?«, fragte sie schließlich mit zitternder Stimme. »Mein Vater … starb im Schlaf.«

»Natürlich. Nachdem ihn jemand vergiftet hat oder so. Hör mal, vertrau mir in der Sache, die Biomanten, denen er all die Jahre geholfen hat, hätten nicht gezögert, ihn zu töten, wenn es ihnen in den Kram gepasst hätte.«

Red hatte seine Tante noch nie fassungslos gesehen. Die Anspannung lief in Wellen über ihre Miene, während sie sich mühte, die Worte herauszubekommen.

»Was … warum würde der Imperator sie mit so etwas davonkommen lassen?«

Das erinnerte Red daran, dass die meisten Menschen immer noch dachten, dass der Imperator das Zepter in der Hand hätte. Sie mussten die Wahrheit erfahren, natürlich, aber dafür hatte er jetzt keine Zeit.

»Hör mal, ich glaube, mir ist es gelungen, dafür zu sorgen, dass du offiziell zur Lady von Pastinas Manor ernannt wurdest. Du solltest die offizielle Bekanntmachung erhalten, sobald sie mich zum Verräter erklärt haben.«

»Verräter?«

»Es stimmt nicht, so merkwürdig das auch klingt«, sagte Red. »Weil ich in Wirklichkeit in geheimer Mission unterwegs bin, die von Ihrer Majestät genehmigt wurde.«

»Du … arbeitest für die Imperatrix?«

Tante Minara sah mittlerweile aus, als wäre sie kurz davon, in Ohnmacht zu fallen. Red erinnerte sich daran, wie herablassend sie ihn bei seinem letzten Besuch behandelt hatte, und er war versucht, ihr einen letzten Stoß zu versetzen. Doch mittlerweile kannte er genug Spitzen, und ihm war klar, dass sie eigentlich keine unausstehliche Langweilerin sein wollte. Und außerdem brauchte er sie immer noch.

Also sagte er stattdessen: »Das stimmt. Weißt du, wo Alash ist?«

Sie blinzelte hektisch, so als würde sie aus einer Trance erwachen. »Alash? Warum? Was hat er mit all dem zu tun? In was hast du ihn da reingezogen?«

»Ich hab ihn in gar nichts reingezogen. Wenigstens glaube ich das …« Er schüttelte den Kopf. »Egal, falls du etwas weißt, musst du es mir erzählen. Ausnahmsweise übertreibe ich einmal nicht. Es geht hier um das Wohl des gesamten Imperiums.«

»Ich weiß nicht genau, wo er ist, aber vor ein paar Monaten habe ich einen Brief von ihm erhalten.«

»Was stand darin?«

»Nur, dass es ihm gut geht, dass er aber in nächster Zeit nicht nach Hause kommen würde. Es stand kein Absender darauf, aber der Brief traf mit einem Schiff aus Vance’ Posten ein.«

»Hat er zufällig erwähnt, mit wem er unterwegs war?«, fragte Red.

Sie schüttelte den Kopf. »Er war in allem sehr vage. Er klang so traurig, deshalb nahm ich an, dass ihm einfach nicht danach war, Einzelheiten zu erzählen … aber vielleicht war es Absicht?«

Red nickte. »Weil er ein gesuchter Verbrecher ist.«

»Was?«

Er legte seiner Tante die Hand auf die Schulter, um sie zu stützen. Sie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Solange er nichts Unbesonnenes anstellt, bevor ich ihn finde, ist alles gut, und ich verspreche dir, dass wir seinen Namen wieder reinwaschen werden.«

»Und dann … dann kann er nach Hause kommen?« Ihre Miene war fast schon flehend. Als würde sie die Antwort bereits kennen, auch wenn sie darauf hoffte, dass er ihr etwas anderes sagte.

»Ich kann ihn nicht dazu bringen, nach Hause zu kommen«, sagte Red. »Und nach allem, was geschehen ist, könnte es sein, dass er nicht nach Hause kommen will. Zumindest nicht, um zu bleiben.«

Sie nickte, und ihre Augen glänzten vor zurückgehaltenen Tränen. »Das mit den Biomanten habe ich nicht … erkannt. Ich dachte, das wären nur Geschichten, um die Bauern einzuschüchtern. Ich habe geglaubt, dass Vater sich nie in etwas hineinziehen lassen würde, wenn es wirklich schrecklich wäre.«

»Ich weiß, Tante Minara. Es war nicht deine Schuld.«

Sie nahm seine Hände in ihre. Er spürte, dass sie zitterten. »Wirst du ein paar Tage bleiben?«

»Tut mir leid, ich bin wirklich in Eile. Diese Mission kann nicht warten.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich. Aber … vielleicht … möglicherweise zum Mittagessen?«

Er hatte seine Tante immer für unnahbar gehalten. Über allem stehend. Doch jetzt sah er etwas anderes. Eine einsame Witwe, die sich schwer damit tat, anzunehmen, dass ihr einziges Kind ein Leben außerhalb des winzigen Herrenhauses gefunden hatte, an das sie sich so verzweifelt klammerte.

»Natürlich bleibe ich zum Mittagessen«, sagte er. »Nichts als Schiffsrationen die ganze Woche, da wäre ich ja glitschig, wenn ich ein anständiges Spitzenmahl ausschlage. Und du wirst froh sein zu hören, dass meine Tischmanieren sehr viel besser geworden sind.«

Diese kleine Geste kostete Red ein paar Stunden, und sie erfreute seine Tante sehr viel mehr, als er erwartet hatte. Während er zusah, wie sie die Dienstleute herumkommandierte, damit sie ihr Mittagessen zubereiteten, als wäre es der große imperiale Ball, hatte Red das Gefühl, dass er der erste Mensch war, der seit langer Zeit mit ihr aß. Vielleicht gingen die anderen Lords und Ladys ihr aus dem Weg, seit ihr Sohn seinen Titel aberkannt bekommen hatte. Und wenn das so war, war sie hier draußen wirklich vollkommen allein.

Red unterhielt sie während dem Essen mit einigen seiner vielen Heldentaten im Palast und schloss mit der Erzählung von dem Abendessen am Tisch der Imperatrix. Er ließ natürlich viele Einzelheiten aus und achtete sorgfältig darauf, Merivales pfleglich konstruierte Tarnung als oberflächliche, nach Heirat gierende Salonlöwin nicht zu zerstören.

»Warum in aller Welt hast du nicht zugestimmt, Lady Hempist zu heiraten?«, fragte Minara. »Sie klingt wirklich, als würde sie gut zu dir passen.«

Red seufzte dramatisch, während er an einem belegten Brot knabberte. »Das sagte Ihre Hoheit auch. Aber ich fürchte, wenn sie erfährt, dass mir mein Titel aberkannt wurde, wird ihr Interesse an mir bedeutend abkühlen.«

»Also immer noch ein Halunke, ich verstehe. Ich kann mich nur wundern, welche Art von Frau dich tatsächlich dazu bringen könnte, sesshaft zu werden.« Sie nahm einen Schluck Wein und blickte abwesend vor sich hin. »Gulias kleiner Junge erhält Ratschläge für die Eheanbahnung vom Prinzen persönlich. Ich frage mich, was sie von alledem gehalten hätte.«

»Bei den meisten Sachen bin ich nicht sicher«, sagte Red. »Aber ich denke, sie wäre erfreut zu hören, dass ich wieder angefangen habe zu malen. Nur zum Zeitvertreib«, setzte er rasch hinzu. »Ich weiß, wie sehr du dich davor fürchtest, noch einen Künstler in der Familie zu haben.«

Tante Minara lachte zum ersten Mal seit seiner Ankunft. »Ich glaube, ich hätte es vorgezogen, wenn mein Neffe sich des Malens annimmt, statt gefährliche und geheime Missionen für den Thron auszuführen.«

»Mach dir keine Sorgen, Tante Minara. Ich komme zurecht.«

»Ich bin sicher, dass du das tust. Aber mein armer Alash. Ich hoffe, er hat sich nicht selbst zu tief reingeritten.«

»Du wärst überrascht. Falls er immer noch mit den Leuten unterwegs ist, von denen ich es glaube, dann könnte er es weit gebracht haben. Ich wäre bereit, darauf zu wetten, dass er mittlerweile ein echter Abenteurer geworden ist.«

Sie lächelte traurig. »Es ist schwer, den Jungen gehen zu lassen, den ich kannte, aber vielleicht hast du recht.«

Nach dem Mittagessen verabschiedete sich Red von seiner Tante und stieg wieder in die angemietete Kutsche.

»Wohin jetzt, Sir?«, fragte der Fahrer, ein robuster Runzler mit kurzem, grauem Bart.

»In den Silberrücken, mein Kerl. Muss nach einem alten Freund sehen.«

»Sehr gut, Sir.«

Red blickte aus dem Fenster, während sie Richtung Süden fuhren. Er dachte daran, dass es ein langer Marsch vom idyllischen Hohlfall bis zu den sauberen, geraden Straßen von Schlüsselstadt gewesen war, doch in der Kutsche dauerte es nur eine Stunde. Ihm war ein wenig unbehaglich dabei, das Viertel zu betreten, das mehr oder weniger eine einzige Militärbarracke darstellte – ein Ort, den man ihm immer eingetrichtert hatte, zu fürchten und um jeden Preis zu meiden. Doch als sie jetzt durch die sauberen, gepflegten Straßen fuhren, erkannte er, dass es hier nicht viel anders war als im Palast. Auch wenn er mittlerweile wieder ein gesuchter Mann war, würde ihnen wohl nicht mal der Gedanke kommen, dass ein solcher Verbrecher einfach so in einer Kutsche hier durchfahren würde. Und in der Tat hielt ihn kein einziger Imp an oder sah auch nur durch das Fenster der Kutsche. Natürlich führte Red immer noch das Schreiben von Merivale mit dem Siegel Ihrer Majestät bei sich, falls sie doch angehalten würden. Doch das könnte die Aufmerksamkeit der Biomanten erregen, die er so lange wie möglich vermeiden wollte.

Die Kutsche umrundete Tischlers Bucht und fuhr dann in den Silberrücken hinein. Die Straßen wurden schmaler und waren willkürlicher angelegt, und es waren weniger Imps und mehr Artisten unterwegs. Er lotste den Fahrer nach Westen, und als sie an der Bayview Gallery vorbeifuhren, fragte er sich, ob Thoriston noch immer die Gemälde seiner Mutter ausstellte. Vermutlich nicht, denn die Ausstellung war vor über einem Jahr eröffnet worden. Red merkte überrascht, dass ihn der Gedanke daran ein wenig traurig stimmte. Jetzt, da er selbst sich wieder als Maler sah, wäre er gern zurückgekehrt und hätte sich die frühen Arbeiten mit kritischerem Blick angesehen, die er mit seiner Mutter geschaffen hatte.

Für solche künstlerischen Ausflüge hatte er jedoch wirklich keine Zeit. Falls die Alte Yammy nichts wusste, würde er sich ein Schiff nach Vance’ Posten suchen. Selbst wenn Alash nicht mehr bei Hope war, würde er vermutlich besser wissen, wo man sie finden konnte, als sonst jemand.

Sie erreichten Madame Destinys Haus von Allem weit nach Einbruch der Dunkelheit. Als die Kutsche vor dem Gebäude vorfuhr, sah Red, dass das Schild nicht mehr da war. In ihm machte sich ein ungutes Gefühl breit.

»Bleib hier und sorg dafür, dass die Pferde ruhig bleiben«, sagte er zu dem Fahrer, dann stieg er aus der Kutsche.

Vorsichtig näherte er sich dem Gebäude und suchte es mit seinen roten Augen aufmerksam nach irgendwelchen Hinweisen ab. Es sah nicht so anders aus, bis auf das fehlende Schild. Die Vorhänge waren zugezogen, aber das war normal. An den Rändern der Vorhänge im Erdgeschoss nahm er einen schwachen Lichtschein wahr, es musste also jemand dort sein.

Er legte das Ohr an eins der Fenster und hörte sofort eine Stimme, die ihm vertraut war.

»Du Halunke! Du Verbrecher!«

Es war Brumefedies, der Theatermeister von gegenüber. Red hatte den Mann seit Jahren nicht gesehen, aber diese markante, dröhnende Stimme konnte man einfach nicht vergessen.

»Schrei, so viel du willst.« Diese Männerstimme erkannte Red nicht, aber der abgehackte Befehlston eines Imps der Offiziersklasse klang darin mit. »Du wirst keine Rettung finden.«

»Bitte, Sir, habt Gnade!«, sagte eine Frauenstimme, die zu jung und zittrig klang, um der Alten Yammy zu gehören. Eine von Brums Mätressen vielleicht?

»Die werdet ihr hier nicht bekommen«, sagte die Männerstimme. »Euer Tod wird langsam und voller Schmerzen sein.«

Was immer da vor sich ging, Red musste dem Einhalt gebieten. Er trat ein paar Schritte zurück, dann lief er los und sprang hoch auf das flache Vordach über der Tür und zog sich daran zum Fenster im ersten Stock hinauf. Das Schloss daran war alt und rostig, und nachdem er ein paarmal fest daran gezerrt hatte, gab es nach. Red schob das Fenster hoch und stieg in den unbeleuchteten Raum. Es sah immer noch aus wie das Zimmer der Alten Yammy, aber jetzt waren da auch ein paar Männerkleider im Schrank. Red hatte nie mitbekommen, dass sie einen Kater hatte, aber vielleicht hatte sie ihm einfach nie davon erzählt. Wo war sie? Vielleicht unten bei den anderen, und sie sprach nicht? Oder vielleicht konnte sie nicht reden. Oder auch nur …

Er lief rasch, aber leise aus dem Schlafzimmer in den winzigen Flur, der zu der schmalen Wendeltreppe führte, über die man in das Erdgeschoss gelangte.

»Ich flehe Euch an, Sir!« Brums Stimme klang, als wäre er direkt unter ihm.

»Fleh, so viel du willst. Das erheitert mich«, sagte die Männerstimme in keinem besonders belustigten Tonfall. »Es wird dir nichts nutzen.«

»Damit kommst du nicht davon, du Monster!«, rief die Frau.

»Oh, das bin ich doch schon. Und jetzt macht euch bereit zu sterben!«

Red sprang hinab, ohne die Stufen zu berühren, und landete zusammengekauert am Fuß der Treppe.

»Noch bist du das nicht«, sagte er, zog die Revolver und zielte damit auf den Fremden mit dem schwarzen Bart.

»Guter Gott!«, schrie die Frau, die ein tief ausgeschnittenes Kleid trug.

»Verpisste Hölle!«, sagte Brum. Der große Mann trug eine Weste ohne ein Hemd darunter, und sein großer, haariger Bauch bebte ein wenig.

Der Fremde starrte Red verständnislos an. Er hielt keine Waffe in der Hand. Nur ein Blatt Pergament. Red blickte zu Brum und der Frau hinüber und sah, dass auch sie Pergament in den Händen hielten.

»Moment mal«, sagte er. »Ist das hier eine verpisste Theaterprobe?«

»Du musst Red sein«, sagte der Fremde. Reds Auftritt hatte ihn zwar offensichtlich erschreckt, doch er schien nicht besonders besorgt, dass auf ihn gezielt wurde.

»Verdammt, Red, wo bei allen Höllen kommst du denn her?«, fragte Brum.

»Aus dem Palast«, sagte Red und steckte die Revolver wieder in die Holster. »Ich suche die Alte Yammy.«

»Sie ist nicht hier«, sagte der Fremde.

»Das ist Kapitän Vaderton«, sagte Brum.

»Und ich bin die Leckere Lymestria, Juwel des Silbergrattheaters!« Lymestria bot Red die Rückseite ihrer Hand dar und sah ihn mit glühendem Blick an.

Red grinste, als er ihr die Hand küsste. Schauspielerinnen. Diese Welt hatte er irgendwie vermisst. »Lecker, in der Tat«, sagte er und musterte dabei das Dekolleté, das sie ihm entgegenschob. »Eine Ehre, Euch kennenzulernen.«

»Hat eine ungewöhnliche Ähnlichkeit mit dem Spitzenjungen von vor einer Weile«, sagte sie zu Brum.

»Cousins, nehme ich an«, erwiderte Brum.

»Das erklärt es«, sagte sie. »Obwohl der hier offensichtlich fähiger darin ist, mit Frauen zu reden.«

»Wartet, ihr kennt Alash?« Red konnte diese beiden Welten nicht ganz übereinbringen.

»Er kam mit diesem Mädchen aus dem Süden her, die, die sich Dire Bane nennt«, sagte Brum.

»Dire Bane?« Sprach Brum da von Hope? Aber warum sollte sie sich so nennen?

»Sie haben die Alte Yammy auch gesucht, erinnere ich mich«, fuhr Brum fort. »Sie ist auf die Leeren Klippen gebracht worden, und Kapitän Bane hat sie gerettet.«

»Sie hat auch mich gerettet«, sagte Vaderton.

Red hatte irgendwie das Gefühl, dass er eine Menge verpasste, aber für den Moment hatte er das Wichtigste gehört.

»Die Alte Yammy ist nicht hier?«, fragte er Vaderton. »Weißt du, wo sie jetzt ist?«

»Sie wollte es mir nicht sagen. Ich bin sicher, du weißt, wie sie manchmal sein kann.« In seiner Stimme klang eine zärtliche Geduld mit. »Sie hat mir nur gesagt, dass ich hier auf dich warten soll.«

»Auf mich? Du meinst, sie wusste, wann ich kommen würde?«

»Nicht genau natürlich. Ich warte seit Monaten.«

»Der arme Kapitän war ein wenig unruhig«, sagte Brum. »Ein Mann der Tat, dem gefällt es nicht, ruhig herumzusitzen, nicht wahr, mein Kerl?« Er verpasste dem Kapitän einen ordentlichen Klapps auf den Arm.

Vaderton lächelte gnädig. »Genau.«

»Und deshalb haben wir ihn für die Lesung meines neuen Stücks angeheuert.«

Red beäugte ihn kritisch. »Macht Euch bereit zu sterben? Wer sagt so was?«

Brum blickte verletzt drein. »Es war echt genug, um dich zu überzeugen, ganz offensichtlich.«

Red lachte. »Ich schätze, da hast du mich. Vielleicht war ich selbst ein bisschen zu scharf auf ein wenig Aufregung.« Er wandte sich wieder Vaderton zu. »Warum solltest du auf mich warten?«

»Sie sagte, du würdest ein Schiff brauchen, und zwar schnell.«

»Ich denke, mein Cousin ist auf Vance’ Posten. Ich nehme an, du hast ein Schiff, um mich dorthin zu bringen?«

Vaderton nickte. »Ja. Aber Yammy hat auch sehr deutlich gesagt, dass du mit jemandem reden musst, bevor wir New Laven verlassen.«

»Oh?«, fragte Red. »Und wer wäre das?«

»Die Schwarze Rose aus der Paradieskehre.«
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 Am Morgen, nachdem die Alte Yammy eingetroffen war, wachte Hope bei Tagesanbruch auf und meditierte, so wie beinahe jeden Tag seit ihrer Rückkehr nach Galemoor. An diesem Morgen wurde sie jedoch immer wieder von Geräuschen gestört, die aus dem Hof kamen. Rufe und Gelächter.

Hope mühte sich, die Geräusche wahrzunehmen, sich jedoch nicht von ihnen ablenken zu lassen. Die Alte Yammy, Uter und Wentu waren ganz offensichtlich mit irgendetwas beschäftigt. Sie wusste nicht recht, was genau es war, doch als sie sich zum vierten oder fünften Mal dabei ertappte, wie sie es herauszuhören versuchte, stieß sie ein Seufzen aus und gab ihre Meditation auf.

Sie stand langsam auf und ging hinüber zur Tür, um in den Hof zu blicken.

Der Tag war sonnig, vermutlich der letzte warme Tag, bevor der Sommer vorbei war. Die drei standen im Hof und schienen Fangen mit einem Ball zu spielen, der die Größe einer Orange hatte. Wentu warf ihn mit lockerem Schwung der Alten Yammy zu, die ihn geschickt mit beiden Händen fing.

»Oh! Zu mir!«, rief Uter. »Wirf ihn zu mir!« Er hüpfte auf und ab und winkte dabei aufgeregt mit den Armen.

Doch die Alte Yammy wandte sich Hope zu, nickte einmal und warf den Ball zu ihr.

Hope fing den Ball mit einer Hand und untersuchte ihn dann. Er bestand aus schwarzen Lederflicken, die man zusammengenäht hatte, vermutlich aus der alten Gerberei.

»Bitte, Hope!«, flehte Uter. »Wirf ihn zu mir!«

Hope warf ihm den Ball zu. Er vollführte einen, wie ihr schien, völlig unnötigen Hechtsprung, dann rollte er sich auf die Knie und hielt den Ball triumphierend hoch. »Ich hab’ ihn!«

»Ihr beide macht weiter«, sagte die Alte Yammy zu Uter und Wentu. »Ich muss mit Hopes Training beginnen.«

Der alte Mann und der Junge fuhren fort, sich den Ball zuzuwerfen, und die Alte Yammy kam mit der ihr eigenen gelassenen Ruhe auf Hope zu. Ihr dicker Schal flatterte in dem scharfen Wind, der Galemoor im Spätsommer häufig traf. Ein Anzeichen, dass sich das Wetter wandelte und der Herbst kam, und mit ihm die Kälte und Dunkelheit.

»Bist du gut in Mathe?«, fragte Yammy.

Hope hatte immer gedacht, sie wäre hervorragend, doch seit sie Red bei einer Partie Stein zugesehen hatte, wusste sie es besser.

»Es genügt«, sagte sie.

»Dann ist es doch erstaunlich, wie rasch du all diese Berechnungen in deinem Kopf gerade angestellt hast.«

»Berechnungen?«, fragte Hope.

»Gewiss«, sagte Yammy. »Als du den Ball gefangen hast, musstest du die Flugbahn, Aufschlagstärke und natürlich auch die Windgeschwindigkeit beachten. Das ist eine Menge, was du in nur wenigen Sekunden kalkuliert hast.«

»Aber das habe ich doch gar nicht«, sagte Hope.

»Nein?«, fragte Yammy. »Dann war es Glück, dass du den Ball gefangen hast?«

»Nun, nein …«

»Ob du es nun gemerkt hast oder nicht, irgendwo in dir sind diese Berechnungen angestellt worden. Unsere Köpfe sind nicht die einzigen Teile unseres Körpers, die über Intelligenz verfügen.«

»Du meinst Instinkt?«, fragte Hope.

»Eine wenig schmeichelhafte Bezeichnung«, sagte Yammy. »Und eine, die immer noch nicht das Gesamtbild wiedergibt. Das ist mein größter Einwand gegen die Art, wie die Vinchen trainieren. Sie gehen davon aus, dass der Geist dem Körper überlegen ist. Dass der Körper ein niederes, geistloses Ding ist, das vom eisernen Willen beherrscht werden muss.«

»Weißt du viel über das Training und die Techniken der Vinchen?« Hope versuchte, sich ihre Zweifel nicht anhören zu lassen, vermutete aber, dass sie dabei nicht besonders erfolgreich war, denn Yammy schenkte ihr ein wissendes Lächeln.

»Dein Lehrer und ich pflegten, uns über dieses besondere Thema endlos zu streiten. Er war damals jung und arrogant, so wie wohl die meisten Vinchen, nehme ich an.«

Nicht zum ersten Mal fragte sich Hope, wie alt Yammy wirklich war. »Es fällt mir schwer, mir Großlehrer Hurlo als arrogant vorzustellen.«

Yammy nickte. »Das war, bevor er eines der Kunststücke vollbrachte, für die er so berühmt war. Interessant, findest du nicht? Dass er weniger arrogant wurde, je mehr er erreichte? Das ist etwas zum Nachdenken. Geh ein Stück mit mir, Hope. Erzähl mir, was du gelernt hast, seit wir uns das letzte Mal trafen.«

Hope folgte Yammy durch den Hof und aus dem Kloster hinaus, und während sie liefen, erzählte sie ihr, wie sie als Dire Bane in die Falle der Prahlerei getappt war, und von der Scham, als sie begriff, zu was sie geworden war. Sie gingen den Pfad neben dem Kloster entlang, und sie erzählte Yammy von Hurlos Tagebuch und seiner unvollendeten Suche nach einem neuen Weg für die Vinchen. Sie liefen immer weiter über den zerklüfteten, steinigen Trampelpfad in den dichten Wald hinein, der auf der Südseite des Klosters lag, und sie erzählte ihr von der Meditation und der Beobachtung der stillen Momente in der Natur. Die Alte Yammy schwieg, und als Hope nichts mehr zu erzählen hatte, schwiegen sie beide.

Die Erde auf diesem Teil der Insel war viel zu steinig für den Getreideanbau, deshalb hatten die Brüder den Wald sich selbst überlassen und waren nur hin und wieder hineingegangen, um Kleinwild zu fangen, wenn Fische und Oktopusse knapp wurden. Hope war als Mädchen stundenlang in dem Wald gewesen, und sie war sich ziemlich sicher, dass auch Uter einen großen Teil seiner Zeit hier verbrachte. Die schwarzen Felsen und die knorrigen, verdrehten grauen Bäume ließen diesen Platz auf anheimelnde Weise gespenstisch wirken.

Schließlich erreichten sie eine kleine, ebene Lichtung im Wald.

»Was mich an deinen Studien am meisten fasziniert, ist die Betrachtung der Zeit«, sagte Yammy endlich.

»Zeit? Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.«

»Deine Übungen, die Sonnenaufgänge zu beobachten, die Bewegungen der Gezeiten und so weiter. Du sagtest es selbst. Dass sich während dieser Zeitabschnitte die Zeit selbst dehnbar anfühlt. Biegsam.«

»Biegsam, da bin ich mir nicht so sicher.«

»›Dehnbar‹ bezeichnet etwas, das sich spontan ausbreitet, um den vorhandenen Raum auszufüllen, oder? Und in gewisser Weise ist das genau das, was die Zeit tut. Sie dehnt sich aus oder zieht sich zusammen, um in den vorhandenen Moment zu passen.«

»Das … das stimmt mit meinen Beobachtungen überein«, erwiderte Hope. Wenn sie sich auf den Sonnenuntergang konzentrierte, schien es ihr, als würde die Sonne sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegen. »Aber das ist nur meine Wahrnehmung. Es ist ja nicht so, als würde die Zeit sich tatsächlich beschleunigen.«

»Vielleicht hast du noch nicht begriffen, dass die Zeit nicht objektiv ist. Es verpfuscht es ein wenig, doch man könnte sagen, dass alles seine eigene Zeit hat. Du, ich, dieser Vogel, selbst der Fels. Wir agieren alle in unserer eigenen, subjektiven Zeit. Für gewöhnlich fließt dies alles ineinander. Aber das muss sie nicht.«

Hope verengte die Augen. »Was willst du damit sagen? Dass ich meine eigene Zeit manipulieren kann?«

»Das tust du bereits. Du verlangsamst dich, wenn du den Sonnenuntergang beobachtest. Wer sagt, dass du dich nicht auch selbst beschleunigen kannst, um dich zum Beispiel an eine Kugel anzupassen.«

»Unmöglich.«

Die Alte Yammy sah plötzlich traurig aus. »Wirklich? Nach allem, was du gesehen hast, denkst du immer noch, dass dieses Wort eine Bedeutung hat? Bist du dir deines Verständnisses der Beziehung zwischen Zeit und Raum so sicher?«

Was auch immer Hope sonst in ihrem Leben gewesen war, sie war immer eine gute Schülerin gewesen. Es schmerzte sie deshalb, ihre neue Lehrerin so enttäuscht zu sehen. »Es ist nur … es gibt physikalische Grenzen für … nun, alles, oder nicht?«

»Es gibt Grenzen«, stimmte Yammy ihr zu. »Ich bezweifle, dass jemand solche Geschwindigkeiten für mehr als ein paar Sekunden aufrechterhalten könnte. Doch die gesamte Existenz einer Kugel dauert weniger als diese paar Sekunden.«

»Es scheint dennoch so …« Hilflos sah sie Yammy an. »Es tut mir leid. Ich will nicht kompliziert sein.«

Yammy lachte. Ein tiefer, kehliger Laut. »Nicht annähernd so kompliziert wie andere Schüler, die ich hatte. Diese Brigga Lin zum Beispiel. So stur wie noch was. Egal, Brice erzählte mir, dass er mal gesehen hat, wie du eine Kugel aus der Luft geschlagen hast. Wie hast du das gemacht?«

»Ich bin nicht sicher«, gab Hope zu. »Beim ersten Mal handelte ich aus Instinkt. Ich glaube, Kummerklang machte mir das möglich.«

»Gewiss ist das Schwert so stark, dass es eine Kugel ablenken kann. Doch ein Schwert kann sich dennoch nicht von selbst bewegen. Was also, außer dir, kann sonst diese Geschwindigkeit erklären?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt auch nicht, wie du diesen Ball gefangen hast«, sagte Yammy.

»Wenn ich für den Moment akzeptiere, dass ich Einfluss auf meine Zeit nehmen kann«, sagte Hope, »wie würde ich dabei vorgehen, mir eine solche Fähigkeit tatsächlich zu erarbeiten?«

Die Alte Yammy schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, das sie an Red denken ließ. »Wie alles andere auch. Mit Übung.« Dann zog sie einen Revolver unter ihrem Umhang hervor und schoss.

Als die Waffe losging, spannte sich Hopes Körper an. Ein Baumstumpf, der etwa einen Meter neben ihr stand, explodierte.

»Verpisste Hölle.« Hope keuchte ein wenig.

»Ach, entspann dich«, sagte Yammy. »Ich habe nicht auf dich gezielt. Ich erwarte nicht, dass du das beim ersten Versuch hinbekommst. Oder beim zehnten.«

»Zehnten?«, fragte Hope. »Wie viel Schießpulver hast du da unter deinem Mantel versteckt?«

»Nur, was in der Waffe ist. Ich habe dich aber nicht nur wegen der hübschen Aussicht hergebracht. Es gibt ein geheimes Waffenlager in der Nähe, in dem auch Schießpulver ist. Gott sei Dank wusste Racklock nichts davon, sonst hätte er den gesamten Tempel in die Luft gejagt. Komm.«

Hope folgte Yammy durch den Wald. »Woher weißt du davon?«, fragte sie schließlich.

»Shilgo hat mir davon erzählt«, erwiderte sie entspannt.

»Du kanntest Shilgo den Weisen?« Er war Hurlos Lehrer gewesen.

»Oh, wir kannten uns gut.« Sie stieß ein raues Lachen aus. »In diesen Tagen war ich ein böses Mädchen, und Shilgo war noch nicht so weise.«

»Willst du damit sagen, dass er sein Keuschheitsgelübde gebrochen hat?« Hope konnte ihren Schock nicht verbergen.

Yammy warf ihr einen anzüglichen Blick zu. »Bei vielen Gelegenheiten. Du weißt inzwischen aber doch mit Sicherheit, dass die wahrhaftigsten Weisheiten daherkommen, dass man Fehler macht. Und so viel Spaß wir hatten, wir beide waren auf jeden Fall ein Fehler.«

Hope musste zugeben, dass ihre eigenen Fehler als Dire Bane, so vermessen und seltsam sie gewesen waren, sie sicher viel gelehrt hatten.

»Wir nehmen das Schießpulver und die Kugeln mit zurück zum Kloster«, sagte Yammy, während sie weiter gen Süden durch den Wald liefen. »Vielleicht übertragen wir deinem Jungen die Aufgabe, die Waffe zu reinigen und zu laden. Das mochte ich noch nie besonders.«

»Er ist nicht mein Junge«, sagte Hope.

»Ah ja?«, fragte Yammy. »Wessen Junge ist er dann?«

Hope brachte es nicht über sich, niemandes zu sagen. Es klang zu grausam. Und es stimmte auch nicht wirklich. Hope hatte eigentlich vorgehabt, ihn auf Möwenschrei zu lassen, aber das war unmöglich gewesen, nachdem er den Ältesten dort getötet hatte. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, hatte sie ihn einfach mit nach Galemoor genommen. Sie war als Kind oft genug allein gewesen. Sie würde Uter nicht einem ähnlichen Schicksal überlassen.

»Ich schätze, dann ist er wohl meiner. Solange er bei mir bleiben möchte.«

Das Waffenlager befand sich in einer verborgen gelegenen Höhle am Rande des Walds, nahe der Südküste. Der Fels ragte aus dem Boden wie eine schwarze Blase. Der Eingang war nicht versperrt, doch die knorrigen Bäume wuchsen so dicht davor, dass Hope es für möglich hielt, dass man sie so gezogen hatte.

Sie und Yammy schoben sich zwischen den dürren Baumstämmen hindurch und liefen dann ein kurzes Stück in die Höhle hinein. Das Licht war schwach, doch es reichte aus, damit Hope die Umrisse mehrerer Holzkisten erkennen konnte, deren Ränder mit Teer versiegelt waren, um sie luftdicht zu machen. Außer einer Schachtel mit Kugeln und einem kleinen Pulverfass gab es noch eine Kiste mit altmodischen Steinschlossgewehren und Pistolen und mehrere Kisten mit stabilen, aber schmucklosen Schwertern und Messern.

»Ich habe nie gesehen, dass die Vinchen Kurzschwerter benutzen«, bemerkte Hope, als sie eines in die Hand nahm und es in dem dämmrigen Licht genauer musterte.

Yammy nickte. »Man nutzt immer zwei zusammen, eines in jeder Hand. Diese Technik ist nicht so verbreitet, und sie wird gern von den Vinchen verwendet, die Geschicklichkeit der Kraft vorziehen. Wentu kennt sie, wenn ich mich recht erinnere.«

»Wirklich? Vielleicht sollten wir ein Paar mitnehmen, damit er es uns zeigen kann.«

Yammy sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich dachte, du bist fertig mit Schwertern.«

»Das heißt nicht, dass ich die Form nicht immer noch zu schätzen weiß«, sagte Hope. »Außerdem dachte ich dabei nicht so sehr an mich, sondern an jemand anderen.«

»Uter?« Yammy sah sie aufgeschreckt an.

Hope schüttelte den Kopf. »Nein, Jilly.«

»Ah ja?«, fragte Yammy. »Also hast du dein Versprechen dem Mädchen gegenüber doch nicht vergessen?«

»Ich habe keines meiner Versprechen vergessen«, sagte Hope scharf. »Warum denkst du das?«

Yammy schien antworten zu wollen, aber dann hielt sie inne. Sie drehte vorsichtig das Fass mit dem Schießpulver auf die Seite. »Wir holen die Schwerter ein anderes Mal. Das hier und die Schachtel mit den Kugeln sind alles, was wir auf einmal schaffen.«

Yammy rollte das Fass auf den Höhleneingang zu. Die Schachtel mit den Kugeln war klein, aber äußerst schwer. Hope stellte fest, dass es schwierig war, sie mit einer Hand hochzuheben, und sie konnte sie nur tragen, indem sie beide Arme vor sich ausstreckte und sie in den Armbeugen hielt.

»Es sieht aus, als könnte deine Prothese ein paar Anpassungen vertragen«, sagte Yammy, während sie das Fass und die Kiste zwischen den Bäumen hindurchmanövrierten. »Jetzt, da du sie nicht mehr nur für den Kampf mit dem Schwert nutzt, könnte man sie vielleicht so verändern, dass sie auch für den allgemeinen Gebrauch taugt.«

»Es gibt nur einen Menschen, der noch lebt und dem ich das zutraue, und ich habe keine Ahnung, wo er ist«, sagte Hope.

Die Alte Yammy nickte, sagte jedoch nichts.

Uter war höchst erfreut über seine neue Aufgabe als Waffenlader. Hope war nervös, weil sie dem gemeingefährlichen Jungen erlaubten, Feuerwaffen anzufassen und ihm auch noch beibrachten, wie man mit ihnen umging. Doch Yammy bestand darauf, und nachdem sie ihn die ersten paar Tage aufmerksam im Blick behalten hatte, erkannte Hope, wie ernst er seine Verantwortung nahm. Waffen ohne scharfe Klingen schienen ihn gar nicht so besonders zu interessieren.

Uter lud also jeden Tag die Waffe und gab sie Yammy. Dann gingen Yammy und Hope zu der Lichtung im Wald. Yammy gab einen Schuss ab, und Hope versuchte, der Kugel mit dem Blick zu folgen. Das wiederholten sie, bis die Waffe leer war. Dann kehrten sie in das Kloster zurück, Uter lud sie, und die beiden Frauen gingen wieder hinaus. Dies wiederholte sich mehrere Male am Tag für einige Wochen. Das Fass und die Kiste leerten sich langsam, aber sonst änderte sich nichts. Hope gewöhnte sich an den schwefligen Geruch und den lauten Knall, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass sie ihrem Ziel näher kam.

Hope bemerkte jedoch, dass die Kugel langsam immer näher rückte. Zuerst war sie noch etwa einen Meter links von ihr eingeschlagen. Nach ein paar Wochen war es weniger als ein Meter, so als wäre sie unmerklich jeden Tag ein bisschen näher gerückt. Als Hope das aussprach, lächelte die Frau sie freundlich an und sagte: »Du kannst nicht für immer nur üben. Irgendwann muss es eine Prüfung geben.«

Falls das Yammys Art war, Hope zu motivieren, so funktionierte sie. Sie kannte Yammy nicht besonders gut. Sie war sich sowieso nicht sicher, ob ein normaler Mensch sie überhaupt besonders gut kennen konnte. Und Hope konnte nicht mit Gewissheit einschätzen, ob die alterslos wirkende Frau ihre Drohung nicht irgendwann wahrmachen würde.

Hope strengte sich noch mehr an und versuchte alles, von dem sie glaubte, dass es ihr helfen könnte. Ihre Beobachtungen der Natur hatten diese Übung hier angestoßen, vielleicht würde es ihr helfen, sie wiederaufzunehmen. Also begann sie erneut, jeden Tag den Sonnenauf- und – untergang zu beobachten. War eine Verbindung zwischen ihrem Körper und ihrem Geist nötig, dann mussten ihr Körper und ihr Geist perfekt aufeinander abgestimmt sein. In seinem Tagebuch hatte Hurlo angemerkt, dass er keinen Unterschied zwischen seinen Schwertübungen und der Meditation sah. Sie schlussfolgerte daraus, dass der Versuch, gleichzeitig zu meditieren und ihren Körper zu trainieren, ihr dabei helfen konnte, diese Verbindung zu stärken. Sie weigerte sich immer noch, ein Schwert in die Hand zu nehmen, also nahm sie die Übungen im Nahkampf wieder auf, die er sie als kleines Mädchen gelehrt hatte. Sie bewegte sich langsam und nahm sie weniger als Kampf denn als Tanz, und überrascht stellte sie fest, welche Gelassenheit ihr das verschaffte. Als sie sich daran gewöhnt hatte, merkte sie, dass so Stunden verstrichen, ohne dass sie es auch nur bemerkte.

Und doch, trotz all ihrer Bemühungen, konnte sie die Kugel noch immer nicht sehen, während sie auf ihr Ziel zuflog.

Eines Tages standen sie wieder auf der Lichtung und wollten gerade mit dem Training beginnen, und Hope fühlte sich an diesem Tag besonders niedergeschlagen. Wann immer sie an sich zweifelte, suchte sie seltsamerweise nach einer Möglichkeit, der Alten Yammy ein Kompliment zu machen.

»Ich bin beeindruckt, wie beständig du das Ziel triffst«, sagte sie.

Die Alte Yammy zuckte mit den Schultern und untersuchte ihren Revolver. »Ein Vorteil eines langen Lebens ist es, eine breite Auswahl an Fertigkeiten anzusammeln. Sollen wir anfangen?«

Hope nickte und stellte sich mit dem Rücken zum Waldrand, Yammy stand fünfzehn Meter von ihr entfernt. Sie hatten das jetzt seit über einem Monat so gemacht, und das Ziel war nur noch einen halben Meter von Hope entfernt. Sie schätzte, dass Yammy wohl in etwa zwei Wochen direkt auf sie zielen würde. Würde ihr das endlich den nötigen Anreiz geben, diese Grenze zu überwinden? Oder würde sie einfach eine Schusswunde davontragen?

Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als Yammy den Revolver hob und den Hahn spannte.

»Hope, das musst du sehen!« Uter trat plötzlich dicht neben ihr aus dem Wald.

Die Waffe ging los.

Die Welt schien zu erstarren. Uter sah Hope mit leuchtenden Augen an. Yammys Augen wurden groß vor Entsetzen. Der Schuss dröhnte wie das endlose Brüllen des Todes selbst, der sein Opfer einfordern wollte. Feuer und Rauch drangen aus der Waffe, zusammen mit einem kleinen, runden Stück Metall, das genau auf Uter zuhielt.

Hope streckte den Arm nach dem Jungen aus, aber es war, als versuchte sie, eine Mauer aus feuchtem Sand beiseitezuschieben. Ihr Körper bewegte sich mit ärgerlicher Trägheit, und der Luftdruck fühlte sich an, als würde sie langsam unter dem Gewicht eines unsichtbaren Steins zerquetscht. Zentimeter um Zentimeter näherte sich ihre Hand Uter. Er bewegte sich immer noch nicht. Und auch die Alte Yammy nicht. Doch aus dem Augenwinkel konnte Hope sehen, wie die Kugel näher kam, wie das Metall rot glühend durch die Luft schnitt.

Endlich packten ihre Finger, einer nach dem anderen, eine Falte in Uters grauem Kittel. Sogar das brachte Hopes Körper an seine Grenzen. Es fühlte sich an, als packte sie etwas viel Festeres als Stoff. Ihre Finger pochten vor Schmerz, als sie den Stoff zwang, sich zu bewegen, und er tat es nur widerwillig. Mittlerweile war die Kugel nur noch wenige Schritte entfernt.

Hope nutzte die kräftigeren Muskeln in ihren Schultern, dem Rücken und den Oberschenkeln, um ihn langsam zu sich und aus der Schussbahn zu ziehen. Die Kugel überwand die Entfernung und kreischte wie ein Habicht, als sie sich Uters immer noch begeistert blickendem Gesicht näherte. Erst als sie die Kugel an der Seite von Uters Ohr entlangstreifen sah, wusste sie, dass die Gefahr vorüber war.

Dann schien alles wieder zurückzuschnellen. Die Kugel schlug in einen Baum in ihrer Nähe ein, Uter stolperte und Yammy schrie auf. »O Gott!«

Hope schwankte einen Moment. Jeder Muskel in ihrem Körper fühlte sich geprellt und geschwollen an, aber sie weigerte sich hinzufallen.

»Autsch!«, sagte Uter und schlug die Hand auf sein Ohr. »Was war das?« Er drehte sich nach dem Geräusch um, das verriet, wo die Kugel eingeschlagen war, dann wieder zu Hope. »Egal, Hope, du musst …«

Er verstummte, als er ihre zornentbrannte Miene sah.

»Du wusstest, dass wir hier draußen schießen.« Ihre Stimme knisterte wie Feuer. Sie hatte noch nie eine solche Wut verspürt. »Du wusstest, wie gefährlich das ist.«

»Ja, aber ihr hattet noch nicht angefangen«, sagte er verlegen. »Also dachte ich …«

»Wir haben gerade angefangen!« Hopes Stimme schwoll zu einem Schrei an. Sie wusste, dass es nicht der richtige Weg war für einen Krieger, einen Mentor oder Vormund, doch sie konnte nicht anders. Sie packte ihn im Nacken und schleppte ihn zu dem Baum mit dem frischen, qualmenden Einschussloch hinüber. »Sieh dir das gut an, denn das wärst fast du gewesen!«

Uter starrte das Einschussloch an. Als er sie wieder ansah, standen Tränen in seinen Augen.

»Ich … weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«

»Sag, dass es dir leidtut, mein Lieber.« Selbst die Alte Yammy klang ein wenig aufgewühlt. »Und versprich ihr, dass du beim nächsten Mal vorsichtiger bist.«

»Es tut mir leid, Hope«, sagte er gehorsam. »Ich werde beim nächsten Mal vorsichtiger sein.«

Hope zog ihn in eine raue Umarmung.

Nach einem Moment sagte er: »Du zerdrückst mich.«

»Du wirst es überleben«, sagte sie mit belegter Stimme, ließ ihn nicht los.

»Auf der Sonnenseite«, sagte Yammy, »sieht es aus, als hättest du es geschafft.«

»Das habe ich.« Endlich ließ sie Uter los. Dann schwankte sie und stürzte fast. Yammy und Uter streckten beide die Hände aus und stützten sie. Jetzt, da die Gefahr vorüber war und ihre Wut verrauchte, fühlten sich ihre Glieder schwer an, so als hätte sie die Energie mehrerer Stunden in wenigen Augenblicken verbraucht. Vielleicht hatte sie das auch. Sie würde mehr Ausdauertraining machen müssen, wenn sie diese Fähigkeit zuverlässig nutzen wollte.

»Kannst du jetzt mitkommen und dir ansehen, was ich gefunden habe?«, fragte Uter.

Hope lächelte müde. »Über was hast du wohl vergessen, wie gefährlich Gewehrfeuer ist?«

Uters Miene nahm wieder einen Ausdruck seligen Staunens an. »Eine zweiköpfige Schlange!«

Erschöpft, aber neugierig folgte Hope ihm durch den Wald, und die Alte Yammy lief hinter ihnen her. Nach einer Weile kamen sie an einen kleinen schwarzen Felsen. Auf der Windschattenseite waren zwei Schlangen, die miteinander kopulierten.

»Ah«, sagte Hope.

Die Alte Yammy unterdrückte ein Kichern.

»Uter, das sind zwei Schlangen, die … kuscheln«, sagte Hope.

Die Alte Yammy bemühte sich diesmal nicht einmal mehr, ihr Kichern zu unterdrücken.

»Oh …« Uter sah enttäuscht aus.

Hope tätschelte ihm tröstlich die Schulter. »Na komm. Wir gehen nach Hause und essen zu Abend.«

»Ich bin ziemlich hungrig«, gab er zu und ließ sich wegführen.

Jetzt, da Hope wusste, wie es sich anfühlte, ihre Geschwindigkeit zu ändern, musste sie in der Lage sein, es zuverlässig nutzen zu können. Es war, wie einen Muskel zu trainieren. Zuerst war es nur ein winziges Aufflackern, für das sie sich unverhältnismäßig anstrengen musste. Doch mit der Zeit fühlte sie sich zunehmend wohler, bis es ihr schließlich gelang, die Fähigkeit nach Belieben aufzurufen. Es war immer noch körperlich ermüdend, und sie war nicht in der Lage, es mehr als eine oder zwei Sekunden durchzuhalten. Doch wie Yammy gesagt hatte, eine Sekunde umfasste die gesamte Existenz einer Kugel.

Das Wetter wurde kühler, und die Nächte wurden länger, als der Sommer sich zum Herbst wandelte. Yammy schlug vor, dass sie ein Essen am Strand veranstalten sollten, bevor es zu kalt wurde. »Zur Feier von Hopes Leistung.«

»Ein Essen im Freien?« Wentu wirkte ein wenig entsetzt. »Wir haben noch nie ein Essen im Freien veranstaltet in all den Jahrzehnten, die ich schon auf Galemoor bin.«

»Na dann ist das lange überfällig«, entgegnete sie. »Oder steht etwas in eurem Vinchen-Kodex dagegen?«

»Nicht direkt, nein …«, gab Wentu zu.

Also versammelten die vier sich am Ufer der schwarzen, felsigen Nordküste, die etwas wärmer war als die im Süden. Sie bauten ein großes Lagerfeuer, um das Uter wild herumtollte, bis er sich beinahe verbrannte. Sie rösteten Fische auf Stöcken, und Wentu brach ein Fass mit feinem Vinchen-Bier an, das er für besondere Gelegenheiten aufgehoben hatte.

Die Erwachsenen saßen auf den Felsen und sahen zu, wie Uter Dinge ins Feuer warf, und Hope nahm einen tiefen Schluck Bier aus einem Holzbecher.

»Auf all meinen Reisen kam kein Bier jemals an dieses heran«, sagte sie leise. »Es macht mich traurig, dass es nicht mehr hergestellt wird.«

»Du bist nicht die Einzige«, sagte die Alte Yammy. »Die Leute haben im Silberrücken geweint, als sich das herumgesprochen hat.«

»Vielleicht, eines Tages …«, sagte Wentu. Dann seufzte er und schüttelte den Kopf.

Sie saßen eine Weile schweigend da, und nur das Zischen des Feuers und Uters freudiges Zwitschern, während er Seegras ins Feuer warf, waren zu hören.

»Ich habe darüber nachgedacht, was du über die Prothese gesagt hast«, sagte die Alte Yammy endlich. »Dass es nur einen Menschen gibt, dem du zutraust, sie anzupassen.«

»Alash«, sagte Hope. »Reds Cousin.«

»Was ist, wenn ich dir sage, wo er ist? Würdest du ihn suchen und ihn bitten, sie anzupassen?«

Hope richtete sich auf. »Du weißt, wo er ist? Woher?«

Die Alte Yammy grinste. »Du wirst überrascht sein, wenn ich dir sage, dass er einen Brief an die Leckere Lymestria geschrieben hat.«

»Wirklich?«

»Anscheinend hat sich Brigga Lin … sehr auf diesen Piraten eingelassen, den Grauen Gavish. Und so war der arme, schüchterne Alash allein und verzweifelt. Ich schätze, seine Erinnerungen an die Nacht mit einer berühmten Schauspielerin trösten ihn da ein wenig.«

»Das ist herzzerreißend«, sagte Hope.

»Sie hat ihm natürlich nicht zurückgeschrieben«, sagte Yammy.

»Noch schlimmer«, sagte Hope.

»Aber sie hat mir gegenüber erwähnt, dass der Brief von Walta kam.«

»Walta?«, fragte Hope erstaunt. »Dieses riesige Mulllabyrinth? Was in aller Welt tut er an einem solchen Ort?«

»Lymestria war da ein wenig vage. Ich glaube, sie hat den Brief nur überflogen. Irgendwas von wegen dass er glaubt, Mulle verfügten über Eigenschaften, die Krankheiten heilen können.«

»Sie werden ihn noch fressen«, sagte Hope.

»Nun«, sagte die Alte Yammy. »Wenn du willst, dass er deine Prothese repariert, holst du ihn vorher mal besser dort raus.«

»Ich werde Wochen bis Walta brauchen«, sagte Hope. »Wirst du auf Uter aufpassen, während ich weg bin?«

»Nein«, sagte Yammy.

»Was?« Hope hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass sie ablehnte, besonders, da sie den Jungen zu mögen schien.

»Und Wentu wird das auch nicht übernehmen. Wir sind zu alt, um Kinder zu erziehen.«

»Alt? Du?«, fragte Hope.

Yammy lächelte, doch sie wirkte nicht so kräftig wie sonst. Tatsächlich schien die Frau vor Hope ein wenig zu schrumpfen. »Nur, weil ich nicht alt aussehe, heißt das nicht, dass ich mich nicht alt fühle.«

Hope wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Hatte Yammy sich dazu gezwungen weiterzumachen, obwohl sie sich lieber hatte ausruhen wollen? Fast hätte Hope diese Frage ausgesprochen, aber zu ihrer Schande erkannte sie, dass sie die Antwort lieber nicht hören wollte, da der Gedanke sie so sehr aufwühlte. So konnte sie nur hinnehmen, was Yammy da sagte.

»Dann muss ich ihn wohl mitnehmen. Doch ich mache mir Sorgen, weil er schwer zu kontrollieren ist. Was, wenn er wieder Menschen tötet? Er macht es nicht aus Bosheit oder Tücke, aber …«

Uter war das Seegras ausgegangen, das in der Nähe gelegen hatte, also musste er jetzt weiter den Strand hinablaufen, um mehr zu holen. Er rannte viele Male auf dem Strand hin und her. In dieser Nacht würde er gut schlafen.

»Der Junge hört viel besser auf dich als früher«, sagte Wentu.

»Seit ich ihn fast erschossen habe«, sagte Yammy leise.

»Wenn jemand dafür verantwortlich ist«, sagte Hope, »dann ich, denn ich habe zugelassen, dass er sich an uns heranschleicht.«

»Sei nicht dumm«, sagte Wentu. »Das war ein Unfall. Manchmal trägt niemand die Verantwortung.«

Hope neigte respektvoll den Kopf. Es war selten, dass Wentu den Ton eines Lehrers anschlug, deshalb beherzigte sie es immer, wenn er es einmal tat. »Uter und ich werden nach Walta gehen und Alash zurückholen. Wir sollten in ein paar Monaten zurück sein.«

»Wann willst du los?«, fragte Yammy.

»Wir brechen bei Tagesanbruch auf«, sagte Hope. »Jeder Tag, der verstreicht, ist ein weiterer, an dem Alash im Bauch eines Mulls enden könnte.«

»Das ergibt Sinn«, sagte Yammy.

Hope stand auf. »Komm, Uter.«

»Schon Zeit fürs Bett?«, fragte er und sah sie mit aufsässig gerunzelter Stirn an.

»Nein, wir müssen uns auf unsere Reise morgen vorbereiten.«

Er blickte auf. »Wir machen eine Reise? Wohin?«

»Komm mit mir, dann erzähle ich es dir, während wir packen.«

Er schien das Feuer sofort zu vergessen und folgte Hope zurück zu den Schlafquartieren.

Nachdem Hope und Uter weg waren, saßen Wentu und Yammy eine Weile da und sahen zu, wie das Feuer langsam herunterbrannte.

»Ich hatte dich schon fragen wollen, Yameria«, sagte Wentu schließlich.

»Ja?«

»Als du hier ankamst, hast du versprochen, dass es das letzte Mal ist, dass du dich einmischst. Es tut mir leid, das zu hören.«

»Nicht einmal ich kann das für immer machen. Dieser Unfall mit Uter …« Sie schüttelte den Kopf. »Dummer Fehler. Ich hätte es kommen sehen sollen. Da wusste ich mit Sicherheit, dass meine Zeit fast vorbei ist, und wenn ich dieses letzte Mal noch helfen will, dann musste ich es zu Ende bringen.«

»Das war übrigens brillant«, sagte Wentu. »Ich habe seit Monaten versucht, Hope dazu zu bringen, die Südlichen Inseln zu verlassen.«

»Sie hat sich hier lange genug verkrochen.« Dann schenkte Yammy Wentu ein müdes Lächeln. »Und ehrlich, ich habe lange genug gelebt. Dir macht es doch nichts aus, wenn ich alles hier loslasse, oder?«

Wentu sah die Frau, der er sein ganzes Leben lang immer wieder begegnet war, traurig an. »Es wäre mir eine Ehre, Yameria.«
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 Als Red mit Vaderton die Paradieskehre betrat, erinnerte er sich an das letzte Mal, als er nach einem langen Abenteuer heimgekehrt war. Damals war er noch ein Junge gewesen und hatte zusammen mit Sadie auf einem Wagen voller Obst und Gemüse gesessen, statt in einer feinen Kutsche. Doch trotz dieser Unterschiede wurde seine Brust von einem warmen, tröstenden Gefühl erfüllt, als er jetzt die vertrauten Straßen an sich vorbeiziehen sah und ihren derben Geruch wahrnahm. Ganz egal, wohin er sonst ging, es würde immer sein, als kehrte er nach Hause zurück, wenn er in die Paradieskehre kam.

»Ich glaube, die Schwarze Rose hat ihr Hauptquartier im Apple Grove Manor aufgeschlagen«, sagte Vaderton gerade.

»Hm?«, fragte Red und löste den Blick einen Moment vom Fenster.

»Weißt du, wo das ist?«, fragte Vaderton.

»Die alte Ruine? Sicher …« Reds Blick wurde wieder vom Fenster angezogen. »Aber ich sag dir was. Lass uns noch eine Weile durch das alte Viertel fahren. Es gibt keine Eile, sie zu treffen, oder nicht?«

»Ich schätze, nein.«

Red kannte diesen Kapitän nicht, doch wenn Yammy ihm vertraute, dann musste er in Ordnung sein. Und doch ließ etwas an seinem Verhalten Red vermuten, dass er mehr wusste, als er sich anmerken ließ. Und dass dies, was immer es war, nicht gut war. Red war nicht besonders erpicht darauf herauszufinden, um was es dabei ging.

»Fahrer, lasst uns doch bei der Ersoffenen Ratte raus. Wir gehen von da aus zu Fuß weiter.« Red wollte wieder durch die Straßen laufen, aber er freute sich auch auf eine feierliche Begrüßung in seiner Lieblingstaverne.

»Die Ersoffene Ratte, Sir?«, fragte der Fahrer. »Seid Ihr sicher? Der Laden hat wahrhaft einen Ruf.«

Red lachte. »Ich bin einer von denen, der sie diesen Ruf verdankt, mein Kerl.«

Eine Menge Blicke waren auf die feine Kutsche aus Hohlfall gerichtet, als sie vor der Ersoffenen Ratte vorfuhr. Möglicherweise war es die feinste Kutsche, die das Viertel je beehrt hatte. All die auf Ränke sinnenden zusammengekniffenen Augen wurden jedoch vor Überraschung weit aufgerissen, als Red, gekleidet in Jackett und Halstuch, kühn aus der Kutsche sprang. Er freute sich, als er hörte, wie mehr als nur einer leise ein »Verpisste Hölle« murmelte.

»Kommst du, Vaderton?«, fragte er über die Schulter.

»Natürlich.« Vaderton trat gemächlich aus der Kutsche auf die Straße. Er trug zwar ein einfaches Hemd und eine schmucklose, dunkelblaue Jacke, doch die stolze Haltung eines Marinekapitäns war unübersehbar. Red war sehr belustigt von dem seltsamen Bild, das sie abgeben mussten, als sie gemeinsam die Taverne betraten.

Doch während er damit gerechnet hatte, dass sich ein paar Köpfe nach ihnen umdrehten, hatte er nicht erwartet, dass der gesamte Raum totenstill würde und alle sie anstarrten.

Wie sie da so verlegen herumstanden, flüsterte Vaderton: »Ich kann es nicht sagen. Ist das ein freundliches Wiedersehen oder doch eher die andere Sorte?«

Red lächelte weiter, während er zurückmurmelte: »Wünschte auch, das wüsste ich, alter Pott.« Verzweifelt blickte er zur Theke und war erleichtert, dort Prin zu sehen.

»Prinny!« Er lief rasch auf sie zu. »Meine liebste Bierlieferantin.«

Die restlichen Anwesenden wandten sich nach und nach wieder den eigenen Geschäften zu. Zumindest gaben sie sich Mühe, so zu tun. Doch Prin sah aus, als wäre ihr ein wenig übel, als sie seinem Blick zu begegnen versuchte und versagte.

»Hallo, Red.«

»Was ist los, Prin? Hat dir jemand erzählt, ich wäre tot oder so?«

Bei dem Wort tot zuckte sie zusammen, aber dann zwang sie sich zu einem schmalen Lächeln. »Natürlich nicht, Red. Und ich hätte ihnen auch gar nicht geglaubt.«

»Bin froh, das zu hören.« Red stützte die Ellbogen auf die Theke. »Verpisste Hölle, ist gut, ein freundliches altes Gesicht zu sehen.«

»Es ist … auch schön, dich zu sehen, Red«, sagte sie zögerlich.

Warum waren sie und jeder andere hier so schräg?, fragte er sich. »Wie wär’s mit einer Runde …«

Red verstummte, als er ein weiteres vertrautes Gesicht an einem großen Tisch im hinteren Teil der Taverne erkannte.

»Aber hallo, Nessie!« Grinsend lief er zu ihr, und ihm war beinahe ein wenig schwindelig. »Hast du aber mal die Lords aufgesetzt. Sitzt da auf Drems altem Platz, als würde dir der Laden gehören.«

Nessel saß am Tisch, und ihre Miene war seltsam kühl. Fast schon gleichgültig. Er war überrascht, als er sah, dass zwei Kerle aus seiner alten Diebesbande bei ihr waren. Moxypoxy war noch schlaksiger und zerlumpter geworden, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Und Mister Hutbox mit dem schwarzen Zylinder, dem makellosen schwarzen Jackett und dem weißen Hemd sah so gruselig aus wie immer. Red hatte die beiden nie wirklich gemocht, aber es wirkte auch nicht, als wären sie und Nessel Kerle. Sie wirkten mehr wie treue Pantoffel.

»Warum setzt du dich nicht, Red?«, fragte Nessel, und ihre Stimme war genauso kühl wie ihre Miene.

Red beschloss, erst einmal mitzuspielen. Wenn sie schick tat, würde er das auch tun. Er zog einen Stuhl heran und ließ sich lässig daraufsinken. Es schien, Vaderton war damit zufrieden, am Tresen zu bleiben.

Nessel gab Prin ein Zeichen, die sofort mit einem Krug Dunklem für ihn herbeieilte.

»Danke, Prinny«, sagte er, als sie das Getränk vor ihn stellte.

Sie lächelte ihn erneut kurz und schmallippig an, dann eilte sie wieder hinter die Theke.

»Wie bist du aus Steingrat entkommen?«, fragte Nessel.

»Hab mir drinnen ein paar Freunde gemacht.« Er grinste.

»Ist das so?«, fragte sie.

»Du kennst mich«, sagte Red. »Ich finde Freunde, wo immer ich hinkomme.« Er lehnte sich verschwörerisch zu ihr hinüber. »Was ist das hier alles, Nessie? Führst du jetzt die Kehre?«

»Dieser Tage nennen die Kerle mich die Schwarze Rose.«

»Wirklich? Du bist diejenige, mit der ich laut Vaderton reden sollte?«

»Wer ist Vaderton?«, fragte Nessel.

»Der Kerl da drüben am Tresen mit dem schwarzen Bart und dem Stock im Arsch. Offensichtlich ein Freund von Yammy.«

Nessel blickte kurz zu ihm hinüber. »Kommt mir entfernt bekannt vor. Kann mich aber nicht erinnern, von wo. Sagte er, warum er wollte, dass du mit mir redest?«

Red schüttelte den Kopf. »Nur, dass es etwas Wichtiges gibt, das du mir sagen musst.«

Sie sah ihn einen Moment lang an, dann sagte sie: »Ich nehme an, das gibt es.« Sie winkte wieder nach Prin. Als die Schankfrau zu ihnen geeilt kam, sagte Nessel: »Red und ich müssen unter vier Augen reden. Können wir dein Arbeitszimmer benutzen?«

»Natürlich, Schwarze Rose. Ich hol die Schlüssel.« Sie ging wieder zur Theke.

»Und eine Flasche Whiskey«, sagte Nessel.

Prin blieb stehen und sah erst Red, dann Nessel an. Nach einem Moment nickte sie knapp und brachte ihnen einen Schlüssel und eine sehr gute Flasche Whiskey.

Nessel stand auf. »Ihr beide, bleibt hier«, sagte sie an Hutbox und Moxy gewandt. »Niemand kommt in die Nähe des Arbeitszimmers, bis ich es sage. Fein?«

Sie nickten schweigend.

»Du«, sagte sie zu Red. »Kommst mit mir.« Dann drehte sie sich um, die Schlüssel in der einen, die Flasche in der anderen Hand, und ging auf die Tür an der einen Seite der Taverne zu.

Red folgte ihr und dachte, dass sie ziemlich gut darin geworden war, Leute herumzukommandieren. Eine mühelose Sicherheit, gepaart mit einem völligen Mangel an Überheblichkeit.

Das Arbeitszimmer war klein und bot kaum Platz für einen Schreibtisch, einen großen Ablageschrank und einen Tresor. Red war beeindruckt, wie Prin die Taverne ganz allein geführt hatte, seit ihre Eltern verstorben waren. Sie machte alles selbst, vom Bedienen bis zur Buchhaltung. Nicht viele beherrschten so unterschiedliche Tätigkeiten zugleich.

»Das alte Arbeitszimmer, hm?«, fragte er, während er sich an den Schreibtisch setzte. »Ich war nur hier, als Prin und ich ein paarmal miteinander gevögelt haben. Ich wollte es ja nach Ladenschluss auf dem Tresen treiben, aber sie sagte, das wäre unhygienisch oder so was.«

»Trink.« Nessel schob ihm die Flasche zu. Er hatte erwartet, dass sie die Schau des schicken Bandenlords fallen ließ, wenn sie allein waren, aber das tat sie nicht. Ihn beschlich der Verdacht, dass sich mehr als nur ihr Status im Viertel verändert hatte.

»Ja, gut.« Er entkorkte den Whiskey und nahm einen Schluck. Er hielt ihr die Flasche hin, aber sie schüttelte den Kopf. Sie stand auch noch, obwohl er ihr den Stuhl überlassen hatte.

»Würdest du dich wenigstens setzen?«, fragte er. »Du machst mich nervös.«

»Nimm noch einen Schluck«, wies sie ihn an. Sie blieb stehen.

Er nahm einen weiteren Schluck, und das Brennen reichte beinahe aus, um die düstere Vorahnung zu besänftigen, die sich in seinem Magen ausbreitete.

»Du weißt, dass ich nie gut darin war, nett daherzureden«, sagte Nessel. »Und es gibt sowieso keine nette Art, so etwas zu sagen. Also sag ich es einfach.« Sie holte tief Luft. »Filler und Sadie sind tot.«

Als Red ein kleiner Junge gewesen war, hatte er seine tote Mutter auf dem Sofa gefunden. Ihre Nase und ihr Mund waren von getrocknetem Blut verkrustet gewesen, die Augen glasig, und ihre Finger hatten sich wie Klauen nach innen verkrampft. Als er das gesehen hatte, war es gewesen, als hätte jemand einen Blasebalg an seine Lippen gesetzt und damit die gesamte Luft aus seinen Lungen gesogen. Es hatte sich angefühlt, als würde er ersticken.

So fühlte es sich jetzt auch wieder an.

Er konnte nicht sprechen oder auch nur atmen. Er starrte Nessel an, suchte verzweifelt nach etwas Wärme oder Trost in diesen braunen Augen. Aber da war nichts. Vielleicht war sie deshalb so kühl. Vielleicht war das nicht nur ihm gegenüber so. Sie hatte sich vor allem zurückgezogen. Es war zu viel für sie gewesen. Sie hatte den Teil von sich erstickt, der wehtat. Sie hatte ihn vielleicht sogar getötet.

Doch Red würde das nicht tun. Oder konnte es nicht. Es war egal, welches von beidem zutraf. Er war zu weit gekommen, hatte bereits so viel Schmerz durchgemacht. Er würde jetzt nicht vor ihm davonlaufen. Also ließ er den Schock, die Verwirrung und den Schrecken über sich hinwegspülen. Und die Wellen hörten nicht mehr auf, über ihn hinwegzuschwappen, immer und immer wieder.

Filler und Sadie. Tot.

Er sehnte sich danach, sich an Nessel festzuhalten, so wie sich ein Seemann im Sturm an einen Mast klammert. Doch nichts an ihrer Haltung lud ihn dazu ein, die Hand nach ihr auszustrecken. Und als sie wieder sprach, waren es keine tröstlichen Worte. Sie teilte ihm nur die harten Fakten mit.

Sie erzählte ihm von den Ereignissen, die zu dem Tod von den beiden Menschen geführt hatten, die er am meisten auf der Welt geliebt hatte, mit einer Stimme, die er kaum als die ihre erkannte. Und so fühlte es sich nicht an, als hätte er zwei Menschen verloren, die er liebte, sondern drei.

Das Wissen half jedoch auch. Es machte alles greifbarer. Eine Welt ohne Filler und Sadie? Zuerst ergab dieser Gedanke einfach keinen Sinn. Doch als Nessel leise weitersprach, über den Kampf mit ihrem Bruder und Hopes verzweifelten Angriff auf Morgenlicht, begann er zu begreifen, dass diese Welt bereits existiert hatte, auch wenn er es noch nicht gewusst hatte.

»Filler wurde anständig gerächt«, sagte Nessel. »Ich habe selbst dafür gesorgt. Ich war nicht da, als Sadie ihr Schiff in diese imperiale Fregatte bei den Rissen gerammt hat, aber der Graue Gavish hat eine Botschaft gesandt und gesagt, dass sie an diesem Tag viele Menschen gerettet hat, auch Hope, Alash und Jilly.«

»Jilly?« Es war das Erste, was Red sagte, nachdem zwei Löcher in Menschengestalt in seine Welt gerissen worden war.

»Wir haben sie auf einer imperialen Fregatte aufgesammelt.« Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Da ich gerade darüber nachdenke, dort habe ich diesen Vaderton schon gesehen.«

Red nickte und nahm einen weiteren Schluck. Da schien er einhaken zu sollen, doch er konnte sich einfach nicht dazu überwinden, sie etwas zu fragen.

Eine Weile herrschte Schweigen im Raum, unterbrochen nur von dem gelegentlichen Schwappen des Whiskeys in der Flasche, wenn Red noch einen Schluck nahm.

»Nun, das ist wohl alles, was es zu sagen gibt, denke ich.« Nessel sah ihn wieder an, und in ihrem Blick regte sich immer noch nichts. »Ich werde diesen Vaderton für die Nacht im Apple Grove Manor unterbringen lassen, damit du, hm, ein wenig Zeit allein hast.«

Reds einzige Antwort bestand in einem weiteren Schluck. Also ging Nessel und schloss die Tür leise hinter sich.

Red dachte, er könnte sich dem Schmerz einfach so stellen. Er war so weit gekommen, war so stark geworden. Doch das hier war schlimmer als alles, was er bisher erlebt hatte, denn es hörte nicht auf. Jeder Augenblick brachte eine neue Welle des Entsetzens. Eine neue Erkenntnis von noch etwas, das er verloren hatte. Niemand mehr, der ihn antrieb wie Sadie. Niemand mehr, auf den er sich verlassen konnte wie auf Filler. Da war dieses durchtriebene Glitzern in Sadies Augen gewesen, das er schon als kleiner Junge geliebt hatte. Und der moschusartige Geruch nach Sandelholz von Filler, der so vertraut war und vielleicht beruhigender als jeder Geruch sonst in der Paradieskehre. All das war für immer fort. Es existierte nicht mehr in seinem Leben. Auf der Welt. Als wäre es niemals da gewesen.

Diese Gedanken breiteten sich in ihm aus, immer und immer weiter, in unterschiedlichen Abwandlungen, und jeder schmerzte auf seine Weise, scharf und beißend. Ein Kerl kann nur so viel davon ertragen, und so trank er weiter. Whiskey war Red nicht fremd, aber in dieser Nacht trank er mit der zielstrebigen Beharrlichkeit von jemandem, der jeden brennenden Gedanken in seinem Gehirn ersticken will. Als Prin hereinkam, konnte er kaum noch geradeaus sehen.

Prin seufzte, als sie ihn sah. »Eigentlich sollte sie sich um dich kümmern«, murmelte sie mehr zu sich selbst. »Aber ich schätze, die Schwarze Rose kann keine Schulter zum Ausweinen bieten, also werde ich das wohl erledigen müssen.«

Sie trat hinter ihn und zog ihn mit der Geschicklichkeit von jemandem auf die Füße, der daran gewöhnt war, mit Betrunkenen umzugehen. Sie schob den Kopf unter seinen Arm, dann trug sie ihn halb quer durch die Taverne und die Treppen hinauf in ihr kleines Schlafzimmer.

»Du mussas nich tunn«, nuschelte er, als sie ihm aus der Jacke und den Stiefeln half und die Pistolen vorsichtig auf den kleinen Nachttisch legte.

»Schhh«, sagte sie und gab ihm einen sanften Stoß.

Er fiel zurück auf das Bett und lag da, während die Welt begann, sich wild um ihn zu drehen. Er fühlte sich so schwer, dass er glaubte, gleich durch die Matratze und auf den Boden darunter zu fallen, durch alle Böden und hinab in die kalte, dunkle Erde.

»Das Bett ist klein, aber es ist alles, was ich habe«, sagte sie und zog sich das Kleid über den Kopf. »Du wirst teilen müssen.«

Sie drehte ihn auf die Seite, dann rollte sie sich hinter ihm zusammen, legte ihre Wange an seinen Rücken und schmiegte ihre Beine an seine. Sie streckte den Arm aus und drückte seine Hand.

»Ich vermiss sie auch, Red.«

»Gott, Prin.« Seine Stimme brach, als er endlich zu weinen begann. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Sie ließ ihn eine Weile weinen und hielt ihn fest. Es war ein hässliches Geräusch, kehlig und rau.

Als er sich endlich beruhigte, sagte sie: »Wenn du mich fragst, ist nichts Gutes mehr übrig in der Welt. Sicher nichts, was ich noch sehen kann.«

Diese Worte hallten in seinen Ohren wider, während er in den Schlaf sank.

Am nächsten Morgen lehnte Red zusammengesunken am Tresen und hegte einen wirklich üblen Kater. Er konnte spüren, wie sich der Schattendämon hinten in seinem Kopf regte. Er war natürlich immer da. Er war ein Teil von ihm. Doch er war lauter als gewöhnlich, gestärkt von den düsteren und elenden Gedanken, die durch sein Gehirn wanderten. Er hatte eine kalte Selbstgefälligkeit an sich, die sagte: Siehst du, ich sagte dir, dass die Welt nichts ist als Pisse und Tod.

Er starrte auf die Schüssel mit wässrigem Eintopf, die Prin ihm gegeben hatte, um den Kater zu besänftigen, und Red überließ seinen Geist dem Schattendämon. Er ließ ihn sich im Kreis drehen, ließ ihn Erinnerungssplitter wiederholen und umformen, die er als Beweis für die Schrecklichkeit des Lebens ansah. Er war wie ein Hund, der auf seinem Lieblingsknochen herumkaute. Er konnte den festen, eisigen Griff spüren, der in seine Glieder floss, und war versucht, es zuzulassen. Er spürte, wie seine Hände sich nach Rache sehnten. Das war es doch, was ein echter Kerl der Kehre tat, richtig? Schmerz um Schmerz, Tod um Tod. Doch an wem sollte er sich rächen? Und für wen? Wer würde jetzt gewinnen, wenn es noch mehr Tod gab?

Als das Sonnenlicht durch die schmutzigen Tavernenfenster fiel, traf es auf die fettige Brühe, und er erkannte sich selbst in der öligen Spiegelung. Er lehnte sich von der Schüssel zurück, da ihn seine verstörte Miene beunruhigte.

Dann merkte er, dass er auf die hintere Wand der Taverne starrte. Ein großer, ebener, leerer Platz, der hier und da fleckig und zerschrammt war. Es sah genauso aus wie damals, als er zum ersten Mal hierhergekommen war, vor so vielen Jahren, noch ein Junge, der Sadie wie ein kleiner rotäugiger Welpe gefolgt war, weil er sich verlaufen hatte. Es war die Nacht gewesen, in der sie ihr Ohr verloren hatte. Es gab hier an diesem Ort so viele Erinnerungen an Sadie. Und an Filler. All diese Erinnerungen würden ihm entgleiten und für immer verschwinden. Es würde nicht lange dauern und es würde ihm schwerfallen, sich an ihre Gesichter zu erinnern.

Es sei denn …

»Hey, Prin«, sagte er.

»Ja?«, rief sie vom anderen Ende der Theke, wo sie ein neues Fass Bier anstach.

»Kann ich die hintere Wand haben?«

Sie sah ihn über das Fass hinweg an. »Haben?«

»Ich möchte sie bemalen«, sagte er.

»Wirklich?« Sie sah die Wand an, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. »Ja, ich schätze, die könnte eine frische Schicht Farbe vertragen.«

Die winzige Andeutung eines Lächelns zog Reds Mundwinkel nach oben. Sie würde schon bald merken, was er vorhatte.

Red musste den ganzen Weg zum Silberrücken zurücklegen, um Farben zu bekommen, die einem schmutzigen, verräucherten Loch von einer Taverne standhalten konnte. Doch der Spaziergang an der kühlen, frischen Herbstluft tat ihm gut, und als er wieder zurückkam, hatte er seinen Kater zum größten Teil vertrieben. Er war aufmerksam, konzentriert und bereit für seine Aufgabe.

Mittlerweile war es früher Abend, und die Taverne war gefüllt. Doch Nessels Tisch im hinteren Teil war leer. Er schob ihn beiseite, sodass er ein wenig mehr Platz zum Arbeiten hatte.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Prin, als sie mit drei Krügen in jeder Hand vorbeikam.

»Sie wird heute Abend nicht herkommen«, versicherte er ihr.

Er nahm an, dass sie ihm ein wenig Raum gab, wie sie gesagt hatte. Vielleicht fühlte sie sich tief in ihrem Inneren ein wenig schuldig und machte sich Sorgen, dass er sie für Fillers Tod verantwortlich machte. Doch Red dachte daran, wie Filler während des Sturms auf die Drei Kelche angeschossen worden war. Red hatte sich damals die Schuld dafür gegeben, und das war eines der wenigen Male gewesen, als er Filler ernsthaft wütend erlebt hatte. »Es war meine Wahl, für die Kehre zu kämpfen«, hatte er gesagt. »Nimm mir das nicht weg. Wag es ja nicht.« Red hatte keinen Zweifel daran, dass Filler sich aus dem gleichen Grund entschieden hatte, Nessel beizustehen. Er hatte an das geglaubt, was sie tat, und was für ein Kerl wäre Red, wenn er das nicht ehrte? Also konnte er Nessel nicht die Schuld geben.

Trotzdem war es nett, dass er den Platz für diese Arbeit hatte. Das war alles, was er gerade wollte. Zuerst schrubbte er die Wand ab. Es dauerte eine Weile, bis er die Schicht Ruß und Dreck von der Oberfläche bekam, aber er wusste, dass es viel leichter sein würde, darauf zu malen, und dass es auch länger überdauern würde, und genau darum ging es ja. Die Taverne schloss bereits fast, als er fertig war, und seine Schultern schmerzten. Als er sich an Nessels Tisch setzte, um sich auszuruhen, bemerkte er, dass viele Gäste neugierig in seine Richtung sahen, doch niemand wagte es, ihn offen anzustarren.

Red konnte die Kehre nicht mehr recht einschätzen. Alle schienen merkwürdig niedergeschlagen. Der Sturm auf die Drei Kelche, der nachfolgende Aufstand und der Angriff der Imps im Jahr darauf, gefolgt von einem Kampf, der wie ein besonders brutaler Bandenkrieg zwischen Nessel und ihrem Bruder klang. All das hatte einen großen Tribut von den Menschen gefordert. Er war nicht der Einzige, der sich mit einem Verlust auseinandersetzen musste. Und das ließ sein Vorhaben nur umso drängender wirken.

Als Prin die letzten Kunden aus der Tür geschoben hatte, machte sich Red an die Arbeit. Er beschloss, langsam anzufangen. Er würde sich langsam an die Dinge, die er wirklich malen wollte, herantasten, indem er zuerst etwas weniger Persönliches zeichnete. Ihm schwebte sowieso ein hübsches, großes Herzstück vor. Jemand, der überlebensgroß gewesen war, legendär …

Er begann damit, Hosenträger-Madge aus dem Gedächtnis zu malen. Um ehrlich zu sein, traf er sie wohl nicht besonders gut. Doch es lebten sowieso nur noch wenige, die sich daran erinnerten, wie sie genau ausgesehen hatte. Er machte sie unglaublich groß, fast bis an die Decke, sodass sie mit ihrem strengen Gesicht und der enormen Größe über allem aufragte, genauso so, wie er sich von früher an sie erinnerte.

An ihre Seite malte er Sadie, wie sie ausgesehen hatte, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Grimmig und ungehobelt und wundersam fröhlich. Er malte sie mit ihrem Kapitänshut, dem Mantel und den Stiefeln, auf die sie so stolz gewesen war. Die, die er mit Fillers Hilfe für sie gestohlen hatte.

Auf Madges andere Seite malte er Filler an dem Ort, an dem er am glücklichsten gewesen war. Vor der Esse in der Schmiede, wo er zu gleichen Teilen roher, kräftiger Kerl und sorgsamer Kunsthandwerker hatte sein können. Er malte ihn ohne Hemd, wie er mit einem Hammer auf den Stahl auf dem Amboss einschlug. Er stellte Fillers verschwitzten, muskulösen Körper vielleicht ein wenig übertrieben dar, doch es bereitete ihm eine gewisse Freude, dass in den kommenden Jahren die Kater und Miezen den Bizeps seines besten Kerls ansabbern würden.

Er hatte eigentlich gedacht, das wäre es. Nur die drei. Doch als er sie ansah, wusste er, dass er noch nicht fertig war. Also malte er Deadface Drem mit dem gequälten Blick und dem ausdruckslosen Gesicht; Brackson, der halb zum Blob geworden war, und Ranking als käferartige Kreatur. Über die drei malte er eine geisterhafte Gestalt in einem weißen Kapuzenumhang, die jeder erkennen würde, denn die Angst und der Hass auf die Biomanten würden die Kehre niemals mehr loslassen.

Doch selbst das reichte nicht aus. Also begann er auf der anderen Seite erneut, und er malte jeden, an den er sich erinnerte und der jetzt tot war: den Bandenlord Jix den Heber, Jillys Mutter Jacey, Sadies Rivalen Backus, der am Alter gestorben war, die seltenste Todesform in der Kehre, und Rübenmann, dem die Bäckerei und der Metzgerladen gehört hatten, den er und Nessel ausgeraubt hatten. Es war immer noch Platz da, also malte er eine ganze Szene mit dem Sturm auf die Drei Kelche. Er war überrascht, an wie viele Gesichter er sich erinnerte. Gesichter, an die man sich nun für immer erinnern würde.

Als das blassrosa Licht des Morgens durch die Fenster fiel, ging ihm endlich der Platz aus. Er sank auf einen Stuhl an Nessels Tisch, die Hände wund und mit Farbe befleckt, und schlief dort ein.

»Red, ich glaube, du musst aufstehen.« Prins Stimme war sanft, so wie die Hand auf seiner Schulter.

Red öffnete die Augen langsam und zuckte vor der Nachmittagssonne zurück, dann suchte er nach den geschwärzten Gläsern in seiner Tasche.

»Habe ich den ganzen Tag geschlafen?« Er setzte sich langsam auf. Sein Nacken war steif, und es fühlte sich an, als könnte das Abbild der Holzmaserung auf seiner Wange sein.

»Du warst die ganze Nacht auf, also dachte ich, es wäre am besten, dich schlafen zu lassen, aber ähm …« Sie blickte nervös hinter ihn. »Ich glaube, sie möchte ihren Tisch zurück.«

Red nickte, dann rieb er sich den wunden Nacken, als er aufstand und sich umdrehte. Nessel stand da, flankiert von Moxypoxy und Mister Hutbox. Vaderton stand an der Theke und trank aus einem Krug. Andere setzten sich nach und nach an die anderen Tische, um das erste Bier nach einem langen Tag zu sich zu nehmen.

»Na gut«, sagte Nessel. Ihre Miene war unlesbar, als sie auf das Wandgemälde blickte.

»Sieh mal, Mister H«, sagte Moxypoxy mit einer Stimme, die nur noch kratziger und unangenehmer geworden war in den Jahren, seit Red sie zum letzten Mal gehört hatte. Sie trat näher an das Gemälde, die Hände in die Hüften gestützt. »Das hier ist echte Kunst, so wie du und ich sie nicht oft zu sehen bekommen.«

»Es bewegt die Seele«, stimmte Mister Hutbox ihr mit leiser, toter Stimme zu.

»Ich sag dir, Rixie.« Moxy tätschelte Red gutmütig die Schulter. »Ich war noch nie glücklicher, dass Filler mir vor all den Jahren nicht erlaubt hat, dich umzubringen. Das hier ist nichts weniger als inspirierend für einen Malerkollegen.«

Red wusste, dass ihre »Kunst« zum größten Teil aus den Fingern ihrer Opfer bestand, und schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Danke, Moxy.«

Dann wandte er sich zu Nessel um. Wie viele Künstler benahm er sich häufig, als würde es ihn nicht kümmern, wie die Menschen auf seine Kunst reagierten. Und wie bei vielen Künstlern war das jede Menge Eier und Schwänze. »Was denkst du?«

Nessel sagte nicht sofort etwas. Stattdessen blickte sie weiter das Wandgemälde an. Mit so vielen drumherum, das wusste Red, würde sie glatt sein müssen, selbst wenn es ihr wirklich gefiel. Der Bandenlord der Paradieskehre konnte nicht ganz weich wegen einem Gemälde werden, egal, von wem es war oder warum er es gemacht hatte.

Schließlich räusperte sie sich und sah ihn an. »Ich schätze, die Kehre kann im Moment ein bisschen davon brauchen.«

Red begriff, dass diese Worte ausdrücken sollten, dass sie ihn vermisste und sich wünschte, dass er bleiben könnte. Vielleicht war sie doch noch nicht völlig von der Dunkelheit in ihrem Inneren verschlungen worden.

»Ich habe da diese Sache, die ich erledigen muss«, sagte er. »Ich suche nach Hope und Brigga Lin. Du weißt, wo sie sind?«

Sie zeigte vorsichtig mehr Interesse. »Du brauchst sie beide? Wofür?«

»Für einen Auftrag, könnte man wohl sagen.«

»Muss ein großer Auftrag sein.«

»Das ist es«, sagte Red. »Und gefährlich. Aber mein Auftraggeber bezahlt gut.«

»Der Kutsche nach zu urteilen, in der du gekommen bist, und den Kanonen da, würde ich sagen, dass du kristallklar sprichst.« Sie sah jetzt immer interessierter aus. Nicht auf eine freundliche Art, sondern wie eine echte Geschäftsfrau. Er begriff, dass er jetzt nicht mit Nessel sprach. Das hier war die Schwarze Rose.

Red lächelte sie zurückhaltend an. »Ich habe mich ordentlich geschlagen.«

»Setz dich zu mir an meinen Tisch«, sagte sie. Dann warf sie Moxy und Hutbox einen Blick zu. »Seht zu, dass niemand in Hörweite kommt.«

»Wenigstens einen Platz für ihn?«, fragte Red und nickte zu Vaderton hinüber.

»Wenn du möchtest«, sagte die Schwarze Rose. »Er ist deine Verantwortung, nicht meine.«

Als Moxypoxy und Mister Hutbox sich zwischen dem Tisch und dem Rest der Taverne aufbauten, blickten alle anderen plötzlich woanders hin.

Als sie, Vaderton und Red sich schließlich gesetzt hatten, sagte die Schwarze Rose: »Also, wer ist dein Auftraggeber?«

»Ihre Imperiale Majestät, Imperatrix Pysetcha.« Red sagte das fast schon übertrieben lässig.

Die Schwarze Rose war zu gut, um ihre Überraschung offen zu zeigen. »Ist das so.«

Vaderton jedoch verschluckte sich an seinem Bier. Es dauerte einen Moment, bevor er wieder Luft bekam. »Tut mir leid«, murmelte er an Red gewandt.

Red sah weiter die Schwarze Rose an. »Wie ich sagte, ich habe ein paar Freunde gefunden.«

»Also bist du jetzt was, eine Art geheimer Imp?«, fragte die Schwarze Rose.

»Die Dinge sind da nicht so einfach, wie wir dachten. Da sind nicht nur wir gegen die Spitzen und die Imps. Sie tragen alle ihren eigenen Kampf mit den Biomanten aus.«

»Dachte, die Biomanten dienen dem Imperator«, sagte die Schwarze Rose.

Red schüttelte den Kopf. »Die letzten zwanzig Jahre oder so war es genau umgekehrt. Zumindest war es das, bis Hope und Brigga Lin auf Morgenlicht kräftig auf die Pläne der Biomanten gepisst haben. Jetzt verlieren die Biomanten langsam ihre Macht über den Imperator, und so auch über das ganze Imperium. Die Imperatrix will sich diese Schwäche zunutze machen und die Biomanten loswerden. Sie hofft, dass Hope und Brigga Lin ihr dabei helfen.«

»Ein Imperium ohne Biomanten?«, fragte die Schwarze Rose. »Das bietet deine Imperatrix an?«

»Na«, sagte Vaderton und sah beleidigt aus. »Sie ist auch deine Imperatrix …« Er hielt inne, als Red ihm fest auf den Fuß trat.

»Und Geld natürlich auch«, sagte Red. »Wenn du weißt, wo sie sind.«

»Ich bin nicht sicher, wo Hope dieser Tage ist, aber ich kann dir ganz genau sagen, wo du Brigga Lin findest. Und sie könnte auch eine Idee haben, wo Hope ist.«

»Das ist etwas wert«, sagte Red.

»Ich brauche kein Geld«, sagte die Schwarze Rose. »Ich will eine Audienz bei der Imperatrix.

Vaderton sah aus, als wollte er widersprechen, aber Red warf ihm einen warnenden Blick zu, und er schwieg.

»Kann ich dir nicht selbst besorgen«, sagte Red. »Aber ich stelle dich jemandem vor, der das kann. Dann liegt es bei dir, sie davon zu überzeugen, dass du den Aufwand wert bist. Gut genug?«

Die Schwarze Rose dachte darüber nach, dann nickte sie. »Das reicht.«

»Sonnig«, sagte Red. »Also, was hast du für mich?«

»Das Schiff vom Grauen Gavish ist ein Schmugglerboot, das sich Kugelblitz nennt. Er bringt Verschiedenes die Ostseite des Imperiums hinauf und hinunter, aber er hat seinen Stützpunkt auf Vance’ Posten. Das Letzte, was ich hörte, war, dass Brigga Lin und Jilly zu seiner Mannschaft gehören. Auf Vance’ Posten halten sie sich meist in einem Gasthof im Schattendistrikt auf, der sich Vergangenes ist vergessen nennt.«

»Was ist mit Alash?«, fragte Red. »Hab gehört, er könnte auch auf Vance’ Posten sein.«

»Hab ich nicht gehört«, sagte die Schwarze Rose. »Aber das ist eine große Insel. Kann sein.«

»Und was ist mit Hope?«, drängte Red. »Irgendwas, das du mir sagen kannst?«

»Gavish erzählte mir, dass er sie zuletzt sah, als sie von Morgenlicht aus gen Süden aufbrach. Allein und ohne ihr Schwert.«

»Na«, sagte Red und dachte über die etwa dreißig Vinchen nach, die sie jagten. »Das ist nicht gut.«


 ZWEITER TEIL

 [image: welle]



 »Ein ›Krieger‹ ist jemand, der Krieg macht.

 Das sagt der Begriff.

 Kann ein Krieger also wahrhaft den Frieden anstreben? Ich vermute, dass dieses Paradox in meinem Inneren, zwischen Krieger und Friedensstifter,

 sich letztlich zuspitzen wird, und dass

 meine Entschlossenheit auf die Probe gestellt wird.

 In mancherlei Hinsicht sehne ich mich nach diesem Tag. Erst dann werde ich wissen, ob ich einen neuen Weg gefunden habe.«

– aus dem Tagebuch von Hurlo dem Gerissenen
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 Brigga Lins Mentor hatte immer gesagt, dass ein Biomant nie aufhörte zu lernen.

Und in letzter Zeit hatte Brigga Lin gelernt, dass sie Sex wirklich gern mochte.

Sie mochte es, ihre Lippen an die stoppelige Wange vom Grauen Gavish zu drücken. Sie mochte das feste Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer Wange. Sie mochte es, die schlanken Armmuskeln unter seinem weißen Seemannshemd zu drücken und ihm die dünne Baumwolle vom Leib zu reißen, sodass darunter die verschwitzten Bauchmuskeln zum Vorschein kamen. Sie mochte es, mit einer Hand das Zittern seiner Rückenmuskeln zu spüren, wenn sie mit den Nägeln der anderen Hand darüberfuhr. Sie mochte es, wie er mit seinen großen, rauen Händen sanft ihre Brüste umschloss, wenn er die weiche Haut an ihrem Hals küsste und seinen geschwollenen Penis gegen ihren Schenkel drückte. Sie mochte es, seinem Penis spielerisch einen Klaps zu verpassen und dann dabei zuzusehen, wie er auf und ab hüpfte und sein Atem dann ganz rau wurde.

Sie mochte das Gefühl ihrer nackten Körper, die sich aneinanderpressten, wie der Schweiß sie einen Moment lang aneinanderkleben ließ, bis sie sich hörbar wieder voneinander lösten. Sie mochte es, sich fest mit den Händen auf seiner Brust abzustützen, wenn sie auf ihm saß, und dabei zu spüren, wie er um jeden Atemzug rang. Sie mochte die Hitze seines Penis, wenn sie ihn in sich hineindirigierte. Sie mochte, wie sie ihn umschloss, ihn umgab, ihn drückte, bis er ihr gehörte. Sie mochte es, wie er gegen sie ankämpfte, wenn sie sich vor und zurück wiegte, wie sie manchmal fast ganz von ihm herunterglitt, nur um sich wieder auf ihn herabfallen zu lassen. Sie mochte es, ihren Rücken durchzudrücken, sich nach hinten zu beugen, sodass sie ihre Fingernägel in seine Oberschenkel graben konnte. Doch wenn seine Bewegungen heftiger wurden, beugte sie sich immer vor, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Denn am allerliebsten mochte sie es zuzusehen, wie die Miene des müden, der Welt überdrüssigen Piraten unter ihr verletzlich und hilflos wurde, wenn er zum Höhepunkt kam. Und häufig war es das, was sie selbst zum Höhepunkt brachte.

Doch sobald ihr eigener Orgasmus abklang, war es an ihr, sich verletzlich zu fühlen. Brigga Lin hatte nie zuvor die Angewohnheit gehabt, an sich zu zweifeln oder zu sehr nachzugrübeln, doch in letzter Zeit hatte sich genau das eingeschlichen. Vielleicht war diese Unsicherheit von Hopes plötzlicher Abreise und der Zersplitterung der einzigen Gruppe von Menschen ausgelöst worden, mit denen sie jemals ein Gefühl der Gemeinschaft verbunden hatte. Oder vielleicht war es das Aufblitzen ihrer Voraussicht, die sie immer wieder unvorhersehbar traf, und die sie mit vagen möglichen Zukünften plagte. Was immer es auch war, sie fühlte sich rastlos und ohne Ziel. Es war ein Gefühl, das nur Sex zu bezwingen schien, und auch dann nur vorübergehend.

Jetzt lagen sie und Gavish in einem schmalen Bett auf einer unbequemen Matratze in einem winzigen Zimmer eines schäbigen Gasthauses. Mondlicht sickerte durch das offene Fenster, und die kühle Nachtluft trocknete den Schweiß auf ihren nackten Körpern.

»Macht es dir etwas aus, dass ich einmal den Körper eines Mannes hatte?«, fragte sie leise.

»Warum sollte es?«, fragte er. »Ich habe schon mit Katern gevögelt.«

»Wirklich? Du magst beides?«

»Ihr Spitzen legt zu viel Wert auf so was«, sagte er. »Spaß ist Spaß, und wir gemeines Volk nehmen uns den, wo immer wir ihn bekommen. Gibt da nicht viele für.«

»Findest du, dass ich eine Spitze bin?«

»Du bist mit Privilegien geboren, oder? Nettes Haus, Ausbildung und so was?«

»Ich schätze, ja.«

»Dann bist du eine Spitze«, sagte er in sachlichem Ton. Er wandte den Kopf, um sie anzusehen, und grinste. »Wobei du zehnmal nützlicher bist als die meisten Spitzen.«

»Beim Vögeln, wie du es nennst?«, fragte sie. »Oder wegen meiner Unterstützung bei deinen Piratengeschäften?«

»Beides natürlich. Genau das macht dich zu meinem liebsten Menschen auf der ganzen Welt.«

»Sogar mehr als deine wertvolle Schwarze Rose?« Sie sagte es ein wenig spöttisch, doch darunter lag eine gewisse Schärfe. Brigga Lin war auch nicht an Eifersucht gewöhnt, doch das schien mit den Zweifeln einherzugehen.

»Die Schwarze Rose und ich waren fertig miteinander, nachdem ich diesen Biomanten getötet habe. Diese letzte Sache habe ich aus der Zuneigung heraus für sie getan, die ich einst für sie empfand. Aber sie ist jetzt ein anderer Mensch, und einer, bei dem ich nicht sicher bin, ob ich ihn mag. Ein guter Pirat weiß, wann er der Sache ein Ende machen und nach erfreulicheren Weiden Ausschau halten muss.«

»Vergleichst du mich mit einer Weide?«, fragte Brigga Lin und fuhr mit ihren Nägeln über seine Brust.

Er legte die flache Hand auf ihren Bauch. »Na, ich mag es in jedem Fall, dein Feld zu pflügen.«

»Piratenhumor ist so grob«, sagte sie.

»Das macht unseren Charme aus«, sagte er.

»Darüber ließe sich diskutieren.«

Ein zaghaftes Klopfen erklang an der Tür.

»Ist besser was Gutes«, rief Gavish.

»Tut mir leid, Kapitän«, drang die Stimme von Fäustling durch die Tür. »Ihr wolltet Bescheid bekommen, wenn die Beute einläuft.«

Der Graue Gavish seufzte. »Ja. Wir kommen in einer Minute.«

»Aye, Sir«, sagte Fäustling.

Gavish setzte sich langsam auf und fuhr sich mit den Fingern durch das frühzeitig ergraute Haar. »Wir machen besser los.«

»Wohin segeln wir jetzt?« Brigga Lin drehte sich um, sodass ihre nackten Füße die kühlen Holzdielen berührten.

»Nirgendwohin, eigentlich. Ein Pirat weiß, dass es manches Mal besser ist, das Ziel auf sich zukommen zu lassen.«

»Wir rauben ein Schiff auf Vance’ Posten aus? Sind die Behörden hier nicht für ihre strikten Friedenserhaltungsmaßnahmen bekannt?«

»Das ist nur ein Problem, wenn wir erwischt werden.« Gavish zog seine Hose an. »Und das werden wir nicht.«

»Du hast einen Plan, nehme ich an?«

»Natürlich.« Er hielt die Fetzen seins Hemds hoch und warf Brigga Lin einen strengen Blick zu. »Ich nehme nicht an, dass du das hier mit deiner Biomantie flicken kannst?«

»Wirkt nur bei lebendigen Dingen.« Schmollend schob sie die Lippen vor. »Wenn du magst, könnte ich deine Körperhaare wachsen lassen, sodass sie dich wie ein Hemd bedecken.«

Er erschauderte. »Nein, danke.«

»Die Hälfte deiner Mannschaft läuft für gewöhnlich ohne Hemd herum«, sagte Brigga Lin. »Warum machst du das nicht einfach auch so?«

Er warf ihr einen verletzten Blick zu. »Ich bin der Kapitän. Ich muss wenigstens ein winziges bisschen anständiger aussehen als der Rest.«

Alles war ganz wunderbar.

Jilly merkte, dass sie sich das häufig in Erinnerung rufen musste. Sie gehörte einer Schiffsmannschaft aus erstklassigen und anständigen Kerlen an, von denen viele, einschließlich des Kapitäns, aus der Paradieskehre stammten. Sie musste nicht mehr so tun, als wäre sie ein Junge. Sie konnte trinken, so oft sie wollte. Sie konnte fluchen und spucken, und niemand sagte etwas dagegen. Mehr noch, das Schiff, auf dem sie arbeitete, war eines der berüchtigtsten Schmugglerschiffe in der östlichen Hälfte des Imperiums. Wollte man eine Ladung unauffällig von Vance’ Posten oder Almosengebet irgendwohin bringen, so heuerte man dafür die Kugelblitz an. Jedermann wusste das. Einen guten Teil dieses Rufs hatten sie der starken Führung ihres Kapitäns, dem Grauen Gavish, zu verdanken, der wiederum sofort erkannt hatte, wie nützlich Jilly war. Er verhätschelte sie nie und behandelte sie auch sonst nicht wie ein kleines Kind. Respekt. Den brachte er ihr entgegen, und so tat es auch der Rest der Mannschaft.

Und es war nicht so, als hätte sie alles hinter sich gelassen. Sie hatte immer noch Brigga Lin als Meisterin. Eine der mächtigsten Frauen, die sie je kennengelernt hatte. Oder kennenlernen würde. Wenn sie die Zeit fand.

Wann immer Jilly über ihr Leben nachdachte, war absolut offensichtlich, wie wunderbar es war. Es war also ein wenig merkwürdig, dass es sich eigentlich nicht allzu oft so wunderbar anfühlte.

Wie viele Gasthäuser im Schattendistrikt auf Vance’ Posten hatte das Vergangenes ist vergessen im Erdgeschoss eine Taverne und Zimmer im Stockwerk darüber. Es war tatsächlich eine gute Sache. Man konnte sich so lange besaufen, bis man schielte, und dann immer noch sein Bett finden. Nicht dass Jilly jemals so viel trank. Doch einige ihrer Mannschaftskameraden taten das hin und wieder, und da das Bett so nahe war, musste sie nie einem von ihnen dabei helfen, den Weg zu finden, und das war wirklich gut. Sie mochte es einfach nicht, die stinkenden, schwankenden Körper herumzuschleppen. Und wenn sie in diesem Zustand waren, schienen sie sie weniger als Mannschaftsmitglied zu sehen denn als eine Mieze, die fast alt genug war zum Vögeln. Ein- oder zweimal hatte einer von ihnen es versucht. Doch Jilly hatte dann jedes Mal das Messer gezogen, und so lernten sie ziemlich schnell, dass sie nicht dafür zu haben war. Ihr gefiel es nicht, jemanden aus der eigenen Mannschaft aufzuschlitzen, und so war sie froh darüber, diese ganze unangenehme Situation zu umgehen, wenn es irgendwie möglich war.

Jetzt saß sie mit Stiller, einem großen, dünnen Mann, der nicht viel sprach, und Murmelauge, der viel zu viel redete, an einem Tisch.

Jilly nippte an ihrem Bier und beobachtete, wie Fäustling die Treppe im hinteren Teil der Taverne herunterlief und sich dann zwischen den Tischen hindurchschob, an denen Händler und Piraten dicht gedrängt saßen. Jeder war willkommen im Vergangenes ist vergessen.

»Leert die Eimer aber mal schnell, meine Kerle«, rief Fäustling und setzte sich an ihren Tisch. »Der Kapitän und die Lady kommen jeden Moment herunter.«

»Sie kommt mit?«, fragte Murmelauge. Er hatte seinen Spitznamen den Augen zu verdanken, die immer ein wenig hervorzuquellen schienen, so als hätte ihm jemand Glaskugeln in den Kopf gedrückt.

»’türlich tut sie das«, sagte Fäustling. »Die Lady hat deinen Schwanz mindestens so oft ausm Feuer geholt wie meinen. Ohne sie wären wir wohl alle auf den Leeren Klippen oder tot.«

»Schätz es«, sagte Murmelauge, dann nahm er einen großen Schluck von seinem Bier. »Und doch bekomm ich ’ne Gänsehaut, Seite an Seite mit ’nem Biomanten zu arbeiten.«

»Kapitän sagte, sie ist kein Biomant nicht mehr«, sagte Stiller. »Ist rausgeflogen.«

»Aye«, sagte Murmelauge. »Sagt mir nur, dass selbst die normalen Biomanten Angst vor ihr haben.«

»Was du ordentlich zu schätzen wissen wirst, falls wir jemals ’nem echten Biomanten über’n Weg laufen«, sagte Fäustling. Er warf Jilly einen kurzen Blick zu, die all dem schweigend zugehört hatte, dann drehte er sich wieder zu Murmelauge um. »Außerdem sind die Lady und Jilly hier ein passendes Paar. Du würdest unsere magische Lieblingsdiebin nicht verlieren wollen, oder?« Er zerzauste Jilly spielerisch das Haar.

Sie schlug seine Hand beiseite. »Ist keine Magie nicht in meiner Dieberei«, sagte sie. »Nur Können.«

»Du hast Können übrig«, sagte Murmelauge. »Wie kann ’ne Mieze so viel Glück haben? Von Red aus der Paradieskehre das Klauen beigebracht bekommen, das Segeln von einem Marinekapitän, wie man Magie macht von ’nem Biomanten und von ’nem Vinchen sogar, wie man kämpft.«

»Nicht annähernd genug.« Die Worte kamen aus ihrem Mund, bitter und hart, bevor sie überhaupt darüber nachgedacht hatte, sie auszusprechen. Sie hatte versucht zu begreifen, warum Kapitän Bane sie im Stich gelassen hatte. Das hatte sie wirklich. Doch nichts, was irgendwer sagte, minderte den Schmerz, den ihr das versetzt hatte. Bane hatte versprochen, Jillys Lehrerin zu sein, doch nur einen Monat danach war sie gegangen. So viel zum Ehrenkodex der Vinchen.

Fäustling räusperte sich. »Na, egal wie du es siehst, Jilly hier ist ein großer Segen für die Mannschaft der Kugelblitz. Stimmt’s nicht, ihr Kerle?«

»Aye«, sagte Murmelauge.

Stiller nickte und hob den Krug.

Jilly spürte, wie sie rot wurde. »Na, jetzt werdet mal nicht tuntig, meine Kerle. Wir haben heute Nacht immer noch einen Auftrag zu erledigen.«

»Das haben wir«, sagte Fäustling. »Jetzt trink.«

Sie hatten ihre Krüge geleert, als Kapitän Gavish und Brigga Lin die Treppe herabkamen. Brigga Lin sah so elegant aus wie immer mit ihrem wallenden weißen Kleid mit der Kapuze und den langen Ärmeln. Der Graue Gavish jedoch sah ein wenig zerrupft aus, und aus irgendeinem Grund trug er unter seinem Kapitänsmantel kein Hemd.

»Na, wenn das mal nicht der Biomantin ihr persönlicher Fotzenwärmer ist!«

Der Mann, der das gesagt hatte, war der Saubere Siever, den man so nannte, weil er der zuverlässigste Hehler auf Vance’ Posten war. Er hatte ein Händchen dafür, ganz offensichtlich gestohlene Ware von jedem Verdacht reinzuwaschen. Ein kleiner, kahl werdender Mann und nicht allzu beeindruckend, doch auch das kam ihm zugute. Wäre nicht gut gewesen, als Hehler aufzufallen. Er war wohlbekannt und bewundert von vielen, und er war niemand, den man gegen sich wissen wollte. Und wie bei vielen konnte man seinen Hass auf die Biomanten fast schon religiös nennen.

Der Saubere Siever stand jetzt am Tresen, sein letztes bisschen Haar hatte er ordentlich über den kahlen Teil gekämmt. Die lauthals quer durch den Raum gerufene Begrüßung hatte jeder hören können.

»Na dann erzähl mal, Grauer«, fuhr er fort. »Als Diener eines Biomanten, heißt das, du und deine Mannschaft müsst euch nie drum sorgen, geschnappt zu werden? Oder dauert das nur so lange, wie du sie kommen lässt?«

»Ich hab es dir schon mal gesagt, Siever.« Gavishs Ton war fast freundlich. »Die Lady ist kein Biomant nicht.«

»Nein?«, fragte Siever. Er sah mit zweifelndem Blick zu den anderen Gästen, von denen die meisten zuhörten, auch wenn sie so taten, als würden sie es nicht. »Wie kommt es dann, dass ich hörte, dass sie nur mit einer Handbewegung eine Waffe explodieren lassen kann?«

»Da braucht es mehr als eine Handbewegung, das kann ich dir versichern«, sagte Brigga Lin mit unheilvoller Miene. »Vielleicht sollte ich …«

Gavish legte die Hand auf ihren Arm, dann drehte er sich um und lächelte Siever an. »Du hast es wie immer völlig falsch verstanden, alter Pott. Wie das Mal, als du versucht hast, diese Kiste Pfeffer als Purpurwurz zu verkaufen.«

Siever wurde rot. »Das warst du! Du hast mir eine Falle gestellt!«

»Natürlich sagst du das, alter Pott«, sagte Gavish leichthin. »Natürlich tust du das.«

»Wir hatten unsere Differenzen, Grauer, aber sich an die Biomanten ranzumachen ist ein neues Tief, selbst für dich. Merk dir meine Worte, das wird uns allen Schwierigkeiten einbringen.«

»Was immer du sagst, Siever«, sagte Gavish und nickte zu dem Tisch hin, wo Jilly, Fäustling, Murmelauge und Stiller saßen. Dann gingen er und Brigga Lin auf die Tür zu.

»Das ist unser Stichwort«, sagte Fäustling leise, und sie standen auf und folgten ihm aus der Taverne.

Gavish und Brigga Lin warteten vor der Taverne auf sie. Gavish grinste, als er Jilly sah. Er beugte sich vor und flüsterte: »Hast du bekommen, um was ich dich gebeten habe?«

Jilly erwiderte sein Lächeln. »Das habe ich, Kapitän.«

»Dann wird dieser Schwanzspritzer hoffentlich kein Problem mehr sein«, sagte der Graue. Dann wandte er sich an Fäustling. »Hol den Rest der Mannschaft und triff dich mit uns am Pier. Wir haben zu tun.«

»Auf keinen verpissten Fall«, sagte Fäustling. »Mit allem gebotenen Respekt, ich folge dir in den Tod, Kapitän, und du weißt das. Aber ich will mit Biomantie nichts zu tun haben.«

In dieser Nacht drängten sich Brigga Lin, der Graue Gavish, Stiller, Fäustling, Marble Eye, Jilly und der Rest der Mannschaft in einem Lagerhaus am Nordwestkai zusammen. Vance’ Posten war eine sehr viel kleinere Insel als Steingrat oder New Laven, doch es konnte genauso viele Schiffe beherbergen, dank der gewaltigen Dockanlage, die es umgab. Die Anlegestellen erstreckten sich von der Insel aus in alle Richtungen, verliefen im Zickzack und verzweigten sich, sodass es von oben wie eine riesige Schneeflocke ausgesehen hätte. Manche Landungsstege reichten eine Viertelmeile über die Küste hinaus. Niemand wusste genau, wie die großen Holzpfähle, die die Docks trugen, bis hinab in den Meeresgrund getrieben worden waren. Wie es so oft der Fall war, nahm man an, dass es etwas mit Biomantie zu tun gehabt hatte, und dabei beließ man es dann.

Brigga Lin fand es interessant, dass die gewöhnlichen Leute diese Aspekte der Biomantie so leicht akzeptierten und doch darüber schimpften. Sie konnte ihnen dafür nicht ganz die Schuld geben. Selbst sie hatte dieses Unbehagen verspürt, als sie ihrem Meister als Kind zum ersten Mal zugesehen hatte. Und dabei war es damals eine einfache Sache gewesen. Nur ein Fisch, den er ausgetrocknet hatte. Doch es war so plötzlich geschehen, und irgendetwas hatte dafür gesorgt, dass sich die Haare auf ihren Armen aufgestellt hatten. Natürlich war das kindisch gewesen, doch die meisten Leute außerhalb des Palasts waren so wenig an die Biomantie gewöhnt, dass sie genauso gut hätten Kinder sein können. Sie benahmen sich durchaus genauso unsinnig.

»Komm schon, mein Kerl«, sagte Gavish. »Du hast gesehen, wie sie die Biomantie an vielen anderen benutzt hat.«

»Aye, andere Leute. Nicht an mir. Da ziehe ich die Grenze«, sagte Fäustling. Er sah die anderen Mitglieder der Mannschaft an. »Und ich weiß, dass ich damit nicht allein bin.«

Viele der anderen nickten nachdrücklich. Niemand schüttelte den Kopf.

Gavish wirkte gequält, als er jetzt die Stimmung seiner Leute abschätzte. Dann wandte er sich wieder an Fäustling. »Du vertraust Jilly, nicht wahr? Sie sagt, es ist völlig sicher. Sie hat es sogar schon einmal an sich selbst machen lassen.«

»Mir egal, selbst wenn meine eigene Mutter sagt, es ist total sicher. Ich lass niemanden Kiemen an mich ranmachen«, erklärte Fäustling entschieden.

»Unser Ziel ist da ganz am Ende des Piers«, sagte Gavish. »Wir können nicht einfach mit der ganzen Mannschaft da runterlaufen. Die schlagen Alarm, sobald sie uns sehen. Also ist die einzige Möglichkeit, sich aufs Schiff zu schleichen, unter Wasser.«

»Dann machen wir es mit Schläuchen und Fett, wie wir es immer gemacht haben. Wie es anständig ist.«

»Aber, Fäustling, mein Kerl, siehst du nicht, dass das hier besser ist? So wie wir es immer gemacht haben, könnten wir entdeckt werden.«

»Das ist ein Risiko, dass wir alle bereit sind einzugehen, stimmt’s nicht, Kerle?« Fäustling wandte sich an den Rest der Mannschaft und erntete noch mehr Nicken und zustimmendes Gemurmel.

Brigga Lin mochte es nicht, den Grauen Gavish – oder überhaupt irgendjemanden – für sich sprechen zu lassen. Doch sie erinnerte sich noch daran, wie schlecht ihre Unterhaltung über die Biomantie mit Nessel verlaufen war, und sie fürchtete, dass sie die Sache nur schlimmer machte, besonders wenn sie mit denen aus den unteren Klassen sprach. Dennoch fand sie, dass Gavish der allgemeinen Meinung viel zu leicht nachgab.

Sein Blick schweifte über die Mannschaft. Mondlicht sickerte durch die schmalen Fenster des Gebäudes und schien auf braune, tätowierte Haut, die vor Schweiß glänzte. Ernste Gesichter sahen ihm entgegen.

»Wenn es für euch alle so ist, dann machen wir es auf die alte Art.« Er lächelte sie knapp an. »Außerdem ist nichts falsch an einem kleinen Abenteuer hier und da, solange die Belohnung es wert ist. Und in diesem Fall, meine Kerle, ist sie das sehr.«

Sie alle grinsten ihn an, und die Erleichterung war ihrem Blick deutlich anzusehen. Diese Männer liebten ihren Kapitän. Vielleicht hatten sie die Befürchtung, dass Brigga Lin einen zu großen Einfluss auf ihn hatte. Dass sie ihn veränderte. Doch wenn das so war, kannten sie ihn nicht so gut wie sie. Denn der Graue Gavish würde sich niemals für irgendwen ändern. Das mochte sie an ihm, auch wenn es zuweilen frustrierend war.

»Na dann, schickt jemanden, damit er Fett vom Schiff holt«, sagte Gavish brüsk. »Wir haben viel zu tun, und der Mond ist bereits aufgegangen.«

»Aye, Sir.« Fäustling tippte zwei Seemännern auf die Schultern, die daraufhin zum Schiff zurückrannten, das mehrere Anlegestellen weit weg war.

»Murmelauge, du und Ginty, ihr schneidet Schilf am Ufer für die Atemrohre«, sagte Gavish.

»Aye, Sir«, sagte Murmelauge, und die beiden liefen eilig davon.

»Möchtest du immer noch, dass ich mitkomme?«, fragte Brigga Lin ihn.

»Weißt du, Mylady Hexe, vielleicht solltest du aussetzen«, sagte er und war nicht in der Lage, ihr in die Augen zu sehen. »Falls man ein paar … ungewöhnlich aussehende Leichen an Bord fände, dann würde das dem Plan zuwiderlaufen, fein?«

»Ich verstehe.«

Dann erhellte sich seine Miene, und er sah sie direkt an. »Ich sag dir was. Was wäre, wenn du aber den letzten Schliff lieferst?«

»Und welcher Schliff wäre das wohl?«

Er hielt ihr einen Revolver mit einem eleganten, mit Rosenquarz eingelegten Griff entgegen. Das Metall war so fein poliert, dass es fast so hell glänzte wie ein Spiegel. »Sobald ich Entwarnung gebe, gehen wir mit der Beute zurück ins Wasser. Du sagtest, du kannst unsichtbar sein, richtig?«

»Ich kann das Licht um mich herum brechen, sodass man mich nicht so leicht sehen kann.«

»Richtig. Also machst du das mit dem … Lichtbrechen, und dann lässt du diese Waffe an einem auffälligen Fleck auf Deck liegen.«

»Ich lege eine falsche Spur.«

Er lächelte sie ermutigend an. »Genau das. Und natürlich hast du auch darauf aufmerksam gemacht, dass die hiesigen Imps eine fast schon unnatürliche Sucht haben, Verbrechen zu lösen. Sie werden nicht aufhören, bevor sie jemanden gefunden haben, den sie dafür ins Gefängnis stecken können, also lass uns dafür sorgen, dass das nicht wir sind. Sonnig?«

Wusste er, wie anstrengend das alles war? Sie hatte einmal davon geträumt, dem Rat der Biomantie anzugehören. Später hatte sie davon geträumt, an der Spitze einer Revolution zu stehen. Jetzt war sie nicht mal eine anständige Geächtete. Sie war zur Mätresse eines Piraten herabgesetzt worden, die falsche Spuren für ihn auslegte.

Und doch merkte sie, dass sie stumpf nickte und die Waffe entgegennahm. Denn was sollte sie sonst schon tun?

Es war das erste Mal, dass Jilly wie ein echter Pirat in ein Schiff eindrang, das vor Anker lag. Es hatte einigen Widerstand innerhalb der Mannschaft gegeben, ob man sie mitgehen ließ, doch Gavish hatte sie schließlich davon überzeugt. Sie glaubte, dass er es vielleicht getan hatte, um Brigga Lin zu beschwichtigen, die angepisst und verpfeffert gewesen war, als alle sich geweigert hatten, die Biomantie zu nutzen. Doch Jilly war so aufgeregt wegen diesem Auftrag, dass sie versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken. Sie würde diesen Piraten zeigen, dass sie mehr war als nur ein Ausguck und Gelegenheitsdieb. Sie würde ihnen beweisen, dass sie damit klarkam, und auch mit allem anderen, das sie ihr aufzutragen bereit waren.

Zuerst war da der Eimer mit schwarzem Fett, den Fäustling von der Kugelblitz geholt hatte. Der Rest der Mannschaft zog die Hemden und Schuhe aus. Jilly würde nicht barbrüstig herumlaufen, da ihr gerade etwas zu wachsen begann, das es wert war, bedeckt gehalten zu werden. Also zog sie sich bis auf ihr ärmelloses Baumwollunterhemd aus und streifte auch bereitwillig die spitzen Stiefel ab, die Brigga Lin ihr gegeben hatte.

Aufmerksam sah sie zu, wie der Rest der Mannschaft sich Gesicht, Nacken und Hals, Schultern und Brust mit schwarzem Fett einschmierte und dann auch das Haar damit zurückstrich. Dann tat Jilly es ihnen gleich und achtete darauf, die weißen Riemen an den Schultern ebenfalls mit Fett zu bedecken. Brigga Lin würde später wohl sagen, dass es nun ruiniert war und sie sich ein neues besorgen musste, aber Jilly wollte sichergehen, dass sie das hier richtig machte. Außerdem konnte sie sich mit dem Geld, das sie als Mannschaftsmitglied bei Gavish verdiente, ein neues Unterhemd leisten. Besonders nach dieser Eroberung.

Murmelauge brachte ein dickes Bündel Schilf und verteilte es. Die Mannschaft schnitt die Halme so, dass sie einen Fuß lang waren, und sie warfen alles weg, das den Luftstrom behinderte.

»Seid ihr bereit, meine Kerle?«, fragte Gavish leise.

Die Gruppe mit den pechschwarzen Gesichtern grinste und nickte. Jilly fand, es sah aus, als würden weiße Augen und Zähne in der Dunkelheit auf und ab hüpfen. Dann glitten sie einer nach dem anderen von der Seite des Docks in das dunkle Wasser hinab. Gerade als Jilly sich über die Seite fallen ließ, blickte sie zurück zu Brigga Lin, die neben dem Lagerschuppen stand. Jilly fühlte sich schuldig, weil sie ihre Mentorin zurückließ, doch sie rief sich in Erinnerung, dass Brigga Lin eine genauso wichtige Rolle spielte wie alle anderen auch.

Die Mannschaft der Kugelblitz bewegte sich langsam durch das Wasser unter dem Dock, um nicht zu viele Wellen zu schlagen. Gavish führte sie an, und Fäustling war direkt hinter ihm. Von ihrem Platz im hinteren Teil der Gruppe konnte sie sie in der Dunkelheit kaum erkennen.

Die Mannschaft bewegte sich vorsichtig und leise unter dem Dock entlang, bis sie ihr Ziel erreichten – ein großes Handelsschiff ganz am Ende des Piers. Der Rumpf ragte hoch über dem Wasser auf, doch nach all den Kletterübungen, die Hope Jilly abverlangt hatte, war sie zuversichtlich, dass sie mit Leichtigkeit an Deck gelangen würde. Tatsächlich würde sie wohl vor allen anderen dort ankommen.

Doch zuerst mussten sie ein Stück offenes Wasser zwischen dem Ende des Docks und der Seite des Schiffs durchqueren. Jetzt kam das Schilf ins Spiel. Einer nach dem anderen ließen sich die Piraten unter die Wasseroberfläche sinken, nahmen das Schilf in den Mund, sodass sie weiteratmen konnten, und arbeiteten sich langsam zum Schiff vor.

Gavish war in Deckung unter dem Dock geblieben, um über seine Männer zu wachen, während sie zum Schiff gingen. Schließlich waren nur noch Jilly und Gavish übrig. Jilly holte tief Luft und sank unter die Oberfläche, doch Gavish packte ihren Arm und zog sie wieder hoch.

»Du steigst hier aufs Dock und hältst Ausschau nach Imps«, flüsterte er leise an ihrem Ohr.

Ihre Augen weiteten sich. »Aber, Kapitän …«

Er sah sie finster an und legte einen Finger an die Lippen. Dann sank er unter die Oberfläche und ging über das offene Wasser zum Boot. Die aufgewühlte Jilly ließ er hinter sich zurück. Er hatte nie vorgehabt, sie an Bord zu lassen. Das war schon die ganze Zeit sein Plan gewesen. Sie zum Späher zu machen. Wieder.

Sie war so wütend, dass sie sich auf die Lippe beißen musste, um nicht laut zu fluchen, als sie sich am Pfeiler hinaufzog. Sie fand einen Querbalken nahe der Oberseite, auf dem sie hocken und das ganze Dock überblicken konnte. Falls eine Patrouille kam, würde sie sie lange sehen, bevor sie sie oder ihre Mannschaft entdeckten, die gerade die Seite des Schiffs erklomm.

Sie blickte zurück und zuckte zusammen, als sie die ungeschickten Kletterversuche sah. Sie waren wie Bären, die auf einen Baum kletterten, verließen sich beinahe völlig auf ihre Messer und die Kraft, um sich hochzuziehen, statt die natürlichen Haltegriffe für Hände und Füße zu nutzen, die allzu leicht für Jilly zu erkennen waren, selbst auf diese Entfernung.

Sie blickte erneut auf, um sicherzugehen, dass immer noch keine Patrouille zu sehen war, dann gestattete sie sich, zurück zum Handelsschiff zu schauen. Die Mannschaft hatte es endlich an Deck geschafft. Jetzt trampelten sie herum und schlitzten jede Kehle auf, die sie finden konnten. Sie schienen kein Interesse daran zu haben, die Winkel und Ecken des Schiffs auszunutzen, um ihre Beute von hinten zu überrumpeln. Stattdessen verließen sie sich auf Überraschung, Schnelligkeit und rohe Gewalt. Es war nicht das stille, elegante und düstere Ereignis, das sie sich vorgestellt hatte. Um genau zu sein, war es hässlich, bestialisch und stumpfsinnig.

Als die Mannschaft des Handelsschiffs tot war, teilten die Piraten die Beute untereinander auf, sodass niemand zu sehr vom Gewicht der Münzen herabgezogen würde. Gavish nutzte einen Spiegel, um Brigga Lin ein Signal zu geben, die am anderen Ende des Piers stand, damit sie wusste, dass sie nun den Beweis auslegen sollte. Dann stiegen die Piraten wieder ins Wasser und liefen zurück unter das Dock.

Jilly blieb auf dem Querbalken hocken und sah böse auf sie herab, als sie unter ihr hindurchliefen. Sie dachte, dass sie ihr wenigstens einmal zum Dank für ihre Rolle zunicken könnten, doch die meisten bemerkten oder beachteten sie nicht.

Als alle Piraten wieder auf dem Weg zu dem Lagerhaus waren, wo ihre Kleider lagen, bedeutete Gavish ihr herabzuklettern. Sie starrte ihn böse dabei an und sah nicht einmal nach den Griffen für Hände oder Füße. Nur um ihm zu zeigen, wie leicht Klettern für sie war. Das Lächeln, das er ihr schenkte, war gequält. Vielleicht sogar ein wenig entschuldigend.

»Gute Arbeit, mein Kerl«, flüsterte er.

»Leichte Arbeit«, erwiderte sie.

»Na na, sei nicht so«, sagte er. »Immerhin konnte ich nicht die erste Vinchen-Biomantin der Welt über ein Schiff huschen und Kehlen durchschneiden lassen wie einen gewöhnlichen Verbrecher.«

Die erste Vinchen-Biomantin der Welt …

Was für ein verpisster Witz.

Jilly war ein kluges Mädchen. Das musste sie sein, denn sonst hätte sie nicht so lange überlebt. Vielleicht war sie nicht so klug mit Worten wie Red. Und sie musste zugeben, dass sie sich oft schwer damit tat, die Bücher zu begreifen, die Brigga Lin ihr vorlegte. Doch sie war klug, was Menschen betraf. Sie verstand sie. Manchmal verstand sie sie besser als sich selbst. Und jetzt verstand sie, warum die Dinge sich nicht so wunderbar anfühlten, wie sie sollten.

Es lag daran, dass jeder, dem sie vertraut hatte, sie im Stich gelassen hatte. Bane hatte sie verlassen, natürlich. Und auch sonst alle. Sadie und Filler waren tot. Finn war Gott weiß wo. Vaderton war mit der Alten Yammy weggegangen. Selbst Alash war gegangen, kurz nachdem Brigga Lin und der Graue Gavish angefangen hatten zu vögeln. All das hatte sie schon eine Weile gewusst, und sie hatte sich immer damit getröstet, dass wenigstens Brigga Lin sie nicht verlassen hatte.

Doch jetzt, als sie mit dem Grauen Gavish und Brigga Lin am Tisch im Vergangenes ist vergessen saß, da sah sie ihre »Meisterin« an und begriff, dass man jemanden auch verlassen konnte, ohne jemals gegangen zu sein.

»Meisterin, wann können wir anfangen und wirklich etwas tun?«, fragte sie.

»Mh?« Brigga Lin hatte in ihr Weinglas gestarrt.

»Alles, was ich mache, ist lesen«, sagte Jilly. »Ich dachte, vielleicht könnten wir beide an einen abgelegenen Ort gehen, und du zeigst mir tatsächlich etwas.«

»Wir müssen bald rauf nach Gluthaven«, sagte der Graue. »Wir könnten euch irgendwo auf dem Weg absetzen und auf dem Rückweg wieder aufnehmen. Es gibt viele kleine Landzungen abseits von Walta, und die Mulle halten sich nur auf den größten auf.«

»Hast du das letzte Buch beendet, das ich dir gegeben habe?«, fragte Brigga Lin.

»Nun, nein …«, gab Jilly zu. »Aber …«

»Dann kannst du dich damit beschäftigen.«

Es fühlte sich an wie eine Menge Eier und Schwänze. Sie hatte die Biomantische Praxis schon vor Monaten beendet, und seither war irgendwie alles wie Zeitverschwendung. Doch Jilly war schon lange genug bei Brigga Lin, um zu wissen, dass offene Missachtung sie nicht weiterbringen würde. Also neigte sie den Kopf und sagte halbherzig: »Ja, Meisterin.«

Eine unangenehme Stille breitete sich am Tisch aus, was Brigga Lin nicht zu bemerken schien. Der Kapitän sah Jilly entschuldigend an, was sie zu schätzen wusste, obwohl er sie in letzter Zeit nur noch so anzusehen schien. Übellaunig nippte sie an ihrem Krug und starrte zum Nachbartisch, wo eine Partie Stein gespielt wurde. Sie achtete nicht auf das Spiel, sondern sah nur den Händen zu, die die Steine bewegten.

Kurze Zeit später marschierte ein Trupp Imps durch die Tür herein. In der Taverne wurde es still, die Spannung war plötzlich beinahe greifbar.

»Ich glaube, sie haben es endlich herausgefunden«, sagte Gavish leise.

Ein Imp trat mit ernstem Gesicht vor. Die goldenen Epauletten an den Schultern der weißen Uniform wiesen ihn als Anführer des Trupps aus. »Ich suche nach einem Mann, den man den Sauberen Siever nennt.«

Alle Kerle in der Taverne atmeten erleichtert, aber lautlos aus. Außer natürlich Siever. Er saß an einem Tisch weiter hinten, hatte von seinem Krug aufgesehen und stellte jetzt fest, dass alle ihn anstarrten. Panik zuckte kurz über sein Gesicht, doch er verwandelte es rasch in ein schmeichlerisches Lächeln.

»Was kann ich für Euch tun, Sir? Vielleicht braucht Ihr einen Handelsvertreter, der einige persönliche Gegenstände bewegt?«

»Urkomisch«, sagte der Anführer säuerlich. »Nehmt ihn fest.«

Mehrere Imps bahnten sich einen Weg zwischen den Tischen bis zu Siever hindurch, dann rissen sie ihn grob auf die Füße.

»Ich hab nichts getan, hab ich nicht!«, protestierte Siever, als sie die Eisen um seine Handgelenke legten.

Der Kapitän hielt den Revolver mit dem Rosenquarzgriff hoch, den Jilly Siever in der Woche zuvor gestohlen hatte. »Ich habe mehrere Leute, die dafür bürgen, dass dieser einmalige Revolver deiner ist.«

»Hört mal«, sagte Siever. »Ich weiß, dass es ungern gesehen wird, wenn ein normaler Kerl wie ich einen Revolver besitzt, aber es gibt kein Gesetz dagegen gibt’s nicht. Und sowieso, es war ein Geschenk von einem geschätzten Kunden!«

»Also gibst du zu, dass es deiner ist?«, fragte der Imp.

»Ja, aber …«

»Er wurde in der Nähe des Schiffs des hochverehrten Mr. Mazelton gefunden, in das eingedrungen wurde. Der Kapitän und die Mannschaft sind kaltblütig ermordet worden, und die äußerst wertvolle Fracht wurde von Bord gestohlen.«

Sievers Augen wurden groß. »Das ist mir untergeschoben worden! Die Waffe wurde mir gestohlen!«

Den Anführer schien nicht zu interessieren, was Siever zu sagen hatte. Er nickte den Imps, die ihn festhielten, knapp zu. »Wir gehen.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ die Taverne.

Als die Imps Siever an dem Tisch vorbeizerrten, an dem Jilly, Brigga Lin und Kapitän Gavish saßen, schrie er immer noch.

»Sie wurde gestohlen! Ich schwöre zu Gott, dass ich reingelegt wurde!«

»Klar sagst du das, alter Pott«, sagte Gavish mit einem schiefen Grinsen. »Natürlich tust du das.«

Sievers Geschrei wechselte von Panik zu Wut. »Du warst das! Verdammt seist du in alle Höllen, Grauer Gavish. Ich hätte wissen müssen, dass der Fotzenwärmer der Biomantin auch mit den Imps im Bunde steht!«

Er stürzte sich auf Gavish, aber einer der Imps schlug ihm mit dem Griff seines Revolvers auf den Hinterkopf, und er sank schlaff in sich zusammen. Den Rest des Wegs aus der Taverne mussten sie ihn tragen.

Als die Imps mit Siever weg waren und die Taverne sich wieder beruhigt hatte, wandte sich Gavish zu Brigga Lin um. »Na, ich würde sagen, wir haben gewonnen.«

»Hm?«, sagte Brigga Lin und sah von ihrem Weinglas auf, als hätte sie nichts bemerkt.

»Da hast du dich eindeutig als der Stärkere erwiesen, Kapitän«, sagte Jilly und zwang sich zu einer Fröhlichkeit, die sie nicht verspürte. Den Revolver zu stehlen und ihn dann unterzuschieben war ihr seinerzeit teuflisch klug erschienen. Doch als sie jetzt den Imps bei ihrer schmutzigen Arbeit zugesehen hatte, hatte sie das aufgewühlt. Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, was Hope von diesem Plan gehalten hätte. Sie blickte zu Brigga Lin hinüber, die wieder in ihren Wein starrte, und fragte sich, ob ihre Meisterin sich genauso fühlte. Doch was konnten sie schon tun? Hope war diejenige gewesen, die sie verlassen hatte. Sie beide.

Da verstand Jilly, dass Brigga Lin vielleicht genauso unter diesem Betrug litt wie sie selbst.

Sie streckte ihre Hand aus und berührte Brigga Lins. Brigga Lin sah sie scharf an, und ein Hauch des alten Hochmuts blitzte in ihr auf. Jilly wappnete sich gegen die Abfuhr, doch dann seufzte Brigga Lin nur, drückte Jillys Hand und nickte.

Da wusste Jilly, dass sie doch nicht völlig allein war.
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 Stephan hätte sich selbst nicht als behütet bezeichnet. Vor dem heutigen Tag hatte dieses Wort für ihn bedeutet, dass jemand vor Entbehrungen geschützt war. Und als jüngster Sohn einer adligen Familie war er in seiner frühen Kindheit behütet gewesen. Doch nachdem er mit zwölf Jahren nach Galemoor gesandt worden war, hatte er reichlich Entbehrungen erfahren. Besonders nachdem Racklock Großlehrer geworden war, war es in seinem Leben vornehmlich um Disziplin und Schmerz gegangen. Wenn er also gefragt worden wäre, sagen wir gestern, so hätte er gesagt, dass er nicht behütet wäre.

Doch als er und Hectory durch die Straßen des Schattendistrikts auf Vance’ Posten liefen, begriff Stephan, dass er seine Auffassung des Begriffs behütet wohl ausdehnen musste. Und vielleicht war das nicht mal alles, was er ausdehnen musste.

Der Schattendistrikt war im Imperium als Paradies für den Handelsstand bekannt. Ein Ort, an dem Geburt und Herkunft unwichtig waren. Alles konnte von jedem erworben werden, sofern er das Geld dafür hatte. Begierden und Wünsche und deren Befriedigung schienen der Hauptzweck dieses Orts zu sein. Ob man nun ein Gourmet oder ein Gourmand war, einen erlesenen oder billigen Geschmack hatte, es gab für jeden etwas im Schattendistrikt. Feine Restaurants befanden sich geruhsam neben zwielichtigen Tavernen. Einen Laden, der schwarze Rose und Purpurwurz verkaufte, konnte man neben einem finden, der seltene Kräuter und Gewürze von den Inseln am Rand des Imperiums anbot. Es gab »Vergnügungspaläste«, die mit orangefarben gepuderten Frauen gefüllt waren, so elegant wie Ladys am Hofe, und die nur darauf warteten, eines jeden »Gefährtin« zu sein. Und auf der gegenüberliegenden Straßenseite konnte man das dreckigste Bordell mit einer verhärmten barbusigen Frau finden, die ihre nackten Brüste an das Glas drückte und jedem Verwünschungen entgegenspie, der vorbeilief, ohne sie zu bewundern.

Es gab sogar Etablissements, die besonders auf Männer ausgerichtet waren, die Sex mit anderen Männern haben wollten.

»Ekelhaft«, stellte Hectory fest, als sie an einem solchen Lokal vorbeikamen.

Stephan warf einen Blick in das Fenster, in dem ein mit prächtigen Muskeln ausgestatteter junger Mann saß, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Mithilfe eines kleinen Schälmessers verspeiste er grazil eine Mandarine. Etwas an dieser Komposition sprach Stephan besonders an.

»Stephan?«, fragte Hectory auffordernd.

Stephan riss den Blick von dem spärlich bekleideten Mann im Fenster los und hoffte, dass er nicht zu lange gestarrt hatte. »Ja, ekelhaft«, murmelte er.

Stephan wusste, dass er sich zu Männern hingezogen fühlte. Er wusste nicht, warum das so war, aber nach einem langen inneren Kampf und Meditation und der beschämenden Hitze, die ihn immer überkam, wenn er und die anderen Brüder an einem Sommernachmittag ohne Hemden trainierten, konnte er nicht länger leugnen, dass er so empfand. Dankenswerterweise war dieses Geheimnis leicht zu hüten, da er bei den Vinchen Keuschheit geschworen hatte. Es war eigentlich der blanke Hohn, dass seine Eltern ihm die perfekte Entschuldigung geliefert hatten, niemals zu heiraten, indem sie ihn dazu gezwungen hatten, dem Orden der Vinchen beizutreten. Er wusste, dass wenigstens seine Mutter ihm endlos damit in den Ohren gelegen hätte, so wie sie es bei seinen älteren Brüdern machte. Jetzt würde er ihr niemals das Herz brechen müssen.

Stephan fühlte sich ein wenig unbehaglich inmitten dieser offen zur Schau gestellten Dekadenz des Schattendistrikts, doch ein Blick zu Hectory ließ ahnen, dass sein Freund eher schon Hass verspürte. Sein Blick huschte umher, und seine Hand verirrte sich immer wieder zum Schwertgriff, so als erwartete er jeden Augenblick, von einer drogenverwirrten männlichen Hure angefallen zu werden. »Ich vermute, so ein Ort ist notwendig, um den Appetit der Gewöhnlichen zu befriedigen«, grummelte er. »Aber müssen sie dabei alle so … unverfroren sein?«

»Sieh es doch einmal vom Geschäft her«, schlug Stephan vor. »All diese Etablissements konkurrieren um ihre Kundschaft.« Er zeigte auf ein Gebäude in der Nähe, das offen Purpurwurz verkaufte. Alle Häuser im Schattendistrikt waren grell angemalt, doch dieses war in einem schreienden Purpurton gestrichen, wie er in der Natur sicher nicht vorkam, und der mithilfe der Biomantie hergestellt sein musste. »An so einem Ort gewinnt der, der am lautesten schreit.«

Hectory grunzte und fuhr mit seiner aufmerksamen Beobachtung des Hedonismus um sie herum fort. Nach ein paar Minuten sagte er: »Gut, aber warum sind wir dann hier?«

»Weil es Gerüchte über einen weiblichen Biomanten gibt, der sich in diesem Bezirk aufhält«, sagte Stephan.

»Aber ich dachte, wir suchen zuerst die Frevlerin.«

»Sie sind vermutlich zusammen unterwegs. Und selbst wenn nicht, so hat der Großlehrer dem Rat der Biomantie versichert, dass wir auch Brigga Lin beseitigen. Und da wir eine Spur haben, die auf sie hindeutet, sollten wir sie verfolgen.«

»Aber ich verstehe immer noch nicht, warum wir den Schlamassel der Biomanten aufräumen müssen.«

»Ich denke, das ist einer von diesen politischen Beweggründen, vor denen uns Hurlo immer gewarnt hat«, sagte Stephan. »Großlehrer Racklock will, dass die Vinchen wieder ihren rechtmäßigen Platz im Palast einnehmen, wie in den Tagen, bevor Manay der Wahre den Orden nach Galemoor brachte. Der Rat der Biomantie hat versprochen, dass sie uns dabei helfen, wenn wir Brigga Lin beseitigen.«

»Hm«, sagte Hectory. »Ich schätze, dann ist es das wohl wert.«

Stephan war sich da nicht so sicher. Er stimmte mit dem Großlehrer darin überein, dass die Vinchen in die Welt zurückkehren mussten. Doch er stimmte im Geheimen dem alten Hurlo zu, dass der Orden über der Politik und den ganzen kleinlichen Zänkereien des Hofs stehen sollte. Außerdem hatte er selbst einige Bedenken, was Racklocks rüde Arroganz betraf und wie er sich damit am Hof einfügen würde. Danach zu urteilen, wie er die Menschen auf Vance’ Posten behandelte, fürchtete er, dass es keine friedliche Eingliederung würde.

»Endlich, die Wache«, sagte Hectory und klang erleichtert. »Eine Insel der Vernunft in dem ganzen Wahnsinn. Vielleicht haben sie Informationen über den weiblichen Biomanten. Oder vielleicht sogar über die Frevlerin.«

Die Wache strahlte eine gewisse Ruhe aus. Es war ein großes, flaches Gebäude in tristem Grau, das im Widerspruch zu den bunten Häusern stand, die es umgaben. Die wenigen Fenster, die Stephan sah, waren schmal, sodass man nicht gut hineinblicken konnte. Es verlieh dem Ort eine gewisse schläfrige Nüchternheit.

Sie schritten durch die Eingangstür, und Stephan musste ein Lächeln unterdrücken, als er sah, wie sich Hectorys Erleichterung zu Entsetzen wandelte. Drinnen war nichts ruhig oder nüchtern.

Der Raum war groß und offen, und über ihnen hingen gasbetriebene Leuchter aus Eisen. Wie zufällig aufgestellte Schreibtische und Stühle nahmen den größten Teil des Platzes ein, an denen imperiale Wachen in weiß-goldenen Uniformen Berichte schrieben oder Befragungen durchführten. Arrestzellen befanden sich an den Seiten und am hinteren Ende der Station, und Gefangene schrien ständig durcheinander, sodass wiederum die Offiziere einander oder auch die, die sie befragten, anschreien mussten, damit sie sich verständigen konnten. Die Menschen, die befragt wurden, reichten von gut gekleideten Händlern über schmierige Piraten bis hin zu Huren jedweder Art und Menschen, die so merkwürdig gekleidet waren, dass Stephan nicht ganz einordnen konnte, wer oder was sie waren. Es herrschte ein derartiges Chaos, dass er nur dastehen und ehrfürchtig starren konnte. Hectory neben ihm wirkte eher, als leide er Schmerzen.

In der Mitte des Raums stand ein Schreibtisch, der höher war als die anderen. Ein Mann mit harter Miene und goldenen Epauletten am weißen Uniformmantel schrieb in ein großes Buch und schien keinerlei Notiz von dem Lärm zu nehmen.

»Das ist wahrscheinlich der Anführer«, schrie Stephan über den Radau hinweg.

Hectory nickte grimmig und marschierte auf den Schreibtisch zu.

Als die beiden Vinchen in ihren schwarzen Lederrüstungen durch den Raum schritten, sank der Lärmpegel um sie herum hörbar. Man fuhr mit seinen Aufgaben fort, doch die Blicke huschten immer wieder zu ihnen hin. Stephan fragte sich, ob das ein Rest des ursprünglichen Respekts für den Orden der Vinchen war, oder bloße Neugier.

Sie blieben vor dem Schreibtisch des Kapitäns stehen, doch der sah nicht auf, sondern schrieb einfach weiter.

Schließlich legte Stephan die Hand auf den Schreibtisch, ins Blickfeld des Hauptmanns, und räusperte sich höflich. Da sah er zu ihnen auf, und seine Miene war zuerst lediglich verärgert, wechselte dann jedoch zu milder Verwunderung, als er ihre Rüstung und ihre Haltung bemerkte. Er legte den Stift auf den Schreibtisch, dann lehnte er die Fingerspitzen aneinander.

»Und was kann ich für Euch Gentlemen tun?«, fragte er mit einer Stimme, die mühelos das Geschrei übertönte.

»Ich bin Stephan vom Orden der Vinchen. Das hier ist mein Kriegerbruder Hectory. Unser Großlehrer befahl uns, hier zu fragen, ob ihr aus den letzten Monaten Berichte über eine Frau vorliegen habt, die sich als Biomant ausgibt. Sie sollte von außergewöhnlicher Schönheit sein und ist vermutlich in eine weiße Robe mit Kapuze gekleidet.«

»Niemand in den Zellen entspricht dieser Beschreibung, soweit ich weiß«, erwiderte er.

»Was ist mit einer Frau von den Südlichen Inseln, die ganz in schwarzes Leder gekleidet ist?«, fragte Hectory weiter.

»Ich habe auch von so einer nichts gehört, aber Ihr dürft Euch gern umsehen.« Er deutete zu den Arrestzellen hinüber, die an den Wänden aufgereiht waren.

»Es ist unwahrscheinlich, dass Ihr in der Lage gewesen wäret, eine der beiden Frauen festzunehmen«, sagte Stephan. »Sie verfügen über herausragende Fähigkeiten, nicht unähnlich denen, die den Biomanten und den Vinchen zu eigen sind. Wir hofften jedoch, dass Ihr vielleicht etwas über ihren Aufenthaltsort gehört hättet, vielleicht von anderen Verbrechern …«

Das Gesicht des Hauptmanns wurde ausgesprochen unfreundlich. Stephan begriff zu spät, dass der Mann Anstoß daran genommen haben könnte, dass die Wachen nicht in der Lage sein könnten, ihre Beute zu stellen.

»Also jagt Ihr Gerüchten über Biomanten hinterher«, sagte er säuerlich. »Lasst mich Euch Jungs mal etwas sagen. Diese Gerüchte über Biomanten sind hier so verbreitet wie Geistergeschichten, und sie sind für gewöhnlich auch genauso versponnen.«

»Achtet auf Euren Ton«, sagte Hectory und legte die Hand an den Griff seines Schwerts.

Stephan legte beruhigend die Hand auf die Schulter seines Vinchen-Bruders, dann wandte er sich mit einem schwachen Lächeln wieder dem Kapitän zu. »Vielleicht werden wir tun, was Ihr vorschlagt, und die Gefangenen selbst befragen.«

Er wandte sich rasch um und ging auf die Arrestzelle zu, die ihnen am nächsten war.

»Diese Respektlosigkeit …«, murmelte Hectory und folgte ihm.

»Die Vinchen waren seit Jahrhunderten nicht in dieser Welt, Hectory«, sagte Stephan. »Wir können nicht damit rechnen, dass sie uns so behandeln wie einst. Wir müssen ihnen erst zeigen, dass wir ihren Respekt immer noch verdienen, indem wir uns jederzeit voller Ehre und Anstand benehmen.«

Hectory schnaubte, sagte aber nichts mehr.

Die beiden Vinchen schritten von Zelle zu Zelle und befragten jeden, der bereit war zu reden. Wie der Kapitän gesagt hatte, hatten die meisten eine Geschichte über Biomanten zu erzählen, und die meisten dieser Geschichten waren sichtlich nicht mehr als Legenden, die man sich untereinander zuflüsterte und so weitergab. Stephan behandelte jedoch jeden mit Respekt, und im Gegenzug versuchte jeder, ihm einen gewissen Respekt zu erweisen. Er musste ein paarmal Hectorys Temperament zügeln, konnte seinem Vinchen-Bruder jedoch kaum vorwerfen, dass er zusehends verärgerter wurde. Besonders, als sie weiter vordrangen und es immer unwahrscheinlicher wurde, dass sie etwas erfahren würden.

Bis sie bei einem Mann ankamen, der sich Sauberer Siever nannte. Der Mann schien ein einigermaßen ordentlich gekleideter Händler zu sein, mit dünner werdendem Haar und einem säuerlichen Lächeln.

»Weiblicher Biomant? Ja, ich kenn sie«, sagte Siever und sah sie abschätzend an.

Stephan und Hectory warfen einander einen vorsichtig hoffnungsvollen Blick zu.

»Was wisst Ihr?«, fragte Stephan.

»Groß, tolles Paar Titten, mag es wirklich gern, die Lords aufzusetzen. Die meisten nennen sie ›die Lady‹, aber ab und zu habe ich gehört, wie einer der Kerle sie Brigga Lin nannte, was sich für mich nach einem anständigen Biomantennamen anhört.«

Stephans Herzschlag beschleunigte sich, doch er nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und achtete sorgfältig darauf, kein Übermaß an Interesse zu zeigen. Dieser Mann schien gerissen, und es wäre ungut, ihn wissen zu lassen, wie sehr sie auf seine Mithilfe angewiesen waren.

Unglücklicherweise zeigte Hectory weniger Zurückhaltung.

»Das ist sie! Erzähl uns alles, was du weißt!«

Siever maß sie einen Moment lang, dann nickte er. »Sicher, ich erzähl euch alles, was ich weiß. Wo sie herumhängt, wer ihre Kerle sind. Alles. Sobald ihr mich hier rausgeholt habt.«

»Was?«, fragte Hectory.

»Bruder …« Stephan legte wieder beruhigend die Hand auf seine Schulter, aber diesmal schüttelte Hectory sie ab.

»Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen!«, schrie Hectory durch die Gitterstäbe.

Siever trat in der Zelle weiter zurück, sodass er außerhalb ihrer Reichweite war. »Im Gegenteil, ich finde, dass ich das sehr wohl bin.« Dann setzte er sich auf die kleine Holzbank, lehnte sich gegen die Mauer, streckte die Beine aus, als wollte er es sich gemütlich machen, und schenkte ihnen wieder sein säuerliches Lächeln.

»Fein«, knurrte Hectory, drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zum Schreibtisch des Hauptmanns.

»Warte … Hectory …« Stephan eilte hinter ihm her.

»Gebt uns diesen Gefangenen«, sagte Hectory zum Kapitän und zeigte auf den immer noch fies grinsenden Siever.

Die Miene des Kapitäns war kühl. »Auf wessen Befugnis?«

Hectorys Augen quollen beinahe aus den Höhlen. »Auf die eines Vinchen natürlich!«

»Mir ist dieser Rang in der Hierarchie des Imperiums nicht bekannt«, sagte der Kapitän.

Hectory konnte nur noch abgehackte Geräusche ausstoßen, sein Gesicht wurde knallrot.

Stephan versuchte, vernünftig zu bleiben. »Der Orden der Vinchen ist seit den Tagen Cremaltons die rechte Hand des Imperiums.«

»Ist das so?«, fragte der Kapitän. »Dann ist es seltsam, dass ich in den vielen Jahren, in denen ich dem Imperium diente, nie einen von euch gesehen habe.«

Das schien Hectory nur noch wütender zu machen, doch die Wahrheit dieser Aussage schnitt tief in Stephans Herz. Die Vinchen hatten sich vor der Welt verborgen gehalten, während einfache, ehrliche Männer wie der Kapitän sich ihr ganzes Leben lang abgerackert hatten, um den Anschein von Frieden und Ordnung im Imperium aufrechtzuerhalten. Stephan und Hectory waren diejenigen, die diesen Mann mit mehr Respekt behandeln sollten. Sie verfügten hier über keine echte Autorität.

Doch er hatte einen Auftrag, also versuchte er es ein letztes Mal.

»Wir handeln auf Geheiß des Rats der Biomantie. Sicher erkennt Ihr doch deren Autorität an.«

»Das tue ich sicher«, sagte der Kapitän. »Und wenn ein Biomant herkäme und nach einem oder sogar allen Gefangenen fragte, würde ich ohne Zögern gehorchen. Doch Ihr tragt die falschen Farben.« Er nahm seinen Stift wieder auf und wandte sich erneut dem Notizbuch zu. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich habe eine Menge Arbeit zu erledigen.«

Stephan nahm Hectorys Arm und zog ihn von dem Schreibtisch fort. »Komm, hier können wir nichts ausrichten.«

»Dieser Siever weiß, wo sie ist«, sagte Hectory, ließ sich jedoch zum Eingang führen. »Wir können es nicht einfach … gut sein lassen.«

»Wir bitten den Großlehrer in dieser Sache um seine Weisheit«, erwiderte er.

Doch Stephan verwendete den Begriff Weisheit sehr lose. Er hatte bereits eine düstere Ahnung, was als Nächstes geschehen würde.

Stephan und Hectory kehrten in den Handelsbezirk zurück, wo Großlehrer Racklock auf Nachricht von ihnen wartete. Der Handelsbezirk war so anders als der Schattendistrikt, dass Stephan es beinahe zermürbend fand. Als einer der wichtigsten Handelsposten im Imperium wechselte eine gewaltige Menge Gelder und Güter in diesem Viertel die Hände, und man handhabte alles mit höflichem Ernst und ruhiger Effizienz. Stephan fragte sich, ob dies die gleichen Leute waren, die ihre freie Zeit in den Tavernen und Freudenpalästen des Schattendistrikts verbrachten. Und wenn dem so war, erkannten sie wohl selbst ihre eigene Heuchelei?

Die beiden Vinchen erstatteten dem Großlehrer ihren Bericht in seinen Gemächern im Hotel Zum Trägen Hafen. Als sie fertig waren, stand er auf, gürtete sich Kummerklang um und sagte nur: »Bringt mich dorthin.«

Als Stephan und Hectory ihren Großlehrer durch den Schattendistrikt führten, wechselten sie Blicke, die gleichermaßen dienstbeflissen und nervös waren. Vielleicht war Hectory eher dienstbeflissen, während Stephan nervöser war. Sie mochten gleichermaßen gerechtfertigt sein, denn der Großlehrer war nicht für seine Zurückhaltung im Umgang mit denen bekannt, die er für unterlegen hielt, und das waren beinahe alle.

Es war nun später am Tag, und das Chaos im Schattendistrikt hatte sich nur vermehrt. Heulende, betrunkene Händler lagen der Länge nach in Eingängen, Paare aller Arten quollen aus den unterschiedlichen Etablissements und bis auf die Gassen hinaus. Halb- und sogar vollständige Nacktheit schien immer mehr zuzunehmen. Doch Großlehrer Racklock schien nichts davon zu bemerken. Er hielt den Blick geradeaus gerichtet, sein Gang war fest und die Miene unbeteiligt. Die Menschen hasteten ihm eilig aus dem Weg.

Als sie die Wache erreichten, schien auch die Kakofonie drinnen ihn nicht zu berühren. Er wurde kein bisschen langsamer, während er auf den Schreibtisch des Kapitäns zuschritt.

»Ich bin Racklock der Wirkliche, Großlehrer des Ordens der Vinchen. Du wirst den Gefangenen, der als Sauberer Siever bekannt ist, sofort an mich übergeben.«

Der Kapitän sah auf, und als er einen weiteren Vinchen vor sich sah, versuchte er nicht mal, seine Geringschätzung zu verbergen. »Wie ich Euren Untergebenen bereits sagte, so haben die Vinchen keinen anerkannten Platz in der imperialen Hierarchie …«

Kummerklang fuhr blitzend aus seiner Scheide und stach ins Auge des Kapitäns.

Einen Moment herrschte vollkommene Stille, bis auf das Summen des Schwerts, das noch in der Luft nachklang. Selbst die Gefangenen waren ruhig, als der Großlehrer das Schwert aus dem Kopf des Kapitäns zog und der Körper nach vorn auf dem Schreibtisch zusammensank, sodass Blut über das geöffnete Buch tropfte.

Doch die Stille wurde einen Moment später gebrochen, als die imperialen Wachen nach ihren Revolvern griffen. Vielleicht hätte es keine weiteren Toten gegeben, wenn sie das nicht getan hätten. Doch konnte Stephan diesen armen, schlecht ausgestatteten Offizieren vorwerfen, dass sie versuchten, sich zu verteidigen?

Bevor der erste Revolver auch nur sein Holster verlassen hatte, nahm Kummerklang das unheilvolle Summen erneut auf. Racklock sprang, von seiner massigen Gestalt ungehindert. Der erste Offizier verlor seinen Waffenarm. Einem zweiten wurde der Bauch so weit aufgeschlitzt, dass seine Eingeweide mit feuchtem Platschen zu Boden fielen. Das Schwert zuckte vor und zurück und zerriss mit jedem Hieb Fleisch und Knochen. Die Wache war erneut von Lärm erfüllt, doch diesmal waren es Schmerzensschreie und das schreckliche Summen des Schwerts.

Innerhalb weniger Minuten war nur noch ein Offizier am Leben. Der Mann lag am Boden, das Gesicht blass, und er zitterte am ganzen Körper. Racklock war kein großer Mann, doch er ragte hoch über ihm auf, und seine massigen Schultern hoben und senkten sich von der Anstrengung. Er richtete die bluttriefende Klinge von Kummerklang auf den Offizier.

»Du wirst mir den Gefangenen jetzt übergeben.«

Der Mann nickte hektisch und kroch auf Händen und Knien zum Schreibtisch des Kapitäns. Mit zitternden Händen griff er hinauf, zog eine Schublade auf und holte einen Schlüsselbund heraus. Dann kroch er zurück zu Racklock und hielt ihm die Schlüssel hin. Sie klirrten laut, da seine Hand so sehr zitterte.

»Stephan«, sagte Racklock knapp.

Stephan war von einem betäubenden Schock erfüllt gewesen, während er zugesehen hatte, wie sein Großlehrer unvorbereitete und unbewaffnete Menschen abschlachtete, viele von ihnen unschuldig. Sein Geist lehnte sich auf gegen diese mutwillige und unsinnige Gewalt, die von Vinchen-Händen verursacht wurde. Er spürte immer noch diesen großen Missklang in seinem Inneren, als er jetzt an Racklocks Seite eilte und die Schlüssel von dem einsamen, überlebenden Offizier entgegennahm. Dann schloss er rasch Sievers Tür auf und trat beiseite.

Racklock schritt in die kleine Zelle und zeigte mit dem blutigen Schwert auf Siever, der sich in die hinterste Ecke gedrückt hatte.

»Ich bin Racklock der Wirkliche, Großlehrer der Vinchen. Du wirst mir alles sagen, was du über die Frau namens Brigga Lin weißt.«

Und Siever redete. In einem verzweifelten Wortschwall nannte er ihnen den Namen des Schiffs, auf dem sie segelte, die Namen und Beschreibungen ihrer Begleiter und den Namen und die Lage des Gasthauses, dass sie frequentierte.

»Wurde sie jemals von einer blonden Frau von den Südlichen Inseln begleitet?«, fragte Racklock nach. »Vielleicht trug sie eine schwarze Rüstung, die meiner ähnlich war?«

Siever schüttelte ruckartig den Kopf. »N…n…nein, Lord Großlehrer, Sir. Ich hab niemals niemanden so gesehen.«

Racklock nickte und steckte das immer noch blutige Schwert in die Scheide zurück. »Vielleicht ist es am besten, wenn wir uns nacheinander um sie kümmern.«

Racklock nahm die Schlüssel von Stephan und warf sie dem überlebenden Offizier zu. Er ließ die Tür von Sievers Zelle offen und beachtete das Gemetzel, das er angerichtet hatte, gar nicht mehr. Dann ging er ruhig aus der Wache hinaus, und Stephan und Hectory liefen ihm eilig hinterher.
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 Er hat was gemacht?«, fragte Lady Merivale Hempist. Ihre Stimme klang, als schabten zwei Eisblöcke aneinander.

Hauptmann Murkton warf ihr einen besorgten Blick zu, dann starrte er wieder auf den goldenen Helm in seinen Händen.

»Dieser Vinchen-Anführer hat sie alle getötet, Eure Ladyschaft. Jeden außer Furnyum, der, sobald er konnte, eine Nachricht geschickt hat. Sie brauchen ein volles Bataillon, sobald wir eines auf die Beine stellen können.«

»Um den Schattendistrikt nach einem solchen Vorfall zu beaufsichtigen, benötigen sie wohl eher zwei«, sagte Merivale. »Obwohl ich nicht glaube, dass wir im Moment so viele erübrigen können.«

»Nein, Eure Ladyschaft«, sagte Murkton zustimmend.

Murkton war ein neuer Rekrut in Merivales Organisation. Normalerweise traute sie es gewöhnlichen Soldaten nicht zu, mit den feinen Abstufungen der Loyalität richtig umzugehen, die der Dienst im Militär und zugleich in der Spionageabteilung der Regierung erforderte. Man war sich nicht immer darüber einig, wie man die Dinge am besten anging. Doch der ehemalige Lord Pastinas hatte ihn ihr empfohlen, und obwohl Red kein besonders guter Spion war, spürte Merivale doch, dass seine Menschenkenntnis verlässlicher war als die anderer.

Merivale wandte sich vom Kapitän ab und blickte aus dem Fenster in den strahlend blauen Himmel. In Steingrat waren die Tage so oft sonnig und wolkenlos, dass Merivale schon lange dachte, dass diese Eintönigkeit fast genauso schlimm war wie die endlos grauen Himmel von New Laven. Und doch verschaffte ihr der Blick in den leeren Raum immer ein Gefühl von Ruhe und Klarheit.

»Ich vermute, etwas spitzt sich auf Vance’ Posten zu. Und schon bald«, sagte sie. »Ihr müsst in diesem Bataillon sein. Ich weiß, dass Euch das vorübergehend von Eurer Familie fortführt, doch seid versichert, dass sich um sie gekümmert wird und ich Euch zurückbeordern lasse, sobald die gegenwärtige Bedrohung vorüber ist.«

»Ich danke Euch, Mylady«, sagte Murkton.

»Heute Nachmittag suche ich Erzlord Tramasta auf, um alles in die Wege zu leiten. Ich schlage vor, Ihr geht jetzt nach Hause, um Eure Familie zu informieren und zu packen. Wie Ihr sagtet, man benötigt die Truppe so schnell wie möglich in Vance’ Posten.«

»Wie Ihr wünscht, Mylady.« Hauptmann Murkton verbeugte sich knapp und ging.

Merivale ließ den Blick kurz über die klaren Linien in ihrem spärlich dekorierten Salon schweifen, dann ging sie in ihr Arbeitszimmer. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und sah auf den geöffneten Brief hinab, der gestern aus New Laven gekommen war.

Meine liebe Lady Hempist,

gern möchte ich Euch eine Freundin vorstellen, die ich bereits seit meiner Jugend kenne. Die Schwarze Rose führt als Bandenlord dieser Tage die Paradieskehre an, und sie ist unserer Sache äußerst wohlgesonnen. Sie hat ihr Interesse bekundet, eine führende Rolle in den Ereignissen einzunehmen, und sie denkt, dass sie und die ihr zur Verfügung stehenden Ressourcen eine große Hilfe für uns darstellen könnten. Ich sollte anmerken, dass sie eine tragende Rolle bei den Ereignissen auf Morgenlicht innehatte. Die Schwarze Rose ist darauf vorbereitet, uns einen noch beträchtlicheren Dienst zu erweisen. Im Gegenzug erbittet sie nur die Gelegenheit, mit Ihrer Imperialen Majestät Imperatrix Pysetcha im Namen der guten Menschen der Paradieskehre zu sprechen. Falls dies eine Allianz ist, die Euch interessiert, schickt bitte Eure Antwort an Mister Hutbox in der Ersoffenen Ratte in der Paradieskehre, New Laven.

Ich werde derweil die Spur weiterverfolgen, die nach Vance’ Posten zu führen scheint.

Mit liebsten Grüßen

Red

Merivale faltete den Brief zusammen und schob ihn in die Schublade. Sie vertraute Reds Urteil zwar, doch sie war unsicher, ob sie ihm auch so weit traute, die Hilfe eines Bandenlords anzuwerben. Die Tatsache, dass diese Schwarze Rose kein Geld wollte, machte Merivale nur noch unruhiger. War diese Frau aber mitverantwortlich für den Schaden, der den Biomanten auf Morgenlicht zugefügt worden war, so konnte sie diese Allianz nicht einfach abweisen. Sie würde dies sorgfältig in Erwägung ziehen müssen, und da es die Imperatrix direkt betraf, musste sie vielleicht sogar diese zurate ziehen.

Und dann war da natürlich noch Reds Bemerkung, dass er nach Vance’ Posten reiste, wo sich auch die Vinchen aufhielten. Dort braute sich ganz eindeutig etwas zusammen, und genau deshalb brauchte sie mehr Leute dort. Und dafür würde sie den jüngst ernannten Militärchef Erzlord Tramasta aufsuchen müssen. Der ehemalige Anführer, Lord Gelmat, war ein nörgeliger alter Mann gewesen, der das Amt bereits vor Merivales Geburt innegehabt hatte. Die Arbeit mit ihm war nicht besonders angenehm gewesen, doch er hatte Merivale immer gestattet, ihre Leute zu positionieren, wie sie es brauchte, solange es ihn nicht zu sehr belästigte. Im Gegenzug hatte er von ihr eine angemessene Menge an Informationen erhalten, die ihm die Steuerung des gewaltigen Organismus von imperialen Wachen, Soldaten und Marine erleichterte.

Sie hoffte, dass sie mit Tramasta zu einer ähnlichen Übereinkunft gelangen konnte. Im gesellschaftlichen Umfeld kamen sie gut miteinander aus, und obwohl sie seine Arroganz und die Neigung zum Wolkenglas ermüdend fand, so hielt sie ihn doch für einen recht klugen und fähigen Mann. Natürlich würde sie ihm ihre wahre politische Stellung enthüllen müssen, aber das war nicht zu ändern.

Es war noch Morgen, und Merivale wusste, dass der Erzlord üblicherweise erst gegen Mittag aufstand, also beschloss sie, zuerst bei der Gesandten vorbeizusehen. Es waren ein paar Wochen vergangen, seit sie Nea Omnipora aus Aukbontar einen Besuch abgestattet hatte, und in der Zwischenzeit hatte sie Gerüchte über seltsame Geräusche gehört, die aus ihren Gemächern zu hören sein sollten.

Sie klopfte, und ihr wurde die Tür von Catim Miffety geöffnet, dem Leibwächter der Gesandten. Catim war ein großer Mann, gut einen Meter neunzig, und er verfügte über die Muskelmasse, die gut zu seiner Größe passte. Wie alle Menschen aus Aukbontar hatte er dunkelbraune Haut und dichtes, gelocktes schwarzes Haar. Catim neigte dazu, sein Haar äußerst kurz zu halten, was die harten, wie gemeißelt wirkenden Linien seines Gesichts betonte. Alles in allem war er ein prächtiger Vertreter des männlichen Geschlechts, und wenn Merivale geglaubt hätte, dass es ihr irgendeinen Vorteil verschaffte, so hätte sie ihn schon längst voller Begeisterung verführt. Unglücklicherweise wies Catims Charakter eine unbeirrbare Loyalität seinem Dienst gegenüber aus.

Das bedeutete aber natürlich nicht, dass sie nicht dennoch ein wenig Spaß mit ihm haben konnte. Die Menschen aus Aukbontar waren ein eigentümlich puritanischer Haufen, und es bereitete ihr eine gewisse Freude, den großen Mann in Verlegenheit zu bringen.

»Catim, es ist mir wie immer ein Vergnügen, Euch zu sehen«, schnurrte sie und legte eine Hand auf seine ausgeprägten Brustmuskeln.

»Willkommen, Mylady«, sagte er und versuchte, sein Unbehagen zu verbergen. »Ich nehme an, Ihr möchtet der Gesandten einen Besuch abstatten?«

Sie seufzte dramatisch. »Ich werde wohl sehen müssen, was Nea so treibt, falls Eure Pflichten Euch unabkömmlich machen.«

»Sehr gut, Mylady.« Steif wandte er sich um. »Folgt mir, bitte.«

Catims Beherrschung der imperialen Sprache hatte sich in den Monaten seit seiner Ankunft deutlich verbessert. Er war mittlerweile beinahe so versiert wie die Gesandte. Die Gesandtschaft aus Aukbontar war fast vollständig dazu übergegangen, sich in der imperialen Mode zu kleiden, mit gerade geschnittenen Hosen, Leinenhemden und längeren Jacken. Merivale wusste es zu schätzen, dass diese Catims Körperbau besser zur Geltung brachten als seine übliche, locker sitzende Tracht, doch sie bemerkte, dass sie es vermisste, die leichten, luftigen Stoffe der Mode aus Aukbontar zu berühren.

Merivale folgte Catim durch die geräumigen Gemächer, die Prinz Leston für die Gesandte und ihre Entourage bereitgestellt hatte. Als sie an der Küche vorbeikamen, bemerkte sie die kleine Gestalt Etcher Katos, der über das Büffet gebeugt dastand und sich mit etwas abmühte, das sie nicht sehen konnte.

»Was in aller Welt tut Ihr da, Etcher?«, fragte sie mit neckischer Stimme. Sie hatte den leicht erregbaren Wissenschaftler schon längst als das schwächste Glied im Gefolge der Gesandten ausgemacht, und seither hatte sie ihn bearbeitet. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie eine Verführung sexueller Art bei ihm nicht besonders weit bringen würde, doch sie hatte erkannt, dass ein reges Interesse an seiner Arbeit alles war, was es brauchte, um seine Zuneigung für sich zu gewinnen.

Mit einem triumphierenden Lächeln in seinem ausdrucksstarken Gesicht drehte er sich zu ihr um. Er war nicht annähernd so gut aussehend wie Catim, doch der exzentrische kleine Mann hatte dennoch einen undefinierbaren Charme an sich. Sein Haar war länger als das von Catim, und es war in kleine Büschel aufgesteckt, die in alle Richtungen abstanden. Er versuchte ebenfalls, der imperialen Mode zu folgen, doch die Feinheiten schienen ihm dabei zu entgehen. Wie immer waren seine Ärmel und Hemdschöße offen und flatterten um ihn herum.

»Lady Hempist, ich habe die allervergnüglichste Entdeckung gemacht!« Er hielt eine halbe zerdrückte Orange in der einen und ein Glas Orangensaft in der anderen Hand. »Man kann nicht nur das Mus der Orange essen, man kann den Saft sogar in einen Becher ausdrücken, um ein außerordentlich erfrischendes Getränk zuzubereiten!«

»Ja, Etcher«, stimmte sie zu.

Seine Miene fiel in sich zusammen. »Eure Leute haben das bereits entdeckt, nicht wahr?«

»Vor Jahrhunderten«, sagte Merivale.

Er zuckte zusammen. »Zu meiner Verteidigung, wir haben kein ausdrückbares Obst in Aukbontar.«

»Das verstehe ich sehr gut. Kommt. Warum führt Ihr Eure Entdeckung nicht der Gesandten vor, ich werde auch kein Wort sagen.«

Er warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Sie wird es bald genug herausfinden.«

»Ohne Zweifel«, sagte Merivale. »Doch wir nehmen unser Lob, wo und wann wir es bekommen. Immerhin ist es für ergebene Diener wie uns selbst unsere größte Belohnung.«

»Solange Euch klar ist, dass ich nicht wirklich versuche, die Gesandte in die Irre zu führen.« Etchers Blick flackerte kurz zu Catim, der unbeweglich im Türrahmen stand.

»Ich nehme an, bei diesem Versuch würde keiner von uns Erfolg haben, aber es wird dennoch ein Spaß, oder nicht?«

Sein Lächeln kehrte zurück. »Ich schätze, das wird es. Also gut.« Er warf die Orangenschale in das Waschbecken und ging eilig mit seinem Glas Orangensaft voran.

Merivale folgte den beiden Männern durch den Flur bis zu dem Zimmer, das im hinteren Teil der Gemächer lag. Das Zimmer hätte als Dienstbotenquartier dienen sollen, doch die Gesandte behandelte ihre Leute nie wie Diener, und sie bestand darauf, dass jeder sein eigenes Zimmer hatte. Soweit Merivale wusste, wurden die Dienstbotenquartiere nicht genutzt.

Doch als sie sich dem Zimmer näherten, erfasste Merivales Nase eine Anzahl Gerüche, die ihr nicht vertraut waren. Sie meinte, eine gewisse Ähnlichkeit zu Waffenöl zu bemerken. Außerdem drangen klirrende Geräusche aus dem Zimmer, so als würde Metall auf Metall treffen. Das waren die gleichen Geräusche, die von den neugierigen Lords und Ladys beschrieben worden waren, die auf diesem Stock residierten.

Als Merivale das Dienstbotenquartier betrat, sah sie, dass die Stockbetten an die Wände geschoben waren, um der gewaltigen mechanischen Vorrichtung, die in der Mitte des Raums lag, Platz zu machen. Die Vorrichtung bestand aus einer verwirrend komplexen Anordnung von Rohren, Hebeln, Schläuchen und Zahnrädern. Drissa, die Maschinistin, hockte rittlings darauf. Drissa war Merivale immer noch ein Rätsel. Die kleine untersetzte Frau beherrschte nur ein paar Wörter der imperialen Sprache, die sie stockend hervorbrachte. Sie war die Einzige in der Gefolgschaft, die weiterhin die Mode aus Aukbontar trug, einschließlich eines Tuchs, das ihr Haar bedeckte, was die anderen nicht einmal getragen hatten, als sie gerade erst angekommen waren. Normalerweise trug Drissa eine kurze, locker sitzende dunkelblaue Jacke und weite grüne Hosen, die zum Knöchel hin schmal anlagen. Doch jetzt hatte sie einen großen beigefarbenen Kittel aus grobem Leinen und dicke Lederhandschuhe an. Den Kittel, die Handschuhe und sogar ihr Gesicht zierten schwarze Flecken. Sie trug außerdem eine Schutzbrille mit gebogenen Gläsern, die zu vergrößern schien, was auch immer sie da ansah. In der Hand hielt sie einen großen Schraubschlüssel.

»Das ist also eine dieser Maschinen, von denen ich immer höre?«, fragte Merivale.

Es war wohl bekannt, dass Aukbontar dem Imperium in den mechanischen Wissenschaften um Jahrzehnte voraus war. Dieses Wissen war Teil des Bündnisses, das Aukbontar dem Imperium vorschlug. Im Tausch dafür bot das Imperium Aukbontar seine umfassenden Kenntnisse der Biomantie an. Die Gesandte hatte als Zeichen des guten Willens ihre Maschinistin Drissa geheißen, die Maschine, die sie mitgebracht hatten, für ein imperiales Kriegsschiff anzupassen. Bisher hatte sie nicht um eine ähnliche Geste gebeten, was insofern gut war, als Merivale versäumt hatte, ihr mitzuteilen, wie unwahrscheinlich es war, dass die Biomanten ihr Wissen jemandem außerhalb ihres Ordens vermittelten, geschweige denn jemandem aus Aukbontar. Es war ja nicht Merivales Aufgabe, das Abkommen zu verhandeln.

»Ja, Lady Hempist. Das ist eine Maschine«, sagte die Gesandte.

Mit Ausnahme der Imperatrix war die Gesandte Nea Omnipora die majestätischste Person, die Merivale je kennengelernt hatte. Das war merkwürdig, denn Aukbontar hatte doch keine Monarchie. Vielleicht hatte ihr Großer Kongress ja eine Vertreterin mit einer besonders adligen Haltung ausgewählt, da sie wussten, wie sehr das Imperium den Adelsstand achtete. Selbst jetzt, gekleidet in einen schmierigen Kittel aus Leinen und mit Lederhandschuhen ähnlich Drissas, konnte Nea nicht für eine einfache Bürgerin gehalten werden. Ihre dunkelbraune Haut war glatt und makellos. Stirn, Wangenknochen und Kinn waren so elegant geschwungen, dass ein Bildhauer sie geschaffen haben könnte. Und ihre vollen Lippen und strahlenden Augen waren so betörend, dass es kein Wunder war, dass sich Prinz Leston auf den ersten Blick in sie verliebt hatte.

Doch Merivale war zu der Ansicht gelangt, dass Schönheit und Grazie nicht die größten Gaben der Gesandten waren. Tatsächlich hatte Merivale nach und nach voller Neid erkannt, dass Nea eine Klugheit, eine Findigkeit und ein Wissen besaß, die ihrer eigenen gleichkamen. Mehr noch, jetzt, da Nea wusste, dass Merivale Oberste Spionin Ihrer Imperialen Majestät war, stand eine achtsame Reserviertheit zwischen ihnen, die selbst den zwanglosesten Unterhaltungen eine gewisse Schärfe verlieh.

Merivale musterte die Maschine voller Faszination. »Sie sieht schrecklich komplex aus.«

»Zwangsläufig«, sagte Nea und zog ihre Handschuhe aus. »Drissa, mach doch eine Pause.«

Drissa nickte, dann stieg sie von der Maschine und ging rasch an Merivale vorbei in Richtung Küche.

»Gesandte, vielleicht wird dieses äußerst erfrischende Getränk Euren Durst nach all der Arbeit stillen.« Etcher hielt ihr eifrig das Glas mit dem Orangensaft entgegen.

»Was ist das?«, fragte sie und nahm das Glas.

»Ich habe den Saft aus einer Orange gepresst.«

Ihre Augenbrauen hoben sich. »Sehr klug von dir«, sagte sie und nippte vorsichtig daran. Sie schloss die Augen, und ein kleines Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Wirklich köstlich. Ich danke dir, Etcher.«

»Es war mir ein Vergnügen, Gesandte.« Etcher strahlte.

Nea wandte sich wieder Merivale zu. »Und was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs, Lady Hempist?«

»Ich habe Berichte gehört, dass seltsame Geräusche aus Euren Gemächern zu hören sind, also kam ich, um die Quelle zu erkunden.« Sie deutete auf die Maschine. »Und das habe ich wohl.«

»Ich hoffe, wir haben unsere Nachbarn nicht gestört«, sagte Nea.

»Kaum«, erwiderte Merivale. »Es ist mehr als wahrscheinlich, dass einige gelangweilte Lords und Ladys ihre Ohren an die Tür gedrückt haben in der Hoffnung, einen Skandal zu erlauschen. Es gibt wunderliche Gerüchte aller Arten, was die liberale Politik von Aukbontar angeht. Ich vermute, dass ein großer Teil der Adligkeit fasziniert ist.«

»Besser fasziniert als feindlich gesinnt«, sagte Nea und nahm einen kleinen Schluck von ihrem Saft.

»Ganz recht«, sagte Merivale und beschloss, nicht hinzuzufügen, dass vermutlich beides zutraf.

»Vielleicht möchte Eure Ladyschaft diesen Saft probieren, den Etcher entdeckt hat«, sagte Catim mit einem leichten Grinsen.

»Wie gedankenlos von mir«, sagte Nea. »Mylady, soll ich welchen für Euch machen lassen? Oder hattet Ihr heute bereits welchen? Ich habe mitbekommen, dass man dieses Getränk für gewöhnlich zum Frühstück genießt.«

»Gesandte!« Etcher blickte drein wie ein begossener Pudel.

»Nun, Staatsbürger Kinto«, rügte Nea spielerisch. »Hast du wirklich geglaubt, dass du über eine andere Kultur hereinbrechen und so rasch etwas Neues erfinden kannst, das ihre Leben bereichert?«

»Das ist meine Schuld«, gab Merivale zu. »Ich habe ihn dazu angestachelt, schreckliche Person, die ich bin.«

Nea lächelte so warmherzig wie immer, doch Merivale erhaschte ein kurzes Aufflackern in ihrem Blick, der flüchtigen Unmut darüber zeigte, dass einer ihrer Leute manipuliert worden war. »Nur ein kleiner Spaß also.«

»Nicht mehr, das versichere ich Euch«, sagte Merivale, was natürlich kein bisschen stimmte. Sie erprobte die Grenzen ihres aktuellen Einflusses auf das Gefolge der Gesandten, und sie war sich ziemlich sicher, dass Nea das wusste.

Merivale trat näher an die Maschine heran, um sie eingehender zu untersuchen. Es war faszinierend. Mit genug Zeit würde sie wenigstens ein elementares Verständnis der Mechanismen begreifen können, dachte sie.

»Ich nehme nicht an, dass Ihr Neuigkeiten bezüglich des Aufenthaltsorts meines Freunds Red mit mir teilen könnt, Mylady«, sagte Nea leichthin, als fragte sie nicht nach Regierungsgeheimnissen.

»Das Letzte, was ich hörte, war, dass er putzmunter und unterwegs ist«, sagte Merivale. »Ich fürchte, mehr als das kann ich Euch nicht sagen.«

»Ich bin dankbar, selbst das zu hören. Ihr wisst, dass er mir am Herzen liegt.«

Merivale nickte, während sie immer noch die Maschine musterte. »Falls es Euch etwas Trost verschafft, so werde ich weitere Informationen über sein fortgesetztes Überleben weitergeben, sobald ich diese erhalte.«

»Ich danke Euch, Mylady. Ich wüsste das sehr zu schätzen.« Sie schwieg. »Eure Hoheit war deshalb ebenfalls sehr aufgelöst.«

»Natürlich«, sagte Merivale. »Seht Ihr ihn … oft?«

Nea lächelte wieder, und Merivale sah Müdigkeit in ihrem Blick aufflackern. »Eure Hoheit ist immer sehr zuvorkommend, was meine Bedürfnisse anbelangt.«

»Ohne Zweifel liegt das an seinem sehnlichen Wunsch, das Abkommen bald unterzeichnet zu sehen«, sagte Merivale leichthin.

»Ohne Zweifel.« Nea lächelte weiter.

Merivale wusste, dass Red dem Prinzen ernsthaft ins Gewissen geredet hatte, dass er Nea mit seiner Zuneigung zu sehr unter Druck setzte. Eine Zeit lang schien es funktioniert zu haben, doch jetzt, da Red weg war, war der Prinz rückfällig geworden. Vielleicht lag es nur daran, dass Leston niemanden sonst hatte, dem er sich nahe fühlte, jetzt, da Red weg war. Doch selbst wenn das stimmte, so war Merivale besorgt, dass der Erbe des Throns nicht in der Lage war, seine Zuneigung jemand anderem zu schenken als einem Verbrecher und einer Fremden. Es flößte ihr kein besonderes Zutrauen in seine kommende Herrschaft ein. Sie hatte jede Menge Ideen, wie man diesen Makel in seiner Persönlichkeit korrigieren könnte, doch die Imperatrix hatte es ihr ausdrücklich verboten, in das Privatleben des Prinzen einzugreifen. Also würden sie alle einfach abwarten müssen, wie er sich anstellte. Er konnte kaum schlimmer sein als der derzeit herrschende Imperator.

Merivale verabschiedete sich kurze Zeit später von der Gesandten. Als sie aus den Gemächern trat und Catim neckisch zum Abschied zuwinkte, war sie nicht überrascht, Prinz Leston auf sich zukommen zu sehen. Der Prinz war kein solcher Spätaufsteher wie Tramasta, doch er neigte dazu, länger bei seinem Frühstück zu verweilen, und so war sein Besuch bei Nea vermutlich sein erster Ausflug an diesem Tag.

Als der Prinz näher kam, blieb Merivale stehen und machte einen Knicks. »Guten Morgen, Eure Hoheit.«

»Ah, Lady Hempist. Ich habe gerade nach Euch Ausschau gehalten. Darf ich einen Moment Eurer Zeit beanspruchen?«

»Ich bin froh, Euch zu dienen, soweit es in meiner Macht steht, Eure Hoheit.«

Seine Augen wurden schmal. »Vorausgesetzt, es läuft nicht dem zuwider, was auch immer meine Mutter Euch vor mir verbergen lässt.«

Merivale lächelte liebenswürdig. »Genau das, Eure Hoheit. Ich bin froh, dass wir uns so gut verstehen.«

Der Prinz war immer schon besonders gelassen gewesen, so als wäre die Welt nur dazu da, ihn zu unterstützen. Ohne Zweifel war das seiner verhätschelten Kindheit zu verdanken, einem laxen Vater und, Merivales eigener Meinung nach, einer Mutter, die ihn übermäßig beschützte. Doch seit Reds Abwesenheit schien ein Wandel mit Leston vor sich gegangen zu sein. Es wirkte zunehmend, als würde er sich jeden Morgen mit eiliger Ungeduld ankleiden. Sein Haar und seine Kleidung waren ungewöhnlich unordentlich, und er schien den orangefarbenen Gesichtspuder, der unter den Adligen sonst so beliebt war, nicht mehr zu verwenden. Noch auffälliger war jedoch die Hoffnungslosigkeit, die neuerdings in seinem Blick stand. Sein Freund war ihm plötzlich genommen worden, und das fast ohne eine Erklärung. Merivale nahm an, dass dies die erste Erfahrung des Prinzen darin war, wie launisch die Welt wirklich sein konnte.

»Wo ist Rixidenteron?« Es klang mehr wie eine Forderung als wie eine Frage.

»Im Moment? Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Merivale.

»Aber Ihr wisst, wo er hinwill?«

»Ich kenne das Ziel, das er anstrebt.«

»Er erledigt etwas für Euch, richtig?«

»Mit Verlaub, Eure Hoheit, er erledigt etwas für das Imperium.«

»Doch Ihr habt ihn dafür ausgewählt.« Der Frust des Prinzen wandelte sich zu Zorn.

»Erneut, mit Verlaub, aber nein, er meldete sich freiwillig, als uns beiden klar wurde, dass er der perfekte Kandidat für diese Mission ist.«

»Aber das hat ihn seinen Titel gekostet! Und seinen guten Ruf!«

Merivale blickte ihn kühl an. »Wirklich, Eure Hoheit. Wenn Ihr glaubt, dass eines davon ihm wichtig ist, so kennt Ihr Euren Freund nicht so gut, wie ich geglaubt hatte.«

Das ließ den Prinzen einen Moment lang innehalten, und er errötete. Doch dann sammelte er sich. »Fein. Doch Ihr könnt mir nicht erzählen, dass er es aus Heimatliebe oder Treue dem Thron gegenüber tut.«

»Damit habt Ihr vollkommen recht, Eure Hoheit. Das sind meine Motive. Seine sind sehr viel persönlicherer Natur.«

Leston dachte einen Moment darüber nach, dann wurden seine Augen groß. »Es geht um seine Vinchen-Frau, nicht war? Diese Bleak Hope.«

Sie lächelte sanft und berührte die Wange des Prinzen. »Hervorragend geschlussfolgert, Eure Hoheit.«

»Was ist so besonders an dieser Frau, dass es ein solches Risiko rechtfertigt?«

»Sie und ihre Begleiterin, Brigga Lin, haben die mächtigsten Männer des Imperiums so in Schrecken versetzt, dass sie zu den verzweifeltsten Maßnahmen greifen, die ihnen einfallen wollen. Hört sich das nicht nach Frauen an, die wir auf unserer Seite haben wollen, Eure Hoheit?«

»Ich hörte, ihnen liegt nicht besonders viel an imperialer Autorität. Denkt Ihr, sie schließen sich uns an?«

»Ich weiß es nicht«, gab Merivale zu. »Doch wenn jemand sie davon überzeugen kann, so ist das Euer guter Freund Rixidenteron. Würdet Ihr dem nicht zustimmen?«

Er lächelte schief. »Ich schätze, das stimmt.«

Sie knickste vor ihm. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, Eure Hoheit, es gibt eine dringliche Angelegenheit, die mit der Sicherheit des ehemaligen Lord Pastinas verbunden ist, um die ich mich kümmern muss. Ich vertraue darauf, dass auch Ihr ihre Wichtigkeit so hoch schätzt wie ich?«

Leston seufzte. »Ich würde nicht im Traum daran denken, Euch von etwas so Wichtigem abhalten zu wollen, Lady Hempist. Doch wir werden uns zu einem späteren Zeitpunkt weiter über dieses Thema unterhalten.«

»Ich freue mich darauf, Eure Hoheit«, sagte Merivale, dann verabschiedete sie sich und ging.

Erzlord Tramastas Gemächer befanden sich im sechsundvierzigsten Stock. Man verfügte nicht zwingend über mehr Macht und Einfluss, je höher man lebte, doch da der Prinz im neunundvierzigsten Stock residierte und der Imperator ganz oben im fünfzigsten, wurde es von den Adligen so gesehen. Merivales Gemächer befanden sich im sehr viel bescheideneren zweiunddreißigsten Stockwerk, mehrere Ebenen unter der des ehemaligen Lord Pastinas. Letzten Endes stellte es doch sehr viel mehr dar, der Lord eines Gebiets von New Laven zu sein, als die Lady einer kleinen Insel, die nur für den Holzanbau bekannt war. Natürlich unterstützte das Merivales Tarnung, die sie seit Jahren kultivierte, nämlich, dass sie nur eine von vielen unbedeutenden und nach der Ehe gierenden Ladys am Hofe war. Dies war ein Vorwand, der es ihr erlaubte, sich recht unbemerkt innerhalb des Adelsstands zu bewegen. Es gab die, die ihren wahren Stand kannten. Die Imperatrix natürlich, und der Imperator, falls dieses Wissen für ihn überhaupt von Interesse war. Und dann die, die sie beschäftigte, so wie Hume, Murkton und Red. Es war auch nötig gewesen, Prinz Leston ihre wahre Stellung zu enthüllen, und, was ihr sehr viel ungelegener gewesen war, auch der Gesandten. Doch darüber hinaus war die einzige andere Person, die über ihre Rolle in der Regierung informiert sein durfte, der amtierende Anführer des Militärs.

Merivale klopfte leise an die Tür zu Erzlord Tramastas Gemächern, und wenige Augenblicke später öffnete eine junge Dienstbotin. Merivale war viele Male in seinen Gemächern gewesen, und sie erkannte diese Dienerin nicht. Doch das war kaum ungewöhnlich. Tramasta arbeitete sich mit unersättlicher Geschwindigkeit durch seine Dienstbotinnen durch. So wie er sie behandelte, erstaunte es sie, dass noch keine ihn im Schlaf erstochen hatte.

»Lady Hempist für Erzlord Tramasta in einer dringlichen Angelegenheit«, sagte sie zu der Frau.

»Ja, Mylady.« Die Frau knickste in dem unpraktisch engen und offenherzigen Kleid, das Tramasta sie tragen ließ, ungeschickt vor ihr. »Möchtet Ihr hereinkommen, während ich nachsehe, ob der Erzlord bereit ist für Euch?«

»Danke.« Merivale folgte der Frau in einen prunkvollen Salon mit opulenten Fellteppichen, zu dick gepolsterten Möbeln und diversen Gemälden von nackten Frauen. Sie war der festen Überzeugung, dass die Atmosphäre eines Heims den geistigen Zustand des Bewohners spiegelte. Sie hatte sich oft gefragt, was diese vollgestopfte und vergnügungssüchtige Einrichtung über Tramasta aussagte. Nichts Gutes, da war sie sich sicher.

»Bitte, macht es Euch bequem, während ich nach dem Erzlord sehe«, sagte die Dienerin und deutete auf das zu weiche rote Sofa, das einige Flecken von höchst zweifelhafter Herkunft aufwies.

»Danke, aber ich glaube, ich stehe lieber«, sagte Merivale und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.

Die Frau wirkte kurz entsetzt, dann kehrte ihr Lächeln zurück. »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Dann eilte sie davon, um den Erzlord zu holen.

Erzlord Tramasta eilte natürlich nicht herbei. Er ließ Merivale warten, so wie immer. Doch schließlich stolzierte er in den Salon, gekleidet in einen langen seidenen Morgenmantel. Sie hätte glauben können, dass er gerade erst aus dem Bett kam, doch sein Haar war säuberlich gekämmt und frisiert. Tramasta hatte viele Fehler. Unhöflichkeit, Arroganz, einen Hang zu Spiel und Wolkenglas und Nägelkauen, um nur ein paar zu nennen. Doch er war kein dummer Mann, und er schien offensichtlich zu ahnen, dass Merivale mehr war, als sie zu sein vorgab.

»Ah, Lady Hempist.« Er ließ sich auf das plüschige Sofa sinken und griff nach dem Kästchen mit dem Wolkenglas, das er auf einem kleinen Seitentischchen bereithielt. »Was verschafft mir das Vergnügen Eurer wie immer verführerischen Anwesenheit?«

»Ich fürchte, gewisse Ereignisse, die sich gerade erst abgespielt haben, hindern mich daran, mich mit unseren üblichen Spielchen zu ergehen, Mylord«, sagte Merivale knapp.

»Und welche Ereignisse wären das?«, fragte er und nahm einen winzigen Löffel, mit dem er eine kleine Portion klares Puder aus der Schachtel entnahm.

»Nun, das Massaker einer ganzen Wachstation mit einer Eurer Truppen auf Vance’ Posten natürlich«, sagte sie, nicht ohne eine gewisse Schärfe in der Stimme.

»Oh, das«, sagte er ausdruckslos. Dann führte er den kleinen Löffel an die Nase, drückte einen Nasenflügel zu und schnupfte das durchsichtige Puder in das andere Nasenloch.

»Ja, das«, sagte Merivale. »Wenn Ihr das neue Bataillon aussendet, muss einer meiner Leute dabei sein.«

»Einer Eurer Leute?« Mit einem seidenen Taschentuch wischte er sorgfältig über seine Nase.

»Ja, Mylord. Hoffentlich ist es jemandem mit Eurem Wissen nicht entgangen, dass ich mehr bin als nur eine frivole Lady am Hofe. Jetzt, da Ihr zum Anführer des Militärs ernannt wurdet, steht es mir frei, Euch zu enthüllen, dass ich Chefin der Spionageabteilung bin. Ich denke, es ist im Interesse des Imperiums, dass unser beider Organisationen so kooperativ wie nur möglich miteinander arbeiten, wie es auch schon Euer Vorgänger und ich taten.«

»Ist das so?«, fragte er belustigt. Seine Augen wurden bereits glasig, die Pupillen weiteten sich. »ich wusste, dass es einen Spionagechef gibt, und ich wusste, dass Ihr mehr seid, als Ihr vorgebt, doch um ehrlich zu sein, habe ich diese Verbindung nie hergestellt.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Wirklich, das erklärt so einiges.«

Merivale betrachtete ihn aufmerksam, während er seine angenagten Fingernägel ansah. Tramasta gestand für gewöhnlich sein Unwissen nur ein, wenn er sich äußerst sicher fühlte. Vielleicht hatte das Wolkenglas ihm ein falsches Gefühl des Selbstvertrauens verschafft. Oder vielleicht wusste er auch etwas, das sie nicht wusste.

»Nun ja, ich fürchte, die Biomanten haben etwas – oder besser gesagt, jemanden – auf Vance’ Posten losgelassen, den sie nicht unter Kontrolle haben«, erklärte sie schließlich. »Ich würde gern einen meiner Leute im neuen Bataillon unterbringen, um mehr Informationen zu bekommen.«

»Oh, Ihr meint die Vinchen, schätze ich«, sagte Tramasta ruhig. »Ich würde mir um sie nicht zu viele Sorgen machen. Mir wurde versichert, dass es unglücklich, aber unvermeidlich war, und dass sie wieder unter Kontrolle sind. Denkt es Euch als kontrolliertes Chaos, mit dem man den jüngsten Aufstand der Aufrührer erledigt.«

»Ich verstehe«, sagte Merivale. »Also erachtet Ihr den Verlust von vierzig imperialen Soldaten durch dieses kontrollierte Chaos als akzeptablen Verlust?«

»Jeder Soldat, der sich meldet, weiß, dass er vielleicht sein Leben für das Imperium geben muss«, sagte Tramasta, als würde das alles erklären.

Man überraschte Merivale selten. Es war möglich, dass ihr Zutrauen in ihre Fähigkeit, Menschen und Situationen genau einzuschätzen, an Anmaßung grenzte. Doch genauso bestand eine ihrer Stärken darin, sich einer Situation rasch anzupassen, sobald sie feststellte, dass ihre Einschätzung nicht gestimmt hatte. Jetzt sah sie Tramasta in anderem Licht. Weniger als ermüdenden Kollegen denn als einen Widersacher.

»Das klingt sehr wie etwas, das ein Biomant sagen würde«, sagte sie leichthin.

»Sie sind nicht so übel, wenn man sie einmal kennenlernt«, sagte er.

»Und ich nehme an, Ihr habt sie sehr gut kennengelernt?«

»Der Anführer des Militärs muss eng mit dem Anführer des Rats der Biomantie zusammenarbeiten«, sagte Tramasta und kicherte dann. »Das Letzte, was das Imperium braucht, ist, dass wir gegen sie arbeiten.«

»Das Allerletzte«, sagte Merivale milde. »Ich verstehe ganz genau, Mylord. Wenn Ihr denkt, dass weitere Untersuchungen unnötig sind, werde ich mich natürlich Eurem Urteil beugen.«

»Natürlich«, sagte Tramasta. Dann schien er zu begreifen, dass er vielleicht ein wenig weit gegangen war, und fügte rasch hinzu: »Ich würde das Gleiche tun, wenn es um Eure Leute ginge.«

»Das weiß ich zu schätzen, Mylord«, sagte Merivale. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss mich um andere Angelegenheiten kümmern.«

»Natürlich. Ich überlasse Euch wieder den Schatten, in denen Ihr gewöhnlich herumschleicht, Mylady«, sagte er gutmütig. »Shelby wird Euch hinausbegleiten.« Er hob den Kopf und rief: »Shelby!«

Merivale sah nachdenklich, wie die Dienerin herbeieilte und sich erneut ungeschickt verneigte. Dann wandte sich Merivale noch einmal an Tramasta. »Es war mir eine Freude, wie immer, Mylord. Und wenn Ihr je meiner Dienste bedürft, so zögert bitte nicht, mich darum zu bitten.«

»Hoffentlich nicht, doch ich schätze, das kann man nie wissen«, sagte Tramasta und griff erneut nach der kleinen Kiste mit dem Wolkenglas und dem winzigen Löffel.

»Wenn Ihr mir … folgen wollt«, sagte Shelby stockend.

»Gewiss, geht voran, meine Liebe«, sagte Merivale.

Als sie die Eingangstür der Gemächer erreichten, wandte sich Merivale zu der Dienerin um. »Shelby, ja?«

»Ja, Mylady.«

»Wie würde es Euch gefallen, eine wichtige Rolle bei der Wahrung des Schutzes des Imperiums zu spielen und dafür großzügig bezahlt zu werden?«
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 Hope und Uter segelten fast eine ganze Woche lang gen West-Nordwest, dann hielten sie sich direkt nach Norden und befuhren das offene Meer zwischen Vance’ Posten im Westen und den Rissen im Osten. Ihr Schiff verfügte nicht annähernd über die Annehmlichkeiten der Krakenjäger. Das Boot ohne Namen hatten nur einen Mast, ein kleines Hauptsegel und ein Focksegel. Die einzige Kabine war zu niedrig, als dass man auch nur darin aufrecht sitzen konnte, und kaum breit genug, dass ihre beiden Bewohner hineinpassten. Ihr einziger Zweck bestand darin, sie vor den Elementen zu schützen, während sie schliefen. Einhändig zu segeln, selbst ein so kleines Boot, war schon in weniger unberechenbaren Gewässern als denen nördlich der Inseln schwierig, doch Hope hatte Uter das Grundwissen beigebracht, und er war sogar noch nützlicher, als sie erwartet hatte. Tatsächlich war die größte Herausforderung an der langen Reise nach Walta, Uter davon abzuhalten, sich zu langweilen.

Hope übte weiter das Lesen mit ihm. Sie hatte nicht daran gedacht, irgendetwas für ihn einzupacken, doch glücklicherweise hatte sie immer Hurlos Tagebuch bei sich, also ließ sie ihn das lesen. Sie war überrascht, als sie feststellte, dass es ihr neue Einsichten brachte, wenn jemand anderes den Text vorlas, den sie bereits selbst unzählige Male gelesen hatte. Sie blinzelte in die Sonne, mit der Hand auf der Ruderpinne und zurückgeschlagener Kapuze, und lauschte Uters stockender, jungenhafter Stimme, die davon sprach, von einer besseren Zukunft zu träumen, und es ergab einen Sinn, den sie zuvor nicht verstanden hatte.

Doch Uter konnte nicht den ganzen Tag lesen, und es gab immer noch viele Stunden, in denen sie das endlos vorbeiziehende Meer beobachteten, während sie langsam gen Norden fuhren. Uter wurde irgendwann zappelig, und in einem so kleinen Boot konnte das leicht dazu führen, dass es kenterte. Hope war es nicht völlig unbekannt, wie kleine Jungen funktionierten. Als Mädchen hatte sie dabei zugesehen, wie Hurlo und Wentu mit den neuen, undisziplinierten Ankömmlingen auf Galemoor fertiggeworden waren. Kleine Jungs mussten sich bewegen. Und so warf sie jeden Nachmittag den Anker aus und erteilte ihm Schwimmunterricht, auch wenn das ihr Vorankommen verlangsamte. Sobald sie seiner Fähigkeit vertraute, allein zu schwimmen, ließ sie ihn Runden um das Boot herumschwimmen, bis er keuchte und sich kaum noch allein zurück ins Boot ziehen konnte. Die Reise dauerte so vielleicht einen oder zwei Tage länger, doch sie war sicher sehr viel angenehmer.

Obwohl sie darauf achtete, seinen Geist und Körper täglich zu trainieren, war es häufig schwer, ihn am Abend dazu zu bewegen, sich hinzulegen. Wentu hatte ihm Gutenachtgeschichten erzählt, doch Hope kannte keine solchen Geschichten. Also erzählte sie ihm stattdessen ihre Lebensgeschichte. Ohne bewusst die Entscheidung getroffen zu haben, erzählte sie ihm ausführlich von dem Massaker an ihrem Dorf. Sie hatte sich geschworen, niemals mehr darüber zu sprechen, doch sie wusste nicht mal mehr, warum. Vielleicht hatte sie sich so von den Erinnerungen befreien wollen, hatte geglaubt, dass das Entsetzen verblassen würde, wenn sie es nicht mehr aussprach. Das war es natürlich nicht. Und jetzt, viele Jahre später, war sie dankbar dafür. Die Menschen sollten wissen, was geschehen war. Es sollte irgendwo in einem Geschichtsbuch stehen, selbst wenn es nur eine Fußnote wäre. Und nachdem sie ihm von der schrecklichen Zeit auf Bleak Hope erzählt hatte, berichtete sie, wie sie nach Galemoor gekommen war, und dann von ihrer Zeit auf der Lady’s Gambit, und schließlich von New Laven.

Als sie Uter von Sadie erzählte, musste Hope daran denken, dass die alte Frau Uter viel besser hätte erziehen können, als sie das tat. Doch sie wurde es müde, sich selbst wegen allem zu rügen. Sie hatte keine besondere mütterliche Veranlagung, würde es aber so gut machen, wie sie konnte. Und sie würde dafür sorgen, dass ihr Schützling niemanden mehr tötete.

Hope wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren, als endlich die südlichste Insel von Walta in Sicht kam. Sie war größer, als sie es erwartet hätte, und hätte wohl mehrere Häuserblöcke gefasst. Doch alle vier Inselchen waren ein Teil von Walta, und auf allen vieren war das Zeichen der Biomanten deutlich sichtbar aufgestellt, um die Menschen fernzuhalten. Man hatte sogar mehrere in regelmäßigen Abständen an den Ufern aufgestellt, sodass man sie sah, egal, aus welcher Richtung man sich näherte. Hope hatte noch nie zuvor gesehen, dass die Biomanten einen solchen Aufwand betrieben. Vielleicht lag es daran, dass Walta weiter im Norden lag als die meisten Inseln, die unter Quarantäne standen. Oder vielleicht gab es etwas auf Walta, das nicht entdeckt werden durfte.

»Was bedeuten diese Zeichen?«, fragte Uter, als sie an der ersten Insel vorbeisegelten.

»Dass die Biomanten hier Experimente durchgeführt haben und dass es nicht mehr sicher ist, hier zu leben.«

»Wie sie es auf deiner Insel gemacht haben?«, fragte Uter.

»Ja. Eines dieser Schilder ist sogar immer noch dort.«

»Es sieht aus wie ein Tintenfisch«, sagte er. »Von dem wir gelesen habe, der Tinte verspritzt.«

»Ich denke, das soll den Kraken darstellen, den manche als ihre größte – oder schrecklichste – Errungenschaft ansehen.«

»Was ist ein Krake?«

»Ich habe nur Geschichten gehört«, sagte Hope. »Seemänner lieben gute Geschichten über Seemonster, deshalb ist es schwer zu sagen, wie viel davon wahr ist. Doch so, wie es mir erzählt wurde, haben die Biomanten einen gigantischen Tintenfisch oder Oktopus erschaffen. Sie haben ihn den Wächter genannt, und dann befahlen sie ihm, die nördliche Grenze des Imperiums zu schützen. Angeblich ist er so groß wie eine dieser Inseln.«

»So riesig?« Uters Augen wurden groß, als er zu der zweiten Insel blickte, die jetzt an Steuerbord zu erkennen war.

»So sagt man«, sagte Hope. »Doch selbst wenn es möglich wäre, eine so große Kreatur zu erschaffen, so gibt es die Geschichten seit fast einem Jahrhundert, und es ist unwahrscheinlich, dass sie noch lebt.«

Uter wirkte enttäuscht. »Oh. In Ordnung.«

Sie sah ihn mit einem schiefen Grinsen an. »Du hast gehofft, ihn zu sehen, oder nicht?«

Uter nickte heftig. »Ich würde ihn zu meinem Freund machen.«

Hope erschauderte, als sie daran dachte, welches Ausmaß an Zerstörung entstehen konnte, wenn Uter eine Kreatur wie den Kraken kontrollierte. »Nun, ich fürchte, die Gelegenheit wirst du vermutlich nicht bekommen.«

Sie fuhren an der dritten und vierten Insel vorbei. Hope konnte immer noch nicht erkennen, warum sie unter Quarantäne standen. Es gab kleine Ansammlungen von Bäumen und Grasbüschel, die auf eine recht gesunde Natur hindeuteten. Vielleicht war es wie bei ihrem eigenen Dorf, das man wohl nur für den Fall unter Quarantäne gestellt hatte, dass einige der Larven entkommen waren. Doch eine der Südlichen Inseln abzuriegeln war eine Sache. Walta lag auf einer der Haupthandelsstraßen, und es war zu wertvoll, um es bloß aus Vorsicht abzuriegeln. Wieder nagte das Gefühl an Hope, dass hier mehr vor sich gehen musste, als es den Anschein machte.

Es war früh am Nachmittag, als sie endlich die Küste der Hauptinsel von Walta erreichten. Anders als die kleineren Inseln war es hier sofort offensichtlich, dass etwas auf der Insel zutiefst falsch war. Es gab keine Bäume und auch nur wenige kleinere Gewächse. In dieser Hinsicht ähnelte es Morgenlicht. Doch wo Morgenlicht fast ausschließlich eben gewesen war, sah Walta aus, als hätte Gott die Insel aufgehoben und dann wieder fallen gelassen, sodass es beim Aufprall auf die Wasseroberfläche zersprungen war.

»Hui«, sagte Uter, als er über das Dollbord auf die zerbrochene Landschaft blickte.

»Nicht sehr einladend, nicht wahr?«, fragte Hope und steuerte ihr kleines Gefährt auf die Küste zu.

Als sie das Land erreichten, konnte Hope weitere Einzelheiten erkennen. Gewaltige Dreckhügel lagen über die Insel verteilt. In jedem Hügel befand sich in der Mitte ein Loch, das etwa einen Meter im Durchmesser maß.

»Das müssen Mull-Tunnel sein«, sagte sie leise.

»Was sind Mulle?«, fragte Uter.

»Erinnerst du dich nicht? Wir haben auf Galemoor über sie gelesen. Oder schenkst du nur den schleimigen Meereskreaturen deine Aufmerksamkeit, wie den Tintenfischen?«

Er grinste. »Die mag ich lieber.«

Sie konnte nicht anders und lächelte zurück. »Nun, wie der Name schon sagt, Mulle sehen aus wie eine Mischung aus Ratte und Maulwurf, sie haben lange, scharfe Vorderzähne. Sie haben kein Fell und sind beinahe blind.«

»Das klingt nicht besonders furchterregend«, sagte Uter.

»Das wären sie vielleicht auch nicht, aber die Biomanten haben sie größer gemacht. Also sind sie nicht bloß ein paar Zentimeter lang und wiegen nur einige Gramm, sondern sie sind gut zwei Meter groß und wiegen über zweihundert Pfund. Angeblich sind ihre Kiefer so stark, dass sie damit die Hand eines Menschen mit einem Bissen abreißen können.«

»Wir besorgen dir eine andere Metallhand«, sagte er beruhigend.

»Ich glaube, ich würde lieber meine normale behalten.«

»Warum?« Er sah verwirrt aus. »Ich liebe deine Metallhand!«

»Aber dann müsstest du das ganze Segeln für mich erledigen«, sagte sie zu ihm. »Und das Kochen. Und das Putzen.«

Er verzog das Gesicht. »Du kannst deine normale Hand gern behalten.«

»Danke«, sagte sie trocken. »Lass uns jetzt versuchen, leise zu sein und einen großen Bogen um die Tunnel zu machen. Angeblich kommen Mulle nicht besonders häufig nach oben, besonders nicht am Tag. Mit ein bisschen Glück finden wir Alash und sind wieder weg, ohne einen zu sehen.«

»Das klingt nicht nach Glück für mich«, grummelte Uter.

Sie suchten sich vorsichtig einen Weg über die zerbrochene Landschaft und hielten auf die Mitte der Insel zu. Als sie eine Weile gegangen waren, sah Hope einen Turm aus Holz, der gut sechs Meter hoch war. Auf seiner Spitze war eine Plattform, die von einem durchlöcherten Segeltuch geschützt wurde. Sie konnte eine Gestalt auf der Plattform ausmachen, doch sie war zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen.

»Ich möchte mir diesen Turm dort näher ansehen«, sagte sie leise.

Überrascht bemerkte sie, dass sich ihr Puls bei dem bloßen Gedanken daran, dass sie Alash gleich sehen könnte, schon beschleunigte. Sie hatte ihn mehr vermisst, als sie gedacht hatte. Am liebsten wäre sie losgelaufen, doch der Boden wurde immer brüchiger und tückischer, je näher sie dem Turm kamen.

Endlich konnte sie erkennen, dass die Gestalt vermutlich ein Mann war, doch das Segeltuchdach machte es schwierig, weitere Einzelheiten zu erkennen.

»Kennst du diesen Menschen?«, fragte Uter laut, der vergaß, dass er leise sprechen sollte.

Der Kopf wandte sich in die Richtung, aus der Uters Stimme kam, dann ging er zum Rand der Plattform und blickte zu ihnen hinüber.

»Kapitän? Bist du das?«, fragte Alashs klare, helle Stimme.

»Alash!« Sie lief los, eilte über das brüchige Gelände auf ihn zu, und Uter folgte ihr.

»Warte!«, schrie Alash. »Du musst …«

Der Rest des Satzes verlor sich in einem donnernden Krachen, als der Boden unter ihr nachgab. Der Dreck unter ihren Füßen geriet ins Rutschen, als ob jemand einen Abfluss geöffnet hätte. Hope konnte Uter noch an sich ziehen, dann wurden sie beide nach unten gesaugt.

Für einen Moment waren sie vollständig von Erde umgeben. Kein Licht. Keine Luft. Doch dann rutschten sie weiter in dem Strom aus Dreck hinab, und plötzlich gab er unter ihnen nach. Sie fielen in einen unbeleuchteten Tunnel oder eine kleine Höhle und landeten hart auf einem Erdhügel. Mehr Dreck regnete auf sie herab, so fest und schnell, dass er sie innerhalb von Sekunden begrub. Hope hielt Uter immer noch an die Brust gedrückt und rollte sich zur Seite. Das brachte sie weg von dem Erdrutsch, doch zugleich auch in tiefste Dunkelheit. Hope hatte nicht bemerkt, dass der Tunnel von hier aus steil nach unten führte. Sie rollten so schnell hinab, dass es beinahe ein freier Fall war, bis der Tunnel ganz plötzlich eben wurde und sie auf der festgetretenen Erde aufprallten.

Sie lagen da, umgeben von undurchdringlicher Schwärze, und Uter klammerte sich an ihre Robe und schluchzte.

»Uns geht es gut«, sagte sie und versuchte dabei, überzeugter zu klingen, als sie sich fühlte.

»Ich w…will nicht … be…begraben werden!«, stieß er zwischen den Schluchzern hervor, und klammerte sich mit seinen kleinen Fingern fest an ihren Oberarmen.

Hope hatte ihn noch nie so verängstigt erlebt. Sie fragte sich, ob lebendig begraben zu werden wohl ein Bestandteil des Rituals zur Wesung darstellte. Sie hätte ihn das gern gefragt, doch das würde warten müssen.

»Uter, ich verspreche dir, dass wir hier herauskommen. Aber da wir nichts sehen können, muss ich meine Ohren benutzen, um herauszufinden, wo wir sind. Und um das zu tun, musst du so leise sein, wie es nur geht. Fein?«

»Ich … ich v…versuch…« Er brauchte einige Augenblicke, doch dann hatte er sich endlich beruhigt und war leise. »Tut mir leid«, sagte er mit zittriger Stimme.

Sie berührte sein schmutzverkrustetes Haar. »Du machst das gut. Und jetzt lass uns herausfinden, wo wir sind und wie wir hier herauskommen.«

Sie schloss die Augen. Das ergab zwar keinen Sinn, da es kein Licht gab, doch sie mochte das Gefühl nicht, mit glasigem Blick in die Dunkelheit zu starren. Zuerst konnte sie nur das Geräusch des fallenden Drecks weiter oben im Tunnel hören, durch den sie gestürzt waren. Doch endlich hörte das auf. Die verklingenden Echos ließen darauf schließen, dass ein Teil des Tunnels, in dem sie nun waren, eine ganze Weile auf dieser Ebene weiterführte. Der gesamte Bereich musste von Tunneln durchlöchert sein, wenn die Oberfläche so brüchig war.

Vielleicht lag die Erde an der Stelle, an der sie durchgebrochen waren, so hoch, dass sie einfach wieder hinauf zur Oberfläche klettern konnten. Dann mussten sie nur wieder dorthin gelangen.

»In Ordnung, Uter. Lass uns aufstehen. Aber langsam. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Platz hier reicht, damit wir stehen können, aber nur um sicherzugehen, streck die Hände über dich, um deinen Kopf zu schützen.«

Sie konnten stehen, ohne sich die Köpfe anzustoßen. Hope tastete herum und fand bald schon das Gefälle des Tunnels, durch den sie herabgerollt waren. Doch es war so steil, und der Dreck war so lose, dass sie nicht einfach auf Händen und Knien hinaufkriechen konnten.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Uter, dessen Stimme immer noch zittrig klang.

»Ruhe.« Sie konnte etwas weiter unten im Tunnel hören. Ein Kratzen. Wie es ein Mull beim Graben verursachen würde.

»Was ist?«, fragte Uter, und seine Stimme wurde lauter.

Dann hörte das Kratzen plötzlich auf, und Hope hörte das leise Geräusch von Krallen, die davonhuschten. Vielleicht hatte Uters Stimme es vertrieben. Oder es aufgescheucht, und nun holte es Verstärkung. Das wäre natürlich der schlimmste Fall. Kein Grund, dem Jungen das zu sagen.

»Uter«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Hast du irgendwas Scharfes in deiner Tasche?«

»Du hast gesagt, ich soll nicht klauen …«

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Und das stimmt, du sollst keine scharfen Gegenstände klauen. Aber wenn du irgendwann etwas gestohlen hast und das jetzt bei dir trägst, dann wäre ich ausnahmsweise dieses eine Mal nicht böse.«

»Na gut, Hope. Da ist doch dieses Messer, mit dem wir die Fische ausnehmen, die wir fangen?«

»Ah ja?«

»Und es sah einfach so hübsch aus, mit den kleinen Rillen und so, also …«

»Du hast es jetzt gerade bei dir?«

»Ja …«

Er klang so schuldbewusst, und das war gut so. Er musste wirklich damit aufhören, scharfe Gegenstände zu klauen. Doch gerade in diesem Moment musste sich Hope zurückhalten, um nicht vor Erleichterung aufzuschreien.

»Gib es mir«, sagte sie.

»Wofür?«

»Ich werde damit Kerben für unsere Hände und Füße an der Seite des Tunnels machen, an denen wir Halt finden, damit wir hier herausklettern können.«

Das kleine gezackte Messer war kein passendes Werkzeug, um damit Kerben in die Erde zu graben. Aus diesem Grund, und weil sie nur mithilfe ihres Tastsinns arbeiten konnte, kam sie nur langsam voran. Als sie über den Teil hinaus waren, den sie im Stehen erreichen konnten, wurde sie noch langsamer. Nach einigem Herumtasten in der Dunkelheit gelang es ihnen, Uter auf Hopes Schultern zu hieven, sodass sie ein Stück weiter hinaufreichen konnten. Doch dann war der Punkt erreicht, an dem sie nur vorankamen, indem sie gruben, während sie kletterten.

»Lass uns eine kurze Pause machen, bevor wir losklettern«, sagte Hope und half Uter von ihren Schultern herunter.

»Sicher«, sagte Uter, und er klang so müde, wie sie sich fühlte.

Die beiden ließen sich auf den Boden fallen und ruhten sich aus. Hope konnte immer noch nichts erkennen. So tief unter der Erde gab es nicht mal einen Hauch von Licht. Das bedeutete, dass sie sich umso mehr auf ihre anderen Sinne verlassen musste. Ihr Geruchssinn wurde von dem Gestank nach Schweiß und dem schweren Geruch nach Erde überwältigt. Mit dem Tastsinn fand sie nur den dünnen, zitternden Jungen neben sich und den endlosen körnigen Dreck. Das einzige Geräusch waren ihre und Uters Atemzüge. Bis …

»Hörst du etwas?« Uters Stimme klang noch höher als sonst.

Das letzte Mal, als sie das Wühlen von klauenbewehrten Pfoten weiter unten im Tunnel gehört hatte, war es ganz deutlich nur ein Tier gewesen. Doch jetzt konnte sie mehrere Paar Pfoten hören, und sie kamen näher.

Hope stand auf und zog Uter mit sich. Vorsichtig legte sie ihm das Messer in die Hand. »Geh auf meine Schultern, dann kletter bis zu den höchsten Griffen, die wir gemacht haben.«

»O…okay.«

»Wenn du dort ankommst, musst du weitergraben, wie wir es schon gemacht haben, nur dass du selbst dabei weiter hinaufklettern musst.«

»Was wirst du machen?«, fragte Uter.

»Ich versuche, mir nicht die andere Hand abbeißen zu lassen«, sagte sie grimmig.

Als Uter über ihr begann, zu graben und zu klettern, stand sie in der Dunkelheit und wartete. Hinter sich hörte sie, wie der Junge die Erde mit dem Messer bearbeitete und sich langsam im Tunnel nach oben bewegte. Vor sich hörte sie, wie die Mulle mit überraschender Geschwindigkeit auf sie zuhuschten.

Vinchen trainierten selbstverständlich den Kampf mit verbundenen Augen. Doch sie taten das mit dem Gedanken, ihre Angreifer so schnell wie möglich zu töten, und das wollte sie nur ungern tun. Sie war nicht sicher, ob ihr Schwur, nicht zu töten, sich auch auf Tiere bezog und unter allen Umständen galt, doch in diesem besonderen Fall wusste sie, dass sie der Angreifer war, ob nun beabsichtigt oder nicht. Die Mulle verteidigten bloß ihr Territorium. Hoffentlich konnte sie Uter genug Zeit verschaffen, damit er ihren Fluchtweg fertigbekam, ohne eine dieser Kreaturen töten zu müssen.

Als sie hörte, dass sie näher kamen, versuchte sie, ihnen Geräusche zu entlocken, damit sie sie voneinander unterscheiden konnte. Doch sie kamen so kopflos herangestürmt, und ihre Geräusche waren ihr so wenig vertraut, dass sie nicht mal erkennen konnte, wie viele es waren. Drei? Vielleicht vier? Oder sogar mehr?

»Hope! Etwas kommt herunter!«, schrie Uter über ihr.

Furcht schoss ihr in die Magengrube. Kam eine andere Gruppe Mulle vom oberen Ende des Tunnels, um sie einzuschließen?

»Kannst du etwas sehen?«, schrie sie Uter zu.

»Nein! Ich höre nur Graben!« Seine Stimme klang vollkommen panisch.

Falls es mehr Mulle waren, sollte er sich von dem Geräusch wegbewegen. Aber wohin? Sicher nicht hier herunter zu ihr, denn die Mulle waren fast bei ihr.

»Bleib einfach … wo du bist!«, sagte sie zu ihm.

Dann warfen sich ihr die Mulle mit einer solchen Geschwindigkeit entgegen, dass sie den Wind spürte, als sie über sie kamen. Instinktiv hob sie ihren Haken, um sie abzuwehren, und sie hörte das Kreischen von brechendem Metall.

Funken stoben auf und zeigten blasse Nagergesichter mit faltiger Haut und runden, glänzenden schwarzen Augen. Die Zähne, jeder gut einen Fuß lang, bissen in das Metall ihrer Prothese.

Das war ihr Fenster. In dieser verdichteten Sekunde, während der Funken noch glomm, konnte sie alles um sich herum sehen. Fünf Mulle kletterten übereinander, um an sie heranzukommen. Die beiden unten versuchten, nach ihren Knöcheln zu beißen. Die beiden auf den Seiten versuchten, um sie herumzukommen, und benutzten dabei ihre langen Klauen, um sich an den Seiten des Tunnels entlangzuarbeiten. Der, der direkt vor ihr war, hatte seine Zähne in ihren Haken geschlagen und das Metall halb zerbissen.

Es war schwer, die Zeit zu verdichten und sich in dem begrenzten Zeitfenster zu bewegen, doch die Monate des Trainings ließen es sich weniger wie das Waten durch zähen Schlamm anfühlen, sondern mehr, als würde sie sich durch Wasser bewegen. Es gab immer noch einen Widerstand, aber er war bedeutend geringer.

Die Zähne waren bereits halb durch ihren Haken durch. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu retten. Stattdessen bewegte sie ihren freien Arm, sodass ihre Faust auf den Unterkiefer des Mulls zielte.

Sie schwenkte den Arm in den Fängen des Mulls ein wenig, um die Richtung zu verändern, wenn er sich aus dem Biss löste.

Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie fühlte bereits die Strapazen der verdichteten Zeit. Ihre Muskeln pochten vor Anstrengung, die sie selbst die einfachsten Bewegungen kosteten.

Sie beugte die Knie, hob beide Füße und zielte mit ihren Absätzen nach vorne und unten. Die Luft, die wie Wasser standhielt, würde sie nicht lange oben behalten, doch es würde ausreichen.

Jeder Muskel in ihrem Körper zitterte vor Anstrengung, als sie ihren Kopf so drehte, dass er sich nach links neigte.

Länger konnte sie es nicht halten. Die Zeit schnappte zurück.

Ihre Faust traf auf den Kiefer des vorderen Mulls, sodass er das Maul um die Splitter ihrer Prothese schloss. Als ihr anderer Arm freikam, schlitzte der Rest ihrer schartigen, ruinierten Prothese über das Gesicht des Mulls zu ihrer Rechten. Ihre Absätze knallten gegen die Köpfe der Mulle unten, von denen sie wiederum zurückprallte, um mit dem Kopf gegen die Luftröhre des Mulls zu ihrer Linken zu stoßen.

Dann erlosch der Lichtfunken, und es herrschte wieder völlige Dunkelheit.

Hope hörte, wie die Mulle vor Schmerz und Überraschung kreischten, doch sie erholten sich rasch. Sie hörte, wie sie sich für einen zweiten Angriff zusammenrotteten. Hope machte sich bereit, die Zeit ein weiteres Mal zu verdichten, wohl wissend, dass diese in der Dunkelheit stattfinden musste und sie mehr Glück als Können dafür brauchen würde.

»Etwas bricht hier oben durch!«, schrie Uter über ihr.

Die Decke teilte sich, und ein Pfeil aus Sonnenlicht fiel hinab in den Tunnel. Hope musste ihre Augen abschirmen, aber der Effekt auf die Mulle war noch heftiger. Sie stießen durchdringende Schreie aus und schoben sich dicht aneinandergedrängt rückwärts, bis sie aus dem direkten Licht waren.

»Hallo, Brüder! Aufgepasst!«, rief Alash hinab. Dann fiel eine Strickleiter in das Loch.

»Uter, kletter die Leiter rauf, jetzt!«, schrie Hope.

»Aber wer …«

»Los!«

Uter flitzte die Leiter hinauf, und Hope folgte ihm. Es war schwierig, die Strickleiter mit einer Hand zu erklimmen, besonders, da das ausgefranste Ende ihrer Prothese eines der Seile durchschneiden konnte. Und es wurde noch schwerer, als sie sich dem blendenden Sonnenlicht näherte. Oben musste sie ihre Augen vollständig schließen.

Eine starke Hand packte ihren Arm und zog sie hinauf auf eine flache Holzplanke.

»Bist du verletzt, Miss Hope?«, fragte Alash.

Sie saß einen Moment lang da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Dann öffnete sie langsam die Augen, damit sie sich an das helle Licht der Nachmittagssonne gewöhnten und sie ihre Umgebung betrachten konnte. Sie saß auf einer Holzplattform mit einem großen, quadratischen Loch in der Mitte. Die Plattform lag auf dem Boden, und das Quadrat befand sich genau über der Öffnung, die Alash gegraben hatte, um sie zu retten.

Alash kniete neben ihr und sah sie besorgt an. Merkwürdigerweise war der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam, wie gut er aussah. Sein langes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und unter einem Bartschatten war seine Haut gebräunt von der Sonne. Statt der Spitzenjacke und dem Halstuch, das er für gewöhnlich trug, hatte er ein einfaches Leinenhemd an, dessen Kragen offen war. Er hatte auch sehr viel mehr Muskeln, als sie in Erinnerung hatte. Doch der liebe, ernste Gesichtsausdruck war noch immer der gleiche.

»Miss Hope?«

Sie lächelte müde. »Mir geht es gut. Na ja, außer dem hier.« Sie zeigte ihm die Überreste ihres Hakens, der aussah, als wäre er durch die Mangel gedreht worden.

Er runzelte die Stirn und musterte die Prothese. »Solls doch alles absaufen, aber sie haben schon beeindruckend starke Kiefer, nicht wahr?« Dann erwiderte er ihr Lächeln. »Ist nichts, was wir nicht reparieren können, oder?«

»Deshalb sind wir sogar hier«, sagte Hope.

»Ah ja?«

»Wir reden später darüber. Uter, geht es dir gut?«

Der Junge saß in sich zusammengesunken am Rand der Plattform und blickte ungewöhnlich unterwürfig und misstrauisch drein. Die kurze Zeit in den Mulltunneln hatte ihn wirklich erschüttert.

Sie bewegte sich langsam auf ihn zu. »Es ist jetzt alles gut. Das ist mein Freund Alash. Er ist auch dein Freund.«

»Ein Freund?«, fragte er vorsichtig und sah zu Alash auf. »Bist du sicher?«

Nach den überbordenden Versuchen in der Vergangenheit, sich Freunde zu machen, war sie überrascht, ihn jetzt so zögerlich zu sehen.

»Natürlich bin ich sicher«, sagte sie sanft und strich ihm ein wenig Dreck aus dem weißen Haar. »Er hat gerade unsere Leben gerettet, oder nicht?«

Seine Miene wurde ein wenig weicher. »Das ist wahr …«

»Ich sag dir was«, sagte Alash. »Uter ist es, ja?«

»Ja.«

»Warum gehen wir nicht zurück zur Schutzhütte, wo es viel sicherer ist. Und nach einer Weile kannst du mir sagen, ob wir Freunde sein wollen oder nicht. Klingt das gut?«

»Okay«, sagte Uter.

»Wunderbar.« Alash wandte sich Hope zu. »Ich fürchte, ich habe nur ein Paar Schuhe, also werdet ihr beide auf der Plattform bleiben müssen.«

»Was meinst du mit Schuhen?«, fragte Hope.

»Oh, diese hier.« Alash setzte sich auf die Kante der Holzplattform. Er hielt zwei kleinere, dünnere Holzbretter hoch, an denen dicke Hanfseile befestigt waren. »Siehst du, die größte Mullkolonie der Insel ist direkt unter uns, und weil der Boden so von Tunneln durchlöchert ist, ist die Oberfläche extrem brüchig.« Er begann, die dünnen Holzplanken an seine Füße zu binden. »Um das Risiko von Einbrüchen zu minimieren, so wie du und Uter gerade einen erlebt habt, nutze ich diese hier, um mein Gewicht über einen größtmöglichen Bereich aufzuteilen.«

»Und dafür ist auch diese Plattform hier?« Hope klopfte auf das Holz unter sich.

»Genau. So konnte ich die Mulle studieren, ohne ein Körperteil zu verlieren oder lebend begraben zu werden.«

»Wie bewegst du sie?«, fragte sie. »Ich weiß, dass sie vorhin noch nicht hier war.«

»Oh, das ist tatsächlich sehr einfach.« Er trat mit den Holzsohlen auf die Erde. Dann beugte er sich herunter, nahm zwei dicke Seilschlingen auf, die an der Plattform befestigt waren, und schob die Arme hindurch. Als sie an seinen Schultern saßen, drehte er sich zu ihr um. »Meine Entschuldigung. Ich fürchte, das wird keine besonders angenehme Fahrt.«

Und damit begann er, die Plattform über den zerbröckelnden Grund zu ziehen, während Uter und Hope immer noch darauf waren.

»Hui, er ist stark«, sagte Uter und rutschte näher zu Hope.

»Ja«, sagte Hope. »Alash, wann bist du so … stramm geworden?«

Alash stieß ein nervöses Lachen aus. »Nun, ich bin seit einer ganzen Weile allein hier draußen und schleppe dieses Ding da mit mir herum. Meistens ist es noch mit Ausrüstung beladen, also schätze ich, das ist einfach so nach und nach passiert.«

Es fühlte sich merkwürdig an, sich zurückzulehnen und Alash die ganze Arbeit machen zu lassen. Und doch war sie müde von ihrem kurzen, aber harten Kampf mit den Mullen, und es gab sowieso nicht viel, was sie tun konnte, da sie nur eine funktionierende Hand hatte und keine Spezialschuhe. Also lehnte sie sich zurück und versuchte, es sich bequem zu machen. Es war eigentlich sogar witzig. Ihre Absicht war es gewesen, Alash vor den Mullen zu retten, doch jetzt war es genau andersherum. Witzig und seltsam erregend, den Beweis zu sehen, dass er – oder eigentlich jeder – sich in einem verhältnismäßig kurzen Zeitraum so sehr verändern und wachsen konnte.

So wie Alash sie zog, war es fast, als würden sie über die zerbrochene Erde segeln. Dieses Gefühl wurde sogar noch stärker, als sie den Beobachtungsturm erreichten und er die Plattform an einen der Pfeiler band, ihr seine Hand entgegenhielt und sagte: »Willkommen an Bord, Kapitän.«

Sie erklommen die Leiter, die an der Seite des Turms befestigt war. Oben stellte Hope überrascht fest, wie heimelig es dort war. In der einen Ecke gab es eine Schlafmatte, die aussah wie die, die die Vinchen nutzten. Es gab einen kleinen Schreibtisch, der mit Notizbüchern, Pergamenten und merkwürdigen kleinen Werkzeugen und Geräten überhäuft war, der sie an seine Werkstatt in Pastinas Manor erinnerte. Es gab auch eine Reihe raffiniert angeordneter Trichter, die sich an dem Segeltuchdach entlangzogen und über einem großen Fass zusammenliefen, das wohl mit Regenwasser gefüllt war. In der vierten Ecke stand ein Metalltopf, der über einem kleinen Haufen schwarzer Steine hing.

»Ist das Kohle?«, fragte sie.

»Ja«, sagte er. »Es gibt nicht viel Holz auf der Insel, offensichtlich. Das ganze Holz, das du hier siehst, musste ich von Vance’ Posten herbringen. Zuerst war ich nicht sicher, ob ich überhaupt irgendwas würde kochen können, und hatte mich bereits mit Kaltrationen abgefunden. Aber dann stellte sich heraus, dass es ein großes Kohlevorkommen irgendwo in der Kolonie gibt und dass die Mulle ständig welche nach oben schieben, um sich Platz zu schaffen.«

Hope kniete nieder und untersuchte sie genauer. »Ich habe sie noch nie gesehen. Ich habe nur darüber gelesen.«

»Ging mir genauso«, sagte Alash. »Ich habe einen Moment gebraucht, bis ich wusste, wie man sie am besten als Brennmaterial nutzt. Offen gestanden, ich erkenne wohl erst nach und nach ihr volles Potenzial. Die Energieleistung ist bedeutend höher als die von Holz. Es ist richtig erstaunlich, wirklich.«

Uter war immer noch vorsichtig, doch seine Neugier gewann die Oberhand, und er entfernte sich langsam immer weiter von Hope, bis er bei dem Schreibtisch mit den vielen merkwürdigen kleinen Werkzeugen ankam.

»Möchtet ihr gern etwas trinken?«, fragte Alash. Er hielt einen kleinen Tonkrug hoch. »Das ist ein fermentiertes Getränk, das ich aus den Wurzelknollen gewinne, die die Mulle fressen.«

»Danke.« Hope nahm den Krug entgegen und trank einen Schluck. Es war überraschend süß. »Nicht schlecht.«

»Es ist etwas gewöhnungsbedürftig, aber ich mag den Geschmack mittlerweile.« Er schenkte sich einen Becher ein und nahm einen tiefen Schluck.

»Warum bist du hierhergekommen, Alash?«, fragte sie.

Er schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Ich könnte dir etwas über mein Interesse an den Naturwissenschaften erzählen, das wiederaufgelebt ist. Oder vielleicht möchtest du lieber etwas über meine Theorie hören, dass die Biomanten gigantische Mulle gezüchtet haben, weil ihre Physiologie potenziell der Schlüssel ist, um Menschen eine längere Lebensspanne zu gewähren.«

»Das klingt beides … plausibel«, sagte Hope.

»Es stimmt, dass dies die Gründe sind, aus denen ich vor allem Walta auswählte. Doch der Grund, aus dem ich Vance’ Posten verlassen habe … nun, das war vor allem, weil ich es nicht ertrug, sie mit diesem Piraten zu sehen.«

»Ah«, sagte Hope.

Mit »sie« meinte er natürlich Brigga Lin, in die Alash verliebt gewesen war. Sie vermutete, dass »dieser Pirat« vermutlich der Graue Gavish war, der Kapitän der Kugelblitz. Hope erinnerte sich daran, dass sie gesehen hatte, wie er Brigga Lin während dem Angriff auf Morgenlicht unterstützt hatte. Der Schmuggler hatte einen gewissen schmeichlerischen, arroganten Charme an sich. Und er war »nicht ganz übel für die Augen«, wie Nessel vermutlich gesagt hätte. Außerdem schien ihm Alashs empfindsame Natur zu fehlen, was eine Eigenschaft war, die Brigga Lin schon immer als lästig empfunden zu haben schien.

»Warum bist du hergekommen?«, fragte er Hope.

Sie lachte. »Ehrlich, ich dachte, ich würde dich vor den schrecklichen Mullen retten.«

»Weißt du, all die schrecklichen Gerüchte sind falsch«, erwiderte er rasch. »Sie sind nicht alle blutrünstig oder aggressiv. Sie sind nicht mal Karnivoren. Sie greifen nur an, wenn jemand ihre Kolonie bedroht.«

»Was ich heute auf spektakuläre Weise getan habe.« Sie hielt ihre zerbissene Prothese hoch. »Außerdem wollte ich deine Hilfe dabei, die hier zu überarbeiten.«

»Ich verstehe.« Er hob sie hoch und sah sie sich genauer an.

»Auch schon bevor sie beschädigt wurde«, sagte Hope.

»Ja? Ich dachte, du wärest glücklich damit.«

»Das war ich. Doch meine … Ansprüche haben sich verändert. Ich will etwas, das mehr für den täglichen Gebrauch geeignet ist.«

»Ich bin sicher, da wird uns etwas einfallen«, sagte Alash, während er die Mechanik eingehend musterte. »Obwohl es ziemlich sicher den Umgang mit dem Schwert beeinflussen wird, wenn wir die Form in diese Richtung ändern.«

»Das ist fein«, sagte sie. »Denn ich habe nicht vor, jemals wieder ein Schwert in die Hand zu nehmen.«

Er riss den Blick von der Prothese los und starrte sie an. »Niemals mehr?«

»Genau.«

»In Ordnung. Ich …« Er kratzte sich an der schmutzigen Wange und sah völlig verblüfft aus. »Ich halte Kummerklang nur fast schon für einen Teil deines Körpers, deshalb ist es schwer für mich, diese …«

Sie wartete auf den unvermeidlichen Einspruch, dass es nicht nur unpraktisch, sondern auch gefährlich war, auf das Schwert zu verzichten. In einer Welt, in der die mächtigsten Menschen sie tot sehen wollten, wie konnte sie da nur einen so sicheren Weg zur Selbstverteidigung aufgeben? Sie hatte sich diese Frage selbst viele Male gestellt. Und immer kehrte sie zu dem Gedanken zurück, dass viele wilde Träume auf gefährlichen und unpraktischen Entscheidungen fußten, und dass sie, wenn sie den letzten Wunsch ihres Lehreres erfüllen und einen besseren Pfad für die Vinchen finden wollte, genau dies annehmen musste. Nein, nicht annehmen. Sie musste diesen Gedanken verinnerlichen, ihn sich zu eigen machen. Selbst wenn es niemand sonst tat. Und doch war dies der Moment, den sie am meisten fürchtete. Ihre unsinnigen Wunschvorstellungen prallten auf die kalte Logik, die Wentu und Yammy freundlicherweise für sich behalten hatten.

»Wie soll ich das jetzt sagen …« Alash zögerte einen Moment, dann lächelte er plötzlich. »Ich finde, das ist fantastisch.«

»Das … tust du?«

»Natürlich. Ich habe dir oft gesagt, dass ich Gewalt verabscheue.«

»Das ist wahr.« Sie hatte diese Aussage stets als naiv abgetan. Und hier war sie selbst und wollte unbedingt zeigen, dass es sehr wohl möglich war.

»Ist keine ganz so verrückte Idee, oder nicht?«, fragte er, als wüsste er, was sie gerade dachte. Dann musterte er wieder eingehend die Prothese. »Natürlich müssen wir die Form in allen Einzelheiten besprechen, doch gleich, wie wir vorgehen wollen, ich bin mir sehr sicher, dass wir nichts hier auf Walta ausrichten können. Wie es das Glück will, gibt es auf Vance’ Posten einen Schmied, der mir einen Gefallen schuldet.«

»Und dir macht es nichts aus, dorthin zurückzugehen?«, fragte Hope.

»Sie wird wahrscheinlich nicht einmal dort sein.« Anspannung machte sich auf Alashs Miene breit. »Sie haben viel Zeit auf See verbracht und Gott weiß was getan. Doch selbst wenn sie auf Vance’ Posten sind, sie sind im Schattendistrikt unterwegs. Mein Schmied ist im Handelsbezirk, ein Viertel, das viel zu fleißig und respektabel ist für Leute wie diesen Piraten.«

»Wenn du dir sicher bist«, sagte Hope. »Wir könnten es auch woanders versuchen, wenn du das vorziehst.«

Er schüttelte den Kopf. »Denk dir nichts dabei, Miss Hope.« Dann wandte er sich an Uter, der jetzt mit einer Art verschiebbarem Lineal herumspielte. »Und du, Mr. Uter.«

Hastig legte Uter das Lineal zurück auf den Tisch.

»Hast du entschieden, ob wir Freunde sein wollen?«, fragte Alash.

Uter sah ihn einen Moment nachdenklich an. »Du bist schrecklich nett zu Hope«, sagte er. »Und du machst ihre Metallhand ganz. Also können wir wohl Freunde sein.«

Alash entfernte alle spitzen Metallstücke von der Prothese, die Hope zur Gefahr für sich selbst und andere machten. Es war beinahe Abend, also beschlossen sie, erst am nächsten Morgen nach Vance’ Posten aufzubrechen. Es war nicht viel Platz für sie drei auf dem Turm, doch Alash bestand darauf, dass Hope sein Bett bekam.

»Daran zu denken, wie du auf dem nackten Boden schläfst, würde mir solche Schmerzen bereiten, dass ich sowieso nicht würde schlafen können«, erklärte er.

Als Hope sich auf die Schlafmatte legte, drängte sich Uter dicht an sie. Er war immer noch ungewöhnlich schüchtern und nachdenklich. Richtig anhänglich. Als sie dalagen und durch die Löcher im Segeltuch in den sternenübersäten Himmel blickten, beschloss sie, ihn zu fragen.

»Uter, du hast dich heute seltsam verhalten.«

»Seltsam?«

»Nicht so, wie du dich sonst verhältst. Normalerweise bist du so fröhlich und lebhaft.«

»Oh.«

»Magst du Alash nicht? Macht er dir aus irgendeinem Grund Angst?«

»Nein, er scheint in Ordnung zu sein.«

»War es der Tunnel?«

Eine lange Stille folgte. Dann sagte Uter mit zittriger Stimme: »Ich mag es nicht, begraben zu sein. Ich mag es nicht.«

»Warst du schon einmal begraben?«

»Ja.«

»Wer hat dich begraben?«

»Mein Lord.«

»Warum hat Vikma Bruea dich begraben?«

»Das machen sie so, wenn man der Wesung unterzogen wird. Sie lassen dich diese schrecklich schmeckenden Dinge trinken. Dann tun sie diese stinkenden Öle auf deine Haut. Und dann machen sie … dann machen sie …«

Hope spürte, wie er neben ihr zitterte. Sie wollte ihn fragen, wie lange er begraben gewesen war. Doch sie vermutete, dass es der Junge wahrscheinlich nicht wusste und es schmerzhaft für ihn wäre, daran zu denken. Stunden? Vielleicht sogar Tage? Und das alles, während er mit den Zaubertränken kämpfte, die der Nekromant ihm eingeflößt hatte, durch die er am Rande des Todes schwebte. Sie erleiden tagelang Schmerzen und Qualen, die weder du noch ich uns auch nur vorstellen können. Die meisten von ihnen sterben schließlich. Ihre Körper können das Leid einfach nicht länger ertragen, und sie geben auf. So hatte es Maltch, der Älteste von Möwenschrei, gesagt. Wie konnte ein junger Geist solch eine Folter verarbeiten? Vielleicht konnte er es auch nicht.

Hope legte den Arm um den Jungen und zog ihn an sich, und er zitterte an ihrer Seite. Sie hielt die zerstörte Prothese hoch und blickte im schwachen Mondlicht darauf.

»Manche Dinge, die zerstört sind, kann man niemals mehr in den Zustand versetzen, in dem sie einmal gewesen sind«, sagte sie. »Doch vielleicht können sie auf eine andere Art ganz gemacht werden.«

Sie sagte das, um ihn zu trösten, doch sie wusste auch, dass sie mit ihren Worten eine Hoffnung für sie beide ausdrückte.

Nach und nach hörte Uter auf zu zittern und glitt in den Schlaf, und einige Zeit später schlief auch sie ein.


 13

 Brigga Lin hatte das Segeln immer so aufregend gefunden. Der Blick auf das offene Meer hatte dafür gesorgt, dass sich eine Ausgelassenheit in ihrer Brust ausbreitete, die sie kaum in Worte fassen konnte. Befreiung? Freiheit? Möglichkeiten? Eins davon. Oder vielleicht auch alle. Stundenlang hatte sie mit Hope zusammen still auf dem Vorderdeck der Krakenjäger gestanden. Worte waren unnötig gewesen, denn sie hatten beide gewusst, was sie sahen, als sie auf das Meer hinausblickten: ein besseres Morgen.

Doch jetzt war sie allein, und sie wusste nicht mehr, was sie sah, nur eine Menge salziges Wasser. Es rührte nichts mehr in ihr.

Als sie auf die bleifarbene See unter den schiefergrauen Wolken blickte, nahm sie entfernt wahr, dass ein Streit auf dem Achterdeck ausgebrochen war. Die Kugelblitz war ein recht kleines Schiff, doch die Mannschaft musste ihre Stimmen ziemlich erheben, damit sie sie hier am Bug über dem Krachen der Wellen hören konnte. Nicht laut genug, damit sie hörte, was sie sagten. Doch sie versuchte sowieso nichts zu hören.

Ein paar Minuten später tauchte der Graue Gavish neben ihr auf. Er sah auf seine stille Art wütend aus. Sein Blick war hart, seine Wangen wurden rot und die Nasenlöcher bebten. So oft Brigga Lin diese Miene auch zu sehen bekam, so erzählte er ihr doch selten, was sie ausgelöst hatte. Und sie fragte selten.

Nachdem er sich ein paar Minuten lang wieder beruhigt hatte, sprach er in leichtem Plauderton weiter, der jedoch ein wenig gezwungen klang. »Ich fürchte, du hast Jilly verärgert.«

»Ah?«

»Aye. Sie hatte sich eine Biomantenausbildung erhofft. Nur ihr beide auf einer kleinen Insel.«

»Sie muss immer noch eine Menge lesen, bevor wir mit der praktischen Anwendung beginnen können«, sagte Brigga Lin.

»Das sagtest du.« Gavish schwieg einen Moment. »Und doch waren es schwere Monate. Würde nicht schaden, ihr ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken, oder nicht? Ich denke, danach sehnt sie sich wirklich, mehr als nach dem Lernen.«

»Falls du meine mütterlichen Instinkte ansprechen willst, hast du wahrscheinlich mehr Glück bei einem von der Mannschaft. Sie sind sehr viel fürsorglicher als ich.«

»Und das macht mir zu schaffen«, sagte Gavish.

»Der Versuch, mich dazu zu bringen, mich schuldig zu fühlen, weil ich nicht fürsorglich genug bin, ist genauso vergeblich«, sagte Brigga Lin.

»Nein, ist es nicht.« Gavishs Nasenflügel bebten wieder, und seine Wangen röteten sich. »Ich will nur …« Er presste die Lippen einen Augenblick aufeinander. »Egal. Du hast recht. Es ist nicht meine Sache, dir zu sagen, wie du deine Schülerin unterrichten sollst. Ich werde dich damit nicht mehr belästigen.«

Dann drehte er sich um, ging quer über das Deck zu seiner Kabine und schloss die Tür hinter sich.

Während Brigga Lin weiter dumpf über das Wasser blickte, stieg ein Gedanke langsam in ihrem Geist auf, wie eine Luftblase in einer Ölpfütze. Vielleicht beschäftigte Gavish etwas anderes. Etwas, das er nicht ausdrücken konnte. Und er hatte ungeschickt versucht, einen Weg zu finden, mit ihr darüber zu reden. Sie vermutete, dass man von ihr als seiner Geliebten wohl erwartete, dass sie zu ihm ging und versuchte, es ihm zu entlocken.

Sie seufzte und ging zu seiner Kabine. Es hatte sowieso angefangen zu regnen.

Als sie an der Luke zur Kombüse vorbeikam, hörte sie etwas, das sie kurz innehalten ließ. Sie blieb stehen und versuchte herauszufinden, was es gewesen war. Wörter. Ein Satz. Ein paar Männer der Mannschaft, die sich unterhielten. Was hatten sie gesagt? Sie war nicht sicher. Es war seltsam, dass sie es gehört und doch nicht gehört hatte. Doch da war raues Gelächter gewesen und der Name Jilly.

Sie sah zu den Segeln hinauf. Wie gewöhnlich trieb sich Jilly in der Takelage herum, ein nackter Fuß baumelte träge herab. Wie konnte dieses Mädchen seine Schuhe nur so schnell verlieren?

Doch wenn Jilly da oben war, dann bedeutete das, dass die Männer unten nicht mit ihr redeten. Sie redeten über sie.

Brigga Lin blieb weiter neben der Luke stehen. Sie wurde sich einer unangenehmen Enge in ihrer Brust bewusst, während sie sich mühte zu hören, was die Männer unter Deck sagten.

»Na, ich kann die Versuchung mal sicher verstehen«, sagte Fäustling, sein Ton war umgänglich. »Aber ihr wisst, dass es die Lady verärgern würde, und das würde den Kapitän verärgern, und das wollen wir nicht.«

»Ich geb keinen Piss drauf, was die Lady aufregt«, sagte Stiller mit säuerlicher Verachtung in der Stimme. »Der Kapitän hätte sie niemals an Bord lassen sollen. Er kann behaupten, sie ist kein Biomant, so viel er will. Sie hat diese Haltung an sich, die alle Biomanten haben. Als ob wir alle keinen Becher Pisse wert wären.«

»Du weißt, dass ich da bei dir bin«, sagte Murmelauge. »Die Lady hat zu viel Macht über den Kapitän. Sie muss weg.«

»Also willst du, dass der Kapitän die Lady loswird, aber Jilly behält?«, fragte Fäustling. »Wie willst du ihn denn davon überzeugen?«

»Wir erzählen ihm einfach, wie nützlich sie ist«, sagte Murmelauge.

Stiller lachte. Brigga Lin hatte ihn noch nie zuvor lachen hören. Es war ein hässlicher, krampfhafter Laut. »Und wenn die Lady aus dem Weg ist, wird sie doppelt so nützlich sein.«

»Diese Babyschnitte ist so frisch, dass ich es beinahe riechen kann«, sagte Murmelauge mit träumerischer Stimme. Dann sagte er bestimmter: »Aber vergesst nicht, dass sie Messer hat. Mein Bein ist immer noch nicht verheilt von dem Mal, als ich’s probiert hab.«

»Die Messer machen es nur unterhaltsamer«, sagte Stiller. »Wir beide zusammen könnten sie schon kriegen. Ich aber zuerst. Ich wollte die kleine Schnitte vögeln, seit ich sie das erste Mal gesehen hab.«

Brigga Lin stand regungslos an der Luke. Donner grummelte in der Ferne, und der Regen fiel jetzt stärker.

Zu ertrinken war etwas, das für gewöhnlich schnell ging. Ein Mensch fiel ins Wasser, und innerhalb von ein paar Minuten ging ihm die Luft aus. Die Lunge füllte sich mit Wasser, und man starb. Doch es gab eine Krankheit, die sich Schwimmerlunge nannte. Niemand wusste genau, wie man sie bekam, doch wenn man sie hatte, füllte sich die Lunge nach und nach, über einen Zeitraum von vielen Wochen, mit Flüssigkeit. Man ertrank ganz langsam.

Das Seltsame daran war, dass die meisten Menschen, die die Schwimmerlunge hatten, nicht bemerkten, dass etwas nicht stimmte, bis ihre Lunge beinahe voll war. Der Prozess zog sich so in die Länge, dass sie sich an die zunehmende Kurzatmigkeit gewöhnten, ohne es überhaupt zu bemerken. In einem so späten Stadium waren drastische Maßnahmen vonnöten, um das Opfer zu retten, man musste ihm zum Beispiel mit einer hohlen Nadel in die Brust stechen, um die Flüssigkeit abzusaugen.

Brigga Lin ertrank seit Monaten. Nur dass sie nicht in Flüssigkeit, sondern in Zeit ertrank. Die Alte Yammy hatte sie davor gewarnt, dass dies geschehen könnte. In ihrer Arroganz hatte Brigga Lin geglaubt, dass sie damit zurechtkommen würde. Immerhin hatte sie Jahre damit verbracht, sich an das Gefühl zu gewöhnen, dass sie alle Lebewesen um sich herum spürte. Doch sie hatte nicht wirklich verstanden, wie intensiv es sich anfühlen würde, wenn sie nicht nur wahrnehmen konnte, was war, sondern auch, was gewesen war und was noch sein konnte. Sie hatte eine Weile darum gekämpft, an der Oberfläche zu bleiben, doch irgendwann, nachdem Hope gegangen und der größte Teil der Mannschaft getrennter Wege gegangen war, war sie langsam unter die Wellen gesunken, ohne es überhaupt zu merken.

Jetzt hatte irgendwas sie wieder an die Oberfläche gezerrt. Etwas Hartes, Scharfes und Klares. Etwas, das ihr auf schmerzhafte Art den Fokus aufzwang, den sie brauchte, um den Kopf klar zu bekommen, so wie die Opfer der Schwimmerlunge ihre Lungen freibekamen. Etwas, das sie dazu zwang, endlich aufzuwachen. Es war purer, heißer Zorn.

Sie zog ihre Kapuze über und stieg langsam die engen Stufen hinab in die Kombüse. Fäustling, Murmelauge und Stiller lungerten an einem kleinen Tisch herum, und jeder hatte einen Becher Grog vor sich stehen. Als sie Brigga Lin erkannten, sahen sie besorgt aus und standen auf, als versuchten sie sich ungeschickt an einer zuvorkommenden Geste.

»Mylady …«, sagte Fäustling unsicher. »Können wir Euch bei etwas zu Diensten sein?«

Brigga Lin lächelte, während sie auf sie zuschritt. Sie hob die Arme, sodass ihre Ärmel zurückglitten und die eleganten Hände mit den langen Fingern enthüllten. Die meiste Zeit wirkte sie aus der Ferne, doch hin und wieder war es gut, sich die Hände schmutzig zu machen.

»M… Mylady?«, fragte Fäustling und versuchte, zur Seite auszuweichen. Die anderen beiden saßen in der Ecke fest, ihre Blicke waren zugleich kampflustig und ein wenig verängstigt.

Nicht annähernd verängstigt genug.

Brigga Lin dachte, wie praktisch es war, dass die meisten Piraten ohne Hemd herumliefen. Ihre Hände schossen vor, und sie drückte die linke Hand gegen Murmelauges Brust und die rechte gegen Stillers. Als sie sie berührte, wurden Haut, Muskeln und Knochen in diesem Bereich so weich wie Pudding. Sie schlugen wild um sich und wehrten sich, wollten sich befreien, während sie ihre Hände in ihre Brustkörbe drückte. Stiller schaffte es sogar, ihr ein Büschel Haare auszureißen, was beeindruckend war, bedachte man die atemberaubende Qual, die sie beide erlitten.

Dann riss sie ihnen die Lungen heraus, und sie sackten zu Boden.

Sie drehte sich um, ein Paar tropfender Säcke in jeder Hand. Fäustling starrte sie an, den Mund offen, das Gesicht vollkommen farblos. Er zuckte zurück, als sie an ihm vorbeischritt und die Holzstufen hinauf an Deck ging.

Sie lief langsamen und bedächtigen Schritts weiter, bis sie die Kabine des Kapitäns erreichte. Der Regen fiel jetzt noch härter, und Blitze überzogen den Himmel, warfen ihren Schatten für einen Augenblick vor ihr auf die Tür.

»Kapitän Gavish.« Sie schrie nicht, aber ihre Stimme klang wie eine Glocke.

Der Graue Gavish öffnete die Tür. Als Brigga Lin ihm die Lungen seiner Mannschaftsmitglieder vor die Füße fallen ließ, weiteten sich seine Augen vor Schreck. Mit einem feuchten Klatschen landeten sie auf dem hölzernen Deck, wo sich das Blut mit dem Regen vermischte, der jetzt beinahe wie ein Vorhang herabprasselte.

»Ich danke dir für deine Gastfreundschaft, aber für mich und Jilly ist es an der Zeit, dass wir weiterziehen«, sagte Brigga Lin zu ihm. »Sobald wir Vance’ Posten erreichen, trennen sich unsere Wege. Bis dahin werden diese Tode hier sanft erscheinen im Vergleich zu dem, was geschieht, wenn ich noch einmal sehe, dass sich einer von der Mannschaft Jilly nähert.«

Sie drehte sich um, blieb dann jedoch noch mal stehen. Sie sah ihn über die Schulter hinweg an, das Gesicht halb unter der Kapuze verborgen.

»Sei dankbar, dass ich jetzt begriffen habe, dass du vorhin versucht hast, deine Besorgnis um Jillys Sicherheit auszudrücken. Ansonsten würdest du jetzt um deinen eigenen Tod flehen.«

Der Regen fiel hart, doch Jilly machte das nichts aus. Sie saß auf ihrem üblichen Platz, schloss die Augen und wandte das Gesicht dem Himmel zu. Als sie vor Jahren begonnen hatte, zur See zu fahren und zum ersten Mal während eines Sturms in den Wanten gewesen war, hatte sie sich elend gefühlt. Damals war sie noch unter dem Namen Jillen aufgetreten und hatte sich als Junge ausgegeben. Einer der alten Salzer hatte Mitleid mit ihr gehabt und ihr das Geheimnis verraten. Schreck nicht vor dem Regen zurück. Stemm dich nicht dagegen, als könntest du gegen ihn ankämpfen. Denn man konnte sich nie gegen einen Sturm auflehnen. Stattdessen musste man lernen, ihn anzunehmen, und auch das ganze Chaos, das er mit sich brachte. Seither hatte sie genau das getan. Hatte sich gezwungen, im übelsten Wetter dort oben zu bleiben, das ein Sturm auf sie herabbringen konnte. Es war nicht immer einfach gewesen, doch es war eine Lektion, die ihr gute Dienste leistete. Wie man einen Sturm annahm.

Sie seufzte und spürte, wie der Regen auf ihr Gesicht prasselte und von ihrem Kinn tropfte.

Dann zerbrach ihre Einsamkeit, als sie die Anwesenheit von jemand anderem spürte. Sie öffnete die Augen und sah Brigga Lin. Auf dem weißen Kleid ihrer Meisterin waren Blutflecke, die im Regen verblassten, die jedoch immer noch zu sehen waren.

»Meisterin?« Sie setzte sich gerade auf, als ob Brigga Lin selbst hier oben ihre Haltung rügen würde.

»Hallo, Jilly.« Brigga Lin setzte sich auf die Rahe neben ihr.

»Ich glaube nicht, dass ich Euch jemals hier oben gesehen habe, Meisterin«, sagte sie. »Ich meine … ich war nicht sicher, ob Ihr hier heraufkommt.«

»Es ist nicht leicht in einem Kleid«, gab ihre Meisterin zu. »Doch der Grund, aus dem ich hier heraufgekommen bin, ist, weil ich es nicht wollte. Offen gestanden finde ich, dass es nicht damenhaft ist.«

Jilly wartete darauf, dass sie noch etwas sagte, aber Brigga Lin saß nur da und blickte hinaus auf die aufgewühlte graue See, die vom Regen gepeitscht wurde. Wasser tropfte unaufhörlich vom Rand ihrer Kapuze.

»Es sieht Euch auch nicht ähnlich, in einem solchen Sturm draußen zu bleiben«, sagte Jilly, die immer unruhiger wurde. »Nicht ohne einen Schirm wenigstens.«

»Es ist erfreulich, dass du mich so gut kennst«, sagte Brigga Lin. »Tatsache ist, ich bin hier oben in diesem Sturm wegen dir.«

»Wegen mir?«

»Ich muss dir etwas sagen, das du nicht wirst hören wollen, also dachte ich, es ist am besten, dir das an einem Ort zu sagen, den du magst. Ich wünschte, ich könnte damit warten, bis das Wetter besser ist, aber ich fürchte, das kann ich nicht.«

»Ich verstehe …« Kalte Furcht machte sich in Jillys Magen breit. Würde Brigga Lin ihr jetzt sagen, dass sie sie nicht länger ausbilden wollte? Vielleicht hatte sie erkannt, dass Jilly nicht belesen genug war. Vielleicht hatte sie beschlossen, dass Jilly ein hoffnungsloser Fall war. Deshalb hatte sie vielleicht das richtige Training aufgeschoben.

Jilly wappnete sich gegen das Schlimmste. Sie würde es nehmen, wie sie jede andere schlimme Wendung auch genommen hatte. Man könnte den Sturm eben nicht bekämpfen.

»Sobald wir nach Vance’ Posten zurückkehren«, sagte Brigga Lin, »werden wir die Mannschaft der Kugelblitz verlassen. Bis dahin sprichst du mit keinem Mitglied der Mannschaft mehr oder näherst dich ihnen. Hast du das verstanden?«

Jilly starrte sie an. »N… nein, Meisterin. Ich verstehe überhaupt nichts.«

»Ich weiß, dass du die Männer auf diesem Schiff magst, doch sie sind nicht deine Freunde.«

»Nun, vielleicht nicht direkt meine Freunde. Aber wir sind alle Kumpel.«

»Nein, Jilly. Das seid ihr nicht. Sie hatten vor, dich zu vergewaltigen.«

Jilly starrte ihre Meisterin einen Augenblick lang an. Sie wusste, dass Brigga Lin nicht lügen würde, also musste es etwas anderes sein. »Ich glaube, das war vielleicht ein … Missverständnis. Da war eine Nacht, in der einer von ihnen handgreiflich wurde, als er betrunken war, und ich hab ihn angestochen. Das ist erledigt. Wir sind jetzt alle fett und fein.«

»Du hast geglaubt, das wäre es gewesen?« In Brigga Lins Blick stand jetzt Mitleid, so als würde sie mit einem naiven Kind reden. »Dass ihr idiotischer Stolz einen solchen Schlag wegsteckt? Jilly, ich habe sie gehört, heute, wie sie ausgeheckt haben, was sie mit dir machen wollten.«

»Aber …« Jilly war nicht sicher, warum es so wehtat, das zu hören. Warum sie es als Betrug empfand. Es zog ihr die Brust zusammen.

Brigga Lin streckte die Hand aus und legte sie sanft auf Jillys vom Regen durchweichte Schulter. Es war das erste Mal, begriff Jilly, dass ihre Meisterin sie berührte. »Es gibt gute Männer auf der Welt. Doch die Männer auf diesem Schiff gehören nicht dazu.«

»Nicht einmal der Kapitän?«

Brigga Lin sah sie mit einem müden, bittersüßen Lächeln an. »Nicht gut genug für uns.«

Red hatte immer angenommen, dass es kein Viertel mit der Paradieskehre aufnehmen konnte, was seine leidenschaftliche Umarmung von Sex, Drogen und Gewalt betraf. Doch als er durch die Straßen von Vance’ Posten lief, dachte er, dass sein altes Viertel aus nichts als Halbtagskräften und Hobbyisten bestanden haben musste. Wenigstens was den Sex und die Drogen betraf. Vielleicht kam es in der Kehre immer noch zu mehr Gewaltakten pro Häuserblock, doch die bloße Anzahl an Bordellen und Drogenhöhlen, die sich auf jeder Quadratmeile des Schattendistrikts drängten, war schwindelerregend. Und man scheute sich auch nicht, die Natur des jeweiligen Geschäfts zu benennen. Grell bemalte Schilder hingen vor jeder Tür, manchmal sogar mit einer Abbildung zur Erläuterung.

Er blickte auf ein Schild, auf dem stand: EIN GUTER ORT FÜR EIN BÖSES ENDE, das sogar eine einfache Illustration enthielt von einem vermutlich weiblichen Dämon, der seinen Schwanz einem männlichen Engel in den Hintern schob. Daneben war ein weiteres Bordell, auf dessen Schild PISS AUF UNS ALLE stand und das ein Bild von einer nackten, hockenden Frau zierte. Am Gebäude daneben war ein Schild, auf dem stand: KÄMPFENDE PIEPHÄHNE. Ob das ein Bordell ausschließlich für Kater war oder ein Ort, an dem man auf Hahnenkämpfe wettete, war unklar, da es hier kein Bild gab, und beides wirkte gleichermaßen wahrscheinlich.

»Wie können sie alle im Geschäft bleiben?«, fragte er Vaderton.

»Der Schattendistrikt ist im Imperium dafür bekannt, alles anzubieten, was man sich wünschen kann, für jeden, der es bezahlen kann«, sagte Vaderton.

»Ich bin mir recht sicher, dass man auch in der Paradieskehre alles bekommen kann, was man will«, widersprach Red.

»Ah, aber nicht mit dem gleichen Maß an Raffinesse«, sagte Vaderton. »In den Schattendistrikt gehen die Händler, um so zu tun, als wären sie zügellose Adlige.«

»Gibt es denn zügellose Adlige?«, fragte Red. »Die, die mir begegnet sind, wollten kaum mal über Sex reden.«

»Sicher. Sie sehen nur zu, es vor dem Palast fernzuhalten. Und jetzt komm, ich glaube, der Gasthof ist hier entlang.« Er wandte sich um und ging in eine Seitenstraße.

»Du warst schon einmal hier?«, fragte Red und folgte ihm.

Vaderton schüttelte den Kopf. »Ich kenne nur seinen Ruf. Das Vergangenes ist vergessen ist die berühmteste Schmugglerhöhle auf Vance’ Posten, sodass es eine der bekanntesten im ganzen Imperium ist. Wenigstens bei denen, die einen großen Teil ihrer Karriere bei der Marine damit verbrachten, Schmuggler zu jagen.«

»Warum hast du die Marine überhaupt verlassen?«, fragte Red.

»Das habe ich nicht«, sagte Vaderton. »Sie haben mich entlassen. Um genau zu sein, haben sie mich zum Sterben auf den Leeren Klippen zurückgelassen, damit ich nicht herumerzählen kann, dass Kapitän Bane … ich meine, dass Hope einen ordentlichen Bissen aus unserer Flotte gerissen hatte.«

»Warum würden sie das geheim halten wollen?«, fragte Red.

»Ich kann es nicht sicher sagen, aber ich schätze, es ging einfach um ihren Stolz. Sowohl die Marine als auch die Biomanten mögen es, das Bild ihrer Unbesiegbarkeit aufrechtzuerhalten. Schwäche zuzugeben, besonders dass eine Frau sie hat schwach aussehen lassen … die den Namen Dire Bane trägt?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist genau das, was entweder eine Panik auslösen oder kühneres Volk dazu verleiten könnte, an eine Rebellion zu denken. Ich glaube nicht, dass die Köpfe der Marine so tief in ihren eigenen Hintern stecken, dass sie nicht begreifen, wie wenig sie von den normalen Leuten geliebt werden.«

»Man sollte glauben, so was führt dazu, dass sie mal kurz darüber nachdenken, wie sie mit den normalen Leuten umgehen«, sagte Red.

»Du glaubst, dass die Leute, die an der Macht sind, dorthin gekommen sind, weil sie sich Gedanken darüber gemacht haben, was andere über sie denken?«, fragte Vaderton.

»Leston macht sich darüber viele Gedanken«, sagte Red.

Vaderton sah ihn erheitert an. »Und wie viel Macht genau, glaubst du, hat der Prinz wohl?«

»Guter Punkt«, sagte Red. »Doch das wird er eines Tages.«

»Lass uns das hoffen«, sagte Vaderton. »Hier ist es.«

In einer Nachbarschaft, in der sich die Läden im Wettstreit befanden, welcher am meisten auffiel, waren der Gasthof und die Taverne Vergangenes ist vergessen bemerkenswert zurückhaltend. Der Ort war wohl so berüchtigt, dass er es nicht mehr nötig hatte, auf sich aufmerksam zu machen, dachte Red.

Das Innere war auch nicht besonders bemerkenswert. Es hätte genauso gut wie jede andere Taverne voller Kerle sein können. Doch es lag eine ahnungsvolle Anspannung in der Luft, die Red beinahe schmecken konnte. Wie kurz vor einem Sturm.

»Ich mach das«, sagte er zu Vaderton.

Er ging zu dem Kerl hinter dem Tresen, einem schicken alten Runzler, der immer noch einen harten Glanz im Auge hatte, als ob es genau seiner Vorstellung vom Ruhestand entspräche, die Theke einer Schmugglerhöhle zu führen. Red legte die Hand auf den Tresen und spreizte die Finger, sodass die Münzen dazwischen zu sehen waren.

»Hey, alter Pott«, sagte er locker. »Hast hier herum in letzter Zeit eine Mieze gesehen, die ein wenig größer ist als die meisten? Hat vielleicht ein weißes Kleid mit Kapuze getragen?«

Der Mann blickte auf die Münzen hinab, dann wieder hinauf zu Red. Er verengte die Augen, als er die verdunkelten Gläser sah, und versuchte, den Kerl dahinter einzuschätzen.

»Vielleicht.«

Der alte Runzler vertraute ihm offensichtlich nicht. Das war an einem Ort wie diesem einleuchtend. Manche Dinge, wie ein Ruf, waren wichtiger als ein paar Münzen. Wenn er glaubte, dass Red dem Laden Ärger einbringen würde, dann würde er ihm nicht helfen.

Red fiel ein, wie Nessel gesagt hatte, dass Jilly mit ihnen unterwegs war. Vielleicht konnte er den Mann von sich überzeugen, wenn er ihm zeigte, dass er mehr über sie wusste. »Sie hat vermutlich ein kleines Mädchen bei sich. Vielleicht acht Jahre alt?«

»Zwölf«, korrigierte Vaderton. »Jilly ist jetzt zwölf.«

Reds Augen wurden groß. »So alt schon?«

»Ihr Kerle kennt also Jilly?«, fragte der Wirt und sah schon ein wenig freundlicher aus.

»Sie kennen?«, fragte Red zurück. »Ich habe ihr alles beigebracht, was sie weiß.«

»Nicht alles«, protestierte Vaderton. »Ich habe ihr beigebracht, wie man segelt.«

»Nun …« Der Mann sah sie einen weiteren Augenblick lang scharf an, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich schätze, ein Freund von Jilly ist auch mein Freund. Sie und die Lady Hexe segelten vor etwa zehn Tagen mit der Kugelblitz raus.«

»Irgendeine Ahnung, wann sie zurück sind?«, fragte Red.

Er spitzte die Lippen. »Gavish sagte, es wär’ eine kurze Fahrt. Könnten jetzt also jeden Tag zurückkommen.«

»Ich schätze, wir nehmen ein Zimmer und bleiben, bis sie auftauchen«, sagte Red.

»Ihr solltet wissen, dass ihr nicht die Einzigen seid, die warten«, sagte der Wirt.

»Oh?«, fragte Red.

»Ein Typ kam neulich rein. Er hat nur nach der Lady Hexe gefragt, aber nicht nach Jilly. Aber er kam mir nicht richtig vor. Ich sagte ihm, ich wüsste nichts, aber ich konnte gleich sehen, dass er mir nicht glaubte. Er ist seither jeden Tag hier reingekommen. Sitzt da hinten, nimmt Platz am Tisch weg und trinkt nicht mal was.«

Red spürte Unruhe in sich aufsteigen. Soweit er wusste, gab es nur eine weitere Gruppe, die nach Brigga Lin Ausschau hielt. »Dieser Typ … war irgendwas an ihm ungewöhnlich? Hatte er vielleicht eine seltsame schwarze Rüstung an?«

Der Mann blickte überrascht drein. »Ja. Als würde er so tun, als sei er ein Vinchen oder so.«

»Verpisste Hölle«, murmelte Red und warf Vaderton einen besorgten Blick zu. Dann wandte er sich wieder dem Wirt zu. »Er hat nicht so getan.«

»Was, du meinst ein echter Vinchen? Hier auf Vance’ Posten?« Der Mann sah weniger überrascht als beunruhigt aus. »Ich schätze, dann sind die Gerüchte also wahr.«

»Welche Gerüchte?«, fragte Red.

»Die Kerle erzählen, dass ein Vinchen das Hauptquartier der Imps in Stücke gehackt hat. Aber ich hatte gedacht, das wär nur Eier und Schwänze.«

»Was meinst du mit in Stücke gehackt?«, fragte Red.

»Ich meine wie in alle Imps da töten. Hatte so ein magisches Schwert, das eine Melodie summt, wenn man es schwingt, dass einem die Knochen gefrieren.«

»Wart mal, er hat Kummerklang?«, sagte Red.

»Das was jetzt?«, fragte der Wirt.

Red schüttelte den Kopf. »Schon gut. Wir nehmen ein Zimmer. Aber zuerst brauchen wir wohl ein paar Dunkle.«

Während sie dem Mann dabei zusahen, wie er das Bier zapfte, fragte Vaderton leise: »Glaubst du wirklich, du kannst es mit den Vinchen aufnehmen?«

Red grinste und legte die Hände auf seine Pistolen. »Hast du nicht gehört, alter Pott? Ich bin der Schatten des Todes.«

Für ein Viertel, das erst kürzlich von jeglichem Gesetzeshüter befreit worden war, ging es im Schattendistrikt erstaunlich ordentlich zu. Natürlich gab es reichlich Sex, Drogen, Trunkenheit und Gewalt. Doch das alles ging nüchtern und ohne große Aufregung vonstatten, denn im Grunde war genau das einfach das Geschäft des Schattendistrikts.

Und doch gab es Hinweise darauf, dass etwas nicht stimmte. Ein wenig mehr Gewalt als Sex auf den Straßen. Ein paar Ladenfronten, in die eingebrochen worden war. Und natürlich gab es da die Vinchen. Sie waren überall im Schattendistrikt gesichtet worden, und es gab sogar Berichte, dass sie auch im Handelsbezirk gesehen worden waren. Es machte die Kerle unsicher, dass plötzlich diese Figuren aus den Legenden herumliefen. Besonders nachdem das Gerücht über den Angriff auf die Wachstation der Imps bestätigt worden war.

Red sah zu, wie ein Kater in glänzender schwarzer Rüstung mit verdächtig geschmeidigem Selbstvertrauen hereinkam. Wie ein flüssiger Blitz, hatte er gedacht, als er Hope zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt fand er es weitaus weniger ansprechend.

»Red«, murmelte Vaderton in seinen Krug hinein.

»Ich sehe ihn.«

So war es jetzt seit ein paar Tagen gewesen. Es war nicht immer der Gleiche, doch es war immer ein junger Vinchen, und er kam stets am frühen Morgen und blieb bis weit nach Sonnenuntergang, wenn die Taverne schloss. Und egal, welcher es war, er ging immer an den gleichen Tisch am hinteren Ende, und er war sich nie der Blicke der anderen Gäste bewusst. Vielleicht waren sie ihm auch egal. Er bestellte nie etwas und sprach auch mit niemandem.

Dieser hier strahlte Arroganz aus. Als ob er es kaum ertragen konnte, an einem so verrufenen Ort zu sein. Red fragte sich, ob Hope mal genauso gewesen war. Vielleicht. Doch als er sie getroffen hatte, hatte sie sich bereits mehrere Jahre lang auf einem Handelsschiff unter gewöhnlichen Menschen bewegt. Und selbst da war sie ihm zu Beginn noch ein wenig abgehoben erschienen. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was er bei diesem Vinchen beobachtete. Red musste sich sogar eingestehen, dass es ihn in den Fingern juckte, ihm eine Kugel zu verpassen. Und ihn im Vorfeld auszuschalten wäre die effizienteste Strategie. Ihn treffen, bevor er bereit war. Ein Schuss in den Kopf, wenn er in die andere Richtung sah. Das wäre alles, was es brauchte, und dann gab es einen Vinchen weniger, um den er sich Gedanken machen musste und der eine Gefahr für Brigga Lin war. Es wäre dumm, diese Gelegenheit nicht zu nutzen. Denn genau das war es, eine Gelegenheit …

»Red?«, murmelte Vaderton.

Red erstarrte, als er merkte, dass sich seine Finger um die Griffe seiner Waffen gelegt hatten. Der Schattendämon war in seinen Geist geglitten, und er hatte es nicht einmal bemerkt.

»Ein wenig voreilig, denkst du nicht?«, fragte Vaderton leise. »Die Vinchen wissen nicht, dass wir auch nach Brigga Lin suchen. Dieses Überraschungsmoment wollen wir nicht verlieren.«

Red nickte. »Gute Entscheidung.«

Und so saßen sie einen weiteren Tag dort. Andere Tische leerten und füllten sich wieder, als die Leute zum Mittagessen kamen und wieder gingen, dann für Bier, dann für das Abendessen. Doch Red, Vaderton und der Vinchen rührten sich nicht. Zwei Tische, angespannt und bereit loszuschlagen, sobald jemand die Taverne betrat, auf den Brigga Lins Beschreibung passte.

Nur dass es so überhaupt nicht ablaufen würde, denn Red hatte einen großen Vorteil auf seiner Seite. Der Vinchen kannte Brigga Lin nur von einer Beschreibung. Red wusste, wie ihre Stimme klang. Und außerdem kannte er Jillys Stimme so gut, dass er sie in einem Chor erkannt hätte, sogar ohne sein verbessertes Gehör. Und an diesem Abend, als er da saß und das gleiche Bier vor sich stehen hatte wie schon seit einer ganzen Stunde, hörte er eine schlaue, helle Stimme, die direkt vor der Tür sagte: »Hast du gesehen, wie ich getroffen habe, Meisterin? Dreißig Schritt müssen das gewesen sein!«

»Das war ein sehr schöner Wurf, Jilly«, sagte Brigga Lins wohlklingende Stimme, sie hörte sich ein wenig müde an.

Ohne nachzudenken, gab Red einen Schuss ab, und der Vinchen sank tot an seinem Tisch zusammen.

Einen kurzen Moment blieben alle still, und jeder in der Taverne starrte auf den toten Vinchen, dann zu Red und Vaderton.

»Was hast du …«, begann Vaderton.

»Komm schon.«

Red packte Vaderton und lief zur Tür. Einen Augenblick später tauchten Brigga Lin und Jilly im Türrahmen auf. Sie starrten Red einen Moment lang an. Dann zeigte sich ein breites Grinsen auf Jillys Gesicht.

»Red! Du bist das!«

Red drehte sie um und schob sie durch die Tür hinaus. »Wir müssen hier raus. Jetzt!«

Brigga Lin sah über die Schulter und runzelte die Stirn. »Ist das da ein toter Vinchen an dem Tisch?«

»Jap, und deshalb müssen wir gehen«, sagte Red.

Als er sie hinaus auf die Straße schob, warf Brigga Lin ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Red, es ist schön, dich zu sehen, aber was geht hier vor sich?«

»Lange Geschichte. Kurz gesagt haben die Biomanten die Vinchen auf dich angesetzt. Sie müssen herausgefunden haben, wo du untergekommen bist, denn sie haben diese Taverne hier beobachten lassen. Ich habe ihn getötet, aber es gibt jede Menge mehr in der Nähe, da bin ich sicher.«

Ihre Augen wurden groß. »Vinchen? Die mit den Biomanten zusammenarbeiten?«

»Es ist so verrückt, wie es klingt, aber ich muss es dir später erklären«, sagte Red. »Jetzt müssen wir woanders sein. Irgendwo anders würde schon reichen, wirklich.«

»Mein Schiff«, sagte Vaderton. »Die Docks im Südosten, Pier zweiundvierzig. Los.«

Als sie durch die Straße liefen, wandte Jilly den Kopf, um Vaderton anzusehen. »Kapitän? Ihr seid jetzt mit Red unterwegs?«

Er lächelte. »Ich bin da, wo Yammy sagt, dass ich sein soll.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Brigga Lin.

»Wollte sie nicht sagen. Du weißt, wie sie sein kann«, erwiderte Vaderton.

Brigga Lin nickte. »Ich schätze, das verstehe ich jetzt besser.«

Sie wandten sich in eine Seitenstraße, aber Brigga Lin blieb abrupt stehen. »Nicht hier entlang.«

»Aber das ist …«, setzte Vaderton an.

»Vertrau mir«, sagte Brigga Lin.

Vaderton schien den Ausdruck in ihren Augen zu erkennen und nickte. »Wir finden einen anderen Weg.«

Sie traten wieder auf die Hauptstraße und eilten weiter. Da sah Red etwas Schwarzes auf den Dächern in der Gasse aufblitzen, die sie gerade umgangen hatten.

»Vinchen! Sie haben uns entdeckt!«, sagte er.

Sie rannten schneller. Aus dem Augenwinkel konnte Red weitere schwarze Gestalten sehen, die ihnen auf den Dächern folgten.

»Das muss ein Hinterhalt in dieser Gasse gewesen sein«, sagte er. »Woher wusstest du das?«

»Ich hatte ein wenig … Unterricht von Yammy«, sagte Brigga Lin, während sie weiterrannten.

Red fand das zugleich beängstigend und erstaunlich. Vor allem aber erkannte er, dass ihnen das vielleicht gerade das Leben gerettet hatte. Ein oder zwei Vinchen konnte er ausschalten, doch nicht alle auf einmal, die sie aus dem Hinterhalt angriffen. Als er und seine Freunde die Straße hinabrannten und sich an Marktständen, Karren und Fußgängern vorbeischlängelten, sah er immer mehr schwarze Gestalten auf den Dächern, und sie kamen näher.

Er mochte keinen Kampf auf offener Straße, wenn so viele Menschen in der Nähe waren, aber es sah aus, als hätte er keine andere Wahl. Er zog einen seiner Revolver und feuerte auf den nächsten Vinchen. Zum Glück schlug der Typ die Kugel nicht aus der Luft, aber er wich mit Leichtigkeit hinter einen Dachvorsprung aus. Red hoffte, dass es nur Glück gewesen war, aber nachdem er ein paar weitere Male danebengezielt hatte, musste er wohl oder übel zugeben, dass sie zu schnell waren und zu viel Deckung hatten.

»Wir kommen nicht bis ans Schiff, bevor sie uns schnappen«, sagte er und schob sich durch eine Menschenmenge, die beim Klang der Schüsse in Panik ausbrach. »Wir brauchen einen neuen Plan.«

»Aufhören, wegzurennen und sie alle töten?«, schlug Brigga Lin vor.

»Ich mag es, wie du denkst, mein Kerl, aber damit ich auch so viel wie möglich dazu beitragen kann, brauche ich einen offenen Platz mit freier Schussbahn.«

»Ich kenne einen Ort ganz in der Nähe«, sagte sie. »Folgt mir.«
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 Hope blickte auf ihre neue Hand hinab. Der zerbrochene Haken war von drei Zinken ersetzt worden, die sich nach innen bogen und deren Spitzen sich in der Mitte berührten. Drehbewegungen waren jetzt sehr eingeschränkt, denn die meisten Drähte, die mit ihren Sehnen verbunden waren, wurden jetzt für die Kontrolle der Zinken genutzt. Nun konnte jeder einzeln bewegt werden. Sie öffnete und schloss die Zinken vorsichtig. Sie gaben ein leises, ungewöhnliches Klicken von sich.

»Ich habe die Mechanik so geplant, dass sie den Muskelgruppen entsprechen, mit denen du deine Hand bewegt hättest«, sagte Alash, als sie sich an den großen Arbeitstisch setzten, der in einem Zimmer gegenüber der Schmiede stand. Obwohl eine Wand sie von der Schmiede abschirmte, drang die Hitze in den Raum. »Es könnte dennoch ein wenig dauern, bis du dich daran gewöhnt hast.«

»Sie ist so leicht«, sagte Hope, hob sie ein paarmal an und ließ sie wieder sinken.

»Die Zinken bestehen nicht vollständig aus Metall«, sagte Alash. »Unter einer Hülle aus Metall ist Fischbein, das immer noch fest genug ist, aber bedeutend leichter.«

»Metall und Knochen?«, fragte Uter und beugte sich mit großen Augen über den Tisch, um besser sehen zu können. Seine überschwängliche Begeisterung war zurückgekehrt. Er verhielt sich Alash gegenüber nicht länger schüchtern, sondern hatte ihm voller Ehrfurcht dabei zugesehen, wie er Entwürfe für die neue Hand anfertigte und diese dann mit der Hilfe von Garett dem Schmied umsetzte.

»Du wirst damit keine Kugel mehr abfangen können«, sagte Alash zu Hope. »Aber ein paar Schwerthiebe kannst du ohne Probleme parieren.«

»Du hast hervorragende Arbeit geleistet«, sagte Hope. »Ich schulde dir wirklich sehr viel. Und ich verspreche dir, dass wir dich zurück nach Walta bringen, damit du deine Studien weiterbetreiben kannst. Und dann kehren Uter und ich nach Galemoor zurück.«

Alash sah überrascht aus. »Warum?«

»Was meinst du?«, fragte Hope unsicher.

»Ich mag ja vielleicht Brigga Lin aus dem Weg gehen, aber das liegt daran, dass sie mir mehr oder weniger sagte, dass ich verschwinden soll. Du solltest jedoch zu ihr gehen, während du hier bist. Und auch zu Jilly. Als du gegangen bist … Ich glaube, sie hat es am härtesten getroffen.«

Die Traurigkeit, die plötzlich in Alashs Blick stand, war mehr, als Hope ertragen konnte. Also sah sie wieder auf ihre neue Hand.

Dann traf es sie. Sie hatte sich immer bemüht, die Augen nicht vor den schlimmen Dingen zu verschließen. Vielleicht war sie sogar irgendwie stolz darauf, dass sie selbst die übelsten Dinge wahrnahm, die das Leben mit sich brachte. Und doch saß sie nun hier und war nicht in der Lage, Alashs Blick zu begegnen.

»Ich schätze, davor habe ich mich versteckt«, gab sie leise zu. »Und vor ihnen. Ich habe einfach nicht …« Sie beendete den Satz nicht. Selbst nach all der Zeit war es schwer, das schreckliche Gefühlswirrwarr, das in ihrer Brust tobte, in Worte zu fassen. Schuld, Reue, Schande, Ekel, Verwirrung, Verlegenheit …

Alash legte seine Hand auf ihre neue, sodass sie sie ansehen musste. Eine Hand, die stark geworden war von der Arbeit und braun von der Sonne. Doch seine Stimme war sanft. »Es ist ihnen gleich, ob du Dire Bane bist, Champion der Menschen, oder Bleak Hope, verstoßene Vinchen oder auch jemand ganz anderes. Sie vermissen nur dich.«

Hope zwang sich, ihm in die Augen zu blicken. Er lächelte. Und irgendwie fand sein Lächeln einen Weg auf ihr Gesicht, und sie lächelte zurück.

Garett der Schmied streckte den Kopf durch den Ledervorhang. Das Gesicht und sein kahler Kopf waren gerötet und glänzten vor Schweiß. Er sah wie ein typischer Schmied aus, aber er war der munterste Schwertschmied, den Hope jemals kennengelernt hatte.

»Hallo, mein Kerl«, sagte er zu Alash. »Jemand will dich sehen.«

»Ah ja?«, fragte Alash.

»Dieser Piratenfreund von dir«, erwiderte Garett.

Alash warf Hope einen Blick zu. »Piratenfreund?«

Garett zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich nur dran, ihn schon mal gesehen zu haben. Willst du, dass ich ihm sage, dass er sich verpissen soll?«

Alash schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sehe mal nach, wer er ist.« Er lächelte ein wenig hilflos. »Wer hätte gedacht, dass die Bezeichnung ›Piratenfreund‹ eines Tages nicht mehr ausreicht, um einen meiner Bekannten zu erkennen.« Er wandte sich zu Hope um. »Ich bin sicher, das dauert nicht lange.«

Alash stand auf und folgte Garett in die Schmiede.

»Was denkst du, was …«, setzte Uter an, doch Hope hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und lauschte aufmerksam.

Sie hörte Alashs Stimme, die sowohl ungehalten als auch ein wenig neugierig klang. »Oh. Gavish.«

»Dank sei Gott, dass du noch hier bist, mein Kerl«, hörte sie den Grauen Gavish sagen, er klang verzweifelter, als Hope ihn jemals gehört hatte.

»Nun, ich bin tatsächlich erst vor ein paar Tagen zurückgekehrt«, stellte Alash spröde richtig. »Was ist denn los?«

»Sieh mal, ich weiß, wir beide kommen nicht miteinander aus, aber das musst du mal vergessen, denn unsere Lady steckt in den allerübelsten Schwierigkeiten, und niemand will einen Finger rühren, um ihr zu helfen!«

Hope war so schnell durch den Vorhang hindurch, dass sie die Zeit unbewusst verdichtet haben musste, denn Alash, Gavish und Garett zuckten zusammen, als wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht.

»Brigga Lin ist in Gefahr?«, fragte sie.

Erleichterung machte sich auf Gavishs Gesicht breit, als er Hope ansah. »Kapitän? Du bist zurück? Dann könnte sie diesen ganzen Schlamassel vielleicht ja doch überleben!«

»Wo ist sie?« Hopes Klauenhand öffnete und schloss sich aufgeregt. »Und wer hat es auf sie abgesehen?«

Sah man den Schattendistrikt auf Vance’ Posten als einen Mahlstrom der Entartung und Genusssucht, so musste der Platz der Vordenker dessen Auge sein, dachte sich Stephan. An diesem Platz lagen die größten und prächtigsten Bordelle und Drogenhöhlen im ganzen Schattendistrikt, ganz zu schweigen von den Läden, die seltsam dubiose Waren anboten wie »Waren seltener Tiere« oder »Exotische mechanische Instrumente«. Doch das Treiben auf dem Platz selbst war merkwürdig beschaulich.

Der Platz war eine Freifläche, frei zugänglich für die Menschen, und mit Kopfsteinpflaster versehen, in dem man kleinere Bereiche ausgespart hatte. Dort wuchs Gras. In der Mitte stand die Statue eines Mannes mit dem ungewöhnlichen Namen Fulton Brash, der sich diesen Ort der legalisierten Laster vor über einem Jahrhundert hatte einfallen lassen. Wollte man sagen, dass die Bewohner des Schattendistrikts eine Art Credo besaßen, so war Brash ihr Urheber gewesen. Stephan hatte damit gerechnet, dass der Mann so verkommen aussah wie seine Ideale: korpulent, mit großen Wangen, Knopfaugen und lüsternem Grinsen. Doch die Statue stellte einen eleganten Mann dar, dessen Züge beinahe zierlich wirkten. Er hatte langes welliges Haar, und seine Haltung hatte etwas Schwermütiges, Verträumtes an sich, wie er da als übergroße Steingestalt auf einer übergroßen Steinbank ausgestreckt lag. Kinder kletterten auf der Statue herum, Menschen saßen in der Nähe auf normal großen Bänken, tranken, spielten Stein oder unterhielten sich. Es gab ein paar Künstler, die vor Staffeleien standen und arbeiteten, und einen Geigenspieler, der eine leichte, traurige Melodie zum Besten gab. Alles in allem waren es wohl an die fünfzig Menschen auf dem Platz. Und genau in der Mitte befand sich der weibliche Biomant.

Die Vinchen hatten sich auf einem Dach in der Nähe um Großlehrer Racklock versammelt, um die Lage zu beurteilen. Brigga Lin saß beinahe zwanglos auf einer Bank. Neben ihr saß jemand in den feinen Kleidern eines Lords aus Steingrat, doch er war ein weitaus besserer Schütze, als Stephan es jemals bei einem Adligen erlebt hatte.

»Großlehrer, dieser Mann mit den dunklen Gläsern scheint mir unnatürlich geschickt«, sagte Malveu.

»Er hat Frache getötet«, sagte Hectory grimmig. »Kein gewöhnlicher Mann hätte das tun können.«

Der Großlehrer nickte. »Er ist ein Meuchelmörder, den der Rat der Biomantie ausgebildet hat. Ich habe kürzlich eine Botschaft von Ammon Set erhalten, dass er sich gegen sie gewandt hat.«

»Ihr … wusstet das, als ihr Frache dort hineingesandt habt?«, fragte Hectory.

»Natürlich«, erwiderte Racklock, dessen Blick immer noch auf die Beute gerichtet war.

Hectory sagte nichts mehr, doch Stephan sah, dass sein Freund mit der Erkenntnis rang, dass der Großlehrer das Leben eines ihrer Brüder so kaltschnäuzig weggeworfen hatte.

»Was ist mit den anderen beiden?«, fragte Ravento. »Der ältere Mann und das Mädchen?«

»Ich weiß nichts über sie«, sagte Racklock. »Doch keiner von beiden scheint mir eine große Bedrohung zu sein.«

»Was glaubt ihr, warum sie mitten auf dem Platz sind?«, fragte Stephan.

»Ganz offensichtlich, damit wir nicht von den Dächern aus angreifen können«, sagte Racklock. Langsam zeigte sich bei ihm eine gewisse Ungeduld angesichts der ganzen Fragen. »So hat der Mörder eine freie Schussbahn, und der weibliche Biomant kann jeden Angreifer frühzeitig sehen. Unser Hauptziel bleibt der weibliche Biomant. Da sie aus der Ferne wirken kann, werdet ihr euch außerhalb ihres Sichtfelds halten müssen, bis ich sie erledigt habe. Solange müsst ihr diesen Platz halten. Sorgt dafür, dass niemand entkommt.«

»Der alte Mann und das Mädchen auch?«, fragte Malveu.

»Jeder«, blaffte Racklock. »Man kann nicht wissen, womit sie diese Leute infiziert hat oder wie sie sie mit ihrer Biomantie kontrolliert.«

»Was sollen wir tun, falls unschuldige Zuschauer versuchen, das Gelände zu verlassen?«, fragte Stephan.

»Sie töten, was sonst!«, knurrte Racklock.

»Aber Großlehrer!« Hectorys Augen wurden groß. »Ihr könnt nicht meinen, dass …«

Kummerklang fuhr aus der Scheide und summte unheilvoll, als es Hectorys Kopf von seinem Körper trennte. Der Körper sackte auf das Dach. Der Kopf stürzte über die Kante und landete tief unter ihnen mit einem übelkeitserregenden Klatschen auf den Pflastersteinen. Zehn Sekunden lang herrschte Stille, dann lief jemand daran vorbei und schrie.

Racklocks harter Blick erfasste die restlichen Vinchen.

»Weitere Einwände? Oder seid ihr bereit, euren Auftrag zu erfüllen?«

Stephan starrte den Mann an, den er in den letzten paar Jahren Großlehrer genannt hatte, und dann auf Kummerklang, von dem immer noch das Blut seines Bruders tropfte. Nein, Hectory war weitaus mehr als das für Stephan gewesen. Und als er auf das Blut des Mannes blickte, den er geliebt hatte, und die panischen Schreie der Unschuldigen unter sich hörte, die über Hectorys Kopf gestolpert waren, spürte Stephan tief in seinem Inneren, dass er etwas verloren hatte, etwas Wesentliches, und er wusste nicht, ob er es jemals wiederbekommen würde.

Jilly hockte auf dem Rand der Bank neben Red und blickte zu den Vinchen hinauf, die sich auf dem Dach versammelt hatten, das an den Platz der Vordenker angrenzte.

»Warum stürzen sie sich nicht einfach auf uns?«, fragte sie.

»Weil sie nicht dämlich sind«, sagte Red. »Auf einem offenen Platz wie dem hier sind Brigga Lin und ich im Vorteil. Können wir sie erledigen, bevor sie auch nur in unsere Nähe kommen, ist der Kampf vorbei. Ich habe zwölf Kugeln geladen, und es sind nur fünfzehn Vinchen.« Er grinste Brigga Lin an, die auf seiner anderen Seite saß. »Ich sage mal ganz zuversichtlich, dass du locker die anderen drei ausschalten kannst.«

Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Und auch die, die du nicht triffst.«

Er blickte verletzt drein. »Nicht treffen? Ich?«

»Einige Schüsse gingen vorhin daneben«, sagte Vaderton, der hinter ihnen stand. Natürlich war der alte Marineoffizier nicht locker genug, um vor einem Kampf herumzusitzen.

»Da hatten sie genug Deckung, alter Pott«, sagte Red fröhlich. »Jetzt steht nichts mehr zwischen ihnen und meinen Kugeln.«

Die Vinchen schienen sich zu streiten. Dann zog plötzlich einer sein Schwert und schlug einem anderen den Kopf ab. Jilly sah voller Verblüffung zu, wie der Kopf vom Dach rollte und mit einem Platschen auf der Straße landete.

»Hat er gerade …«

»Das hat er in der Tat, mein Kerl«, sagte Red.

Eine junge Frau in einem langen Kleid eilte einen Moment später daran vorbei und schrie auf, als sie den Kopf sah. Sie blickte sich ängstlich um, doch als sie kein Zeichen unmittelbarer Gefahr erkennen konnte, lief sie weiter. Das geschah immer und immer wieder. Jilly fand es faszinierend, dass sich jeder im Schattendistrikt auf die gleiche Weise verhielt. Alte Männer und kleine Jungs, Kaufmänner, Drogenhändler und Huren, sie alle reagierten mit Entsetzen, doch niemand rief die Imps. Niemand sah sich die Sache genauer an. Sobald sie merkten, dass es keine unmittelbare Bedrohung für sie gab, beschlossen sie, dass es sie nichts anging, und liefen weiter.

»Sie bewegen sich«, sagte Red.

Jilly riss den Blick von der Kopf-Entdeckungsparade los und sah wieder hinauf zu den Vinchen. Sie verteilten sich jetzt auf den Dächern, sodass sie den ganzen Platz umstellten.

»Sie werden sich also nicht einfach auf uns stürzen?«, fragte Jilly.

»Auf jeden Fall nicht alle auf einem Haufen«, sagte Vaderton. »Es ist sinnvoller, sich von mehreren Seiten zugleich zu nähern, da sie keine Feuerwaffen besitzen und sich so keine Gedanken über Querschläger und Kreuzfeuer machen müssen.«

Sie sprangen alle gleichzeitig von den Dächern.

»Macht euch bereit«, sagte Red angespannt, stand auf und zog seine Revolver.

Doch statt auf sie zuzuhalten, suchten die Vinchen rasch Deckung hinter den Marktständen, in den umliegenden Gassen oder Türstürzen.

»Was haben sie wohl vor?«, murmelte Vaderton.

Jilly blickte über den Platz und sah, dass ein Vinchen auf sie zukam. Er war klein, hatte aber breite Schultern. Es war der, der den Kopf des anderen abgeschlagen hatte. Er hielt ein Schwert in der Hand, das ihr bekannt vorkam.

»Sieh nur!«, sagte sie.

Red wandte sich um und verzog das Gesicht, als er ihn sah. »Racklock.«

»Ist das Kummerklang?«, fragte Brigga Lin, und in ihrer Stimme schwang plötzlich Besorgnis mit.

»Sieht so aus«, sagte Red grimmig.

»Verdammt«, sagte Brigga Lin. Jilly hatte sie nie zuvor fluchen hören. »Ich wusste, wir hätten dieses Schwert nicht auf Morgenlicht zurücklassen sollen.«

»Es schien zu der Zeit das Richtige zu sein«, sagte Vaderton beschwichtigend.

Brigga Lin schnaubte nur.

»Ist das ein Problem für dich?«, fragte Red.

»Der Träger dieses Schwerts ist gefeit gegen Biomantie.«

»Selbst gegen deine?«

»Selbst gegen meine.«

»Verpisste Hölle.«

»Genau das.«

»Dann liegt es wohl an mir, ihren Anführer auszuschalten«, sagte Red und spannte die Hähne der Revolver. »Mach dir keine Sorgen. Ich lass dir zum Ausgleich mehr von seinen Lakaien übrig.«

Dann feuerte er auf Racklock.

Der Großlehrer schlug die Kugel zur Seite.

»Oh, richtig. Da war ja was …«, murmelte Red.

Der Schuss schreckte die Menschen um sie herum auf. Sie flohen, während Racklock ruhig weiterging und dabei Brigga Lin nicht aus den Augen ließ. Er schlug jeden nieder, der unglücklich genug war, in seinen Weg zu geraten.

»Na, er kann ja nicht alle abwehren«, sagte Red. »Richtig?«

Er gab mehrere Schüsse in Folge ab. Racklock wehrte sie nicht nur alle ab, er lenkte die abprallenden Kugeln auch in die fliehende Menge um sich herum. Mehrere Menschen schrien auf oder stürzten auf die Pflastersteine.

»Vaderton, bring Jilly hier raus«, sagte Brigga Lin. »Wir treffen euch später wieder.«

Vaderton nickte und packte Jillys Arm.

»Wart mal!«, protestierte sie, aber Vaderton schleppte sie auf die nächst gelegene Seitenstraße zu, während Brigga Lin und Red sich bereitmachten, Racklock im offenen Kampf zu begegnen.

»Glaubst du, du bist dafür bereit?«, fragte Vaderton, während er Jilly weiterzog. »Brigga Lin will, dass du lebst, und dafür sorge ich. Und jetzt komm schon. Wir bringen dich außer Sicht, damit du sie nicht noch mehr ablenkst.«

Er hatte recht. Sie war mehr ein Hemmnis als eine Hilfe, wenn es darum ging, Gegner dieses Kaliber zu bekämpfen. Jilly ließ sich jetzt folgsam zu der Gasse ziehen und verfluchte sich für ihre Nutzlosigkeit. Mehrere panische Beobachter schlossen sich ihnen an, um von den herumirrenden Kugeln und dem blitzenden Schwert wegzukommen.

Da tauchte wie aus dem Nichts ein junger Vinchen auf und versperrte die Gasse. Er hielt sich aufrecht und hatte sein Schwert mit festem Griff gepackt. Doch seine Augen waren rot und geschwollen, so als hätte er gerade geweint.

»Niemand geht«, sagte er rau.

Die Wut und Enttäuschung, die Jilly über ihre Hilflosigkeit verspürte, richtete sich auf diesen einen dummen Vinchen. Sie zögerte nicht, sie dachte nicht nach, sie packte einfach ihr Messer und stürzte sich auf ihn.

Der Vinchen parierte ihren Stoß sauber mit seinem Schwert, dann packte er ihr Handgelenk und riss sie nach vorn, sodass sie das Gleichgewicht verlor. Er trat ihr die Beine weg, und sie sank auf dem Boden zusammen. Das Messer fiel klirrend zu Boden und landete so, dass sie nicht mehr herankam.

Der Vinchen legte die Spitze seines Schwerts beinahe sanft an ihren Hals. »Bitte. Ich will dich nicht töten müssen.«

Sie schloss die Augen und spürte die Scham, die in ihrem Magen brannte, als die Tränen heiß über ihre Wangen flossen. Sie war so nutzlos.

»In Ordnung, du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht«, sagte Vaderton. »Und jetzt lass sie aufstehen. Ich sorge dafür, dass sie dir keinen weiteren Ärger macht.«

Jilly spürte, wie die Schwertspitze von ihrer Kehle genommen wurde. Sie öffnete die Augen und sah, dass Vaderton ihr die Hand entgegenstreckte.

»Das war dumm«, sagte er und zog sie auf die Füße.

Sie nickte und wischte sich über die Augen, dann drehte sie sich um und sah zu dem Platz hinüber. Red und Brigga Lin standen Racklock allein gegenüber. Die anderen Vinchen hielten jeden davon ab, den Platz zu verlassen. Es sah aus, als hätten sie sogar ein paar Menschen getötet, die zu fliehen versucht hatten. Doch sie bewegten sich nicht und versuchten auch sonst nicht, ihrem Großlehrer zu helfen.

Racklocks Aufmerksamkeit war auf Brigga Lin gerichtet. Nur er, als Träger von Kummerklang, war ihr gewachsen. Also musste er sie natürlich zuerst erledigen, bevor sich die anderen Vinchen in den Kampf stürzen konnten. Doch während Brigga Lin zwar nicht unmittelbar angreifen konnte, war sie doch auch bei Weitem nicht wehrlos. Sie konnte ihre Biomantie nicht gegen ihn richten, doch Brigga Lin konnte sie bei sich selbst anwenden. Sie veränderte ihre Arme, machte sie härter, sodass sie die in rascher Folge auf sie herabprasselnden, grausamen Schwerthiebe abwehren und auch zurückschlagen konnte, als hätte sie selbst ein Schwert in Händen. Doch als Schwertkämpfer war sie kein Gegner für Racklock.

Es war so falsch, das Summen von Kummerklang zu hören, wenn das Schwert von jemand anderem als von Hope geführt wurde. Vielleicht bildete sich Jilly das nur ein, doch der Ton schien dunkler und kälter. Die Hiebe waren beinahe schon unmenschlich grausam. So untersetzt Racklock auch war, er bewegte sich mit einer rohen Eleganz. Ohne Red wäre Brigga Lin bereits tot, da war sich Jilly sicher.

Doch glücklicherweise lenkte Red den Großlehrer mit seinen Schüssen ab, und als ihm die Kugeln ausgingen, nahm er seine Wurfmesser. Jilly wusste nicht, was in Steingrat mit ihm passiert war, doch er bewegte sich anders. Seine lässige Haltung und das aufschneiderische Auftreten waren verschwunden, und seine Bewegungen wirkten jetzt kühl durchdacht und berechnend. Es war fast schon beängstigend. Der Vinchen konnte die Angriffe zwar abwehren, doch das verschaffte Brigga Lin jedes Mal eine winzige Verschnaufpause.

Unglücklicherweise hatte Red nur eine gewisse Anzahl Messer bei sich, und so war er schließlich gezwungen, sich mit den beiden letzten Messern in den Nahkampf zu stürzen. Der Vinchen war jetzt zwischen Brigga Lin und Red. Er drehte und wendete sich in seiner glänzenden schwarzen Rüstung, während Brigga Lin in ihrer wallenden weißen Robe und Red in seinem gepflegten grauen Anzug auf ihn eindrangen, doch sie trafen ihn niemals richtig, verloren aber auch nicht ganz. So ging es eine Weile weiter.

Dann durchbrach Racklock Brigga Lins Verteidigung. Ein grellroter Schnitt blühte auf ihrem weißen Ärmel auf, und ihr Arm wurde schlaff. Brigga Lins Gesicht verzog sich vor Schmerz, und sie stolperte. Red stürzte sich vor, wütender, als er das hätte tun sollen. Das brachte ihm Racklocks Aufmerksamkeit ein, doch es machte ihn auch angreifbar. Racklock parierte den Stoß auf ähnliche Weise, wie der andere Vinchen es bei Jilly gemacht hatte. Doch er schwang das Schwert im gleichen Bogen weiter, und seine Faust, in der er das Schwert hielt, durchbrach Reds Deckung. Seine Fingerknöchel krachten gegen Reds Gesicht.

Red stolperte zurück, seine Augen wurden glasig, und aus seiner Nase spritzte Blut, doch Racklock nutzte seinen Vorteil nicht weiter aus. Er drehte sich sofort um und drang wieder auf die schwächer werdende Brigga Lin ein. Sie hatte es geschafft, ihren Arm in der kurzen Pause zu heilen, doch der Blutverlust forderte dennoch einen Tribut.

»Sie schaffen es nicht viel länger«, sagte Vaderton leise.

Jilly blickte ihn kurz an, wollte ihm widersprechen, doch sie wusste, dass er recht hatte. Also presste sie die Lippen aufeinander und sah weiter dem Kampf zu. Da erfasste sie auf der anderen Seite des Platzes eine Bewegung auf den Dächern. Sie sah eine Gestalt, die einen Moment zuvor noch nicht dort gewesen war. Jetzt stand sie da und sah dem Kampf auf dem Platz zu.

Jilly lächelte. »Ich glaube auch nicht, dass sie noch viel länger durchhalten müssen.«

Die Gestalt auf dem Dach trug nicht die schwarze Lederrüstung eines Vinchenkriegers oder den verwegenen Mantel und Hut eines Piratenkapitäns, doch es war ohne Zweifel Hope. Sie trug eine einfache schwarze Robe, wie die merkwürdige Umkehrung einer Biomantenrobe, und sie hatte die Kapuze zurückgeschlagen, sodass ihr blondes Haar in der Nachmittagssonne glänzte. Sie schien nicht bewaffnet zu sein, doch ihre Miene war furchterregender, als Jilly es je zuvor gesehen hatte.

»Racklock!«, rief sie.

Racklock erstarrte, und Brigga Lin und Red stolperten zurück und brachten sich aus seiner Reichweite. Der Vinchen schwang Kummerklang so, dass Brigga Lins Blut auf die Pflastersteine spritzte.

»Bleak Hope.« Er spuckte ihren Namen förmlich aus, als wäre er ein Fluch.

»Du beschmutzt die Ehre der Vinchen auf das unerträglichste, so wie Hurlo es vorhergesagt hat.« Hopes Stimme klang über den Platz. »Und obwohl ich keine echte Vinchen bin, scheint es doch, als würdest du darauf bestehen, dass ich diejenige sein werde, die dich aufhält.«

»Endlich!« Racklock streckte die Arme aus, als wollte er sie umarmen. »Komm und kämpf gegen mich, elende Bauernhure. Es ist mein Schicksal, den Orden der Vinchen in eine ruhmreiche neue Zukunft zu führen. Deine Freunde sind so gut wie tot. Du bist das Einzige, was mir noch im Weg steht. Also komm schon! Zeit mir, dass du wenigstens in der Lage bist, einen ehrenvollen Tod zu sterben!«
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 Hope sprang von dem Dach, und ihre schwarze Robe bauschte sich um sie, als sie vor dem Großlehrer des Vinchen-Ordens landete. Unschuldige Zuschauer drängten sich ängstlich an die Gebäude, die den Platz umstanden, wo sie von den Vinchen an der Flucht gehindert wurden. Hope verstand nicht, warum sie sie festhielten, bis sie Jilly und Vaderton erblickte. Racklock würde nicht zulassen, dass jemand, der eine Verbindung zu Brigga Lin hatte, entkam.

Brigga Lin war verwundet und sah erschöpft aus, doch sie lebte. Hope hatte nicht mit Red gerechnet. Als sie ihn erblickte, verlor sie beinahe die Fassung. Sie musste ihn vollständig aus ihrem Geist drängen, bevor sie weitermachen konnte. Mit einem flüchtigen Blick versicherte sie sich, dass er nicht tödlich verwundet war. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Racklock zu.

Die Erinnerung daran, wie er sie fast zu Tode geprügelt hatte, flackerte heftig auf. Damals war sie nur ein kleines Mädchen gewesen, und es hatte viele Nächte gegeben, in denen sie schweißgebadet aufgewacht war, wenn diese Erinnerung sie in einem Albtraum verfolgt hatte.

Umso überraschter stellte sie fest, dass sie keine Angst mehr in ihr auslöste. So schrecklich dieser Moment auch gewesen war, er war ihr erster Schritt auf dem Pfad des Kriegers gewesen. Mehr noch als die Schmerzen dieser Züchtigung war ihr die Erleichterung im Gedächtnis geblieben, die sie verspürt hatte, als Hurlo sie dazu aufforderte, kein Opfer ihres Leidens mehr zu sein, sondern es zu ihrem Fortschritt zu nutzen und sich zu verbessern. Das war seine größte Lektion für sie gewesen. Und sie war besser geworden. Wieder und wieder, mit jeder neuen Herausforderung, hatte sie sich dazu gezwungen, nicht davor zurückzuschrecken oder wegzusehen. Sie hatte sich erlaubt zu wachsen. Sie fürchtete diesen Mann nicht mehr.

Natürlich spürte sie Zweifel. Sie war ihr immerwährender Begleiter geworden, seit sie das Schlachtfeld auf Morgenlicht verlassen und das Schwert aufgegeben hatte. Doch sie versuchte nicht, diesen Zweifel zu verdrängen. Es war ihre Erinnerung daran, niemals wieder der Prahlerei zu erliegen, die sie als Dire Bane verzehrt hatte. Dieser Zweifel sagte ihr, dass ihre Aussicht auf den Sieg gering war. Immerhin führte Racklock Kummerklang, und sie hatte überhaupt keine Waffe. Doch das nahm sie ohne Angst an. Sie würde einen besseren Weg finden oder bei dem Versuch sterben, so wie Hurlo es getan hatte.

Und so stand sie vor ihm, allein, ohne ein Schwert in der Hand, mit nichts als einem Lächeln auf den Lippen.

Ihr Lächeln schien ihn wütend zu machen. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich schwer. »Ich werde dich töten, Frevlerin!«

»Du darfst es gern versuchen«, sagte sie.

Sein Stil war aggressiv. Zügig und grimmig. Ein Treffer, besonders mit Kummerklang, würde ihren Tod bedeuten. Er war so schnell, dass sie ihm sogar mit ihrer neu gewonnenen Fähigkeit, die Zeit zu verdichten, nicht würde ausweichen können.

Doch als er die Klinge hob, geschah etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Als das Schwert mit schicksalsschwerem Summen auf sie zukam, verstand sie es.

Vielleicht lag es daran, dass dieses Schwert so viele Monate lang mit ihrem Nervensystem verbunden gewesen war, doch sie nahm den Klang nicht nur mit den Ohren wahr. Er summte auch durch ihre Adern. Ihr Unterarm kribbelte, so, wie er es immer getan hatte. Der Klang sagte ihr nicht nur, wo die Klinge war, sondern auch, wo sie sein würde, als ob das Schwert sie warnen wollte.

Also wich sie dem Schlag mit gelassener Eleganz aus.

Racklock stand da und schaute einen Augenblick dumm drein, das Schwert ausgestreckt, als ob er nicht begreifen könnte, dass er ein unbewaffnetes Ziel so gründlich hatte verfehlen können. Mehrere Vinchen, die in der Nähe standen, keuchten auf. Als er dies hörte, verengten sich seine Augen zu zornigen Schlitzen, und der Kampf begann ernstlich.

Er war ein schrecklicher Gegner. Selbst mit den Warnungen, die das Schwert ihr ständig zuflüsterte, war es schwer, seinen Hieben auszuweichen. Sie war beeindruckt von seiner einzigartigen Kombination aus präziser Form und brutaler Grausamkeit. Keine Bewegung war zu viel. Jeder Hieb ein Todesstoß. Er entfesselte einen Sturm aus Schlägen, der sie immer weiter zurücktrieb, während sie auswich, sich duckte oder in die Luft sprang, um seinen Hieben zu entgehen.

Doch er war bereits ein erwachsener Mann gewesen, als sie noch ein Mädchen von acht Jahren war. Sie wusste nicht, wie alt er jetzt war, erkannte aber, dass seine Ausdauer nicht mehr dieselbe war. Er schien es nicht zu merken, doch während er sie weiter über den Platz trieb, wurde er langsamer. Bald war sein Gesicht rot und verschwitzt, und seine Schläge waren nicht nur langsamer, sondern auch ein wenig ungeschickter. Da handelte sie.

Als das Schwert in weitem Bogen auf sie zukam, wartete sie, bis es nah vor ihr war, dann verdichtete sie die Zeit. In dem Augenblick eines Atemzugs trat sie zurück, aus der Reichweite des Schwerts. Sie streckte ihre neue Metallhand aus und packte Kummerklangs Spitze mit den drei gebogenen Zinken. Kurz tippte sie dagegen, um seinen Schwung aufzuhalten.

Dann schnappte die Zeit zurück, und der Klang des Schwerts verstummte. Hope stand da und hielt die Spitze von Kummerklang fest, und ihr Blick bohrte sich in Racklocks.

Er starrte auf das größte Schwert, das jemals geschmiedet worden war, als hätte es ihn betrogen. Und vielleicht hatte es das. Oder vielleicht hatte auch er das Schwert betrogen.

Hope hielt immer noch die Schwertspitze fest und trat ihm dann gegen den Unterarm, sodass er brach.

Sie ließ die Klinge los, und die Spitze wäre beinahe zu Boden gesackt. Doch Racklock fing den Griff mit der anderen Hand auf.

»Ich brauche nicht beide Hände, um dich zu erschlagen, Bauernhure!«, schrie er außer sich vor Zorn. seine Wut machte ihn sorglos und schlampig.

Sie wich einigen weiteren Hieben aus und sah zu, wie seine Technik immer mehr abbaute. Dann fing sie das Schwert erneut und brach seinen anderen Arm auf die gleiche Art.

Dieses Mal fiel Kummerklang klirrend zu Boden. Racklock stand vor ihr, die Arme hingen nutzlos an seinen Seiten herab. Sein Gesicht war verzerrt, eine unmenschliche Grimasse der Wut, während er sie unzusammenhängend anschrie.

Sie könnte ihn töten. Ein rascher Schlag auf die Kehle würde seine Luftröhre zertrümmern, besonders wenn sie ihre Klaue dafür einsetzte. Doch das tat sie nicht mehr, sie tötete nicht mehr. Stattdessen trat sie ihm die Beine weg. Dem scharfen Knirschen nach zu urteilen, hatte sie dabei vermutlich einen seiner Knöchel gebrochen.

Er lag da und heulte vor Schmerz, Wut und Scham. Dann rollte er auf die Seite wie eine gestrandete Robbe und starrte wütend zu den anderen Vinchen hinüber. Mittlerweile hatten sie ihre Posten verlassen, sodass die Zuschauer entkommen waren, und waren näher gekommen, um den Kampf zu verfolgen.

»Worauf wartet ihr?«, schrie er. »Tötet sie!«

Der Vinchen, der Jilly und Vaderton bewacht hatte, war der Einzige, der zurückgeblieben war. Vielleicht, weil er wusste, dass seine Schutzbefohlenen Freunde von Brigga Lin waren. Vielleicht wusste er sogar, dass sie Freunde von Hope waren. Er legte die Hand auf seinen Schwertgriff. Hope wusste, dass sie ihn nicht erreichen würde, bevor er sein Schwert ziehen und Jilly töten konnte, selbst wenn sie dafür die Zeit verdichtete. Doch das bedeutete nicht, dass sie es nicht versuchen würde.

Dann sagte der junge Vinchen: »Das war ein ehrenvoller Kampf zwischen zwei angesehenen Kriegern. Unsere Einmischung würde Euch entehren, und uns, sogar über die Schande hinaus, die Ihr dem Orden bereits bereitet habt.« Er packte den Griff seines Schwerts fester, als wollte er es ziehen. »Doch wenn Ihr den Tod dem Leben mit einer Niederlage durch die Hände Eurer Todfeindin vorzieht, werde ich Euch diesen Wunsch mit Freuden erfüllen.«

Er behielt die Hand am Schwertgriff und wartete auf eine Antwort.

»Verräter …«, stöhnte Racklock. »Betrüger … Ihr habt den Orden dem Untergang geweiht!«

Hope ging langsam auf den jungen Bruder zu. Die anderen Vinchen traten ihr aus dem Weg wie fehlgeleitete Schulkinder, und keiner begegnete ihrem Blick.

Als sie bei dem Vinchen ankam, legte sie ihre Hand auf seinen Schwertarm.

»Wie ist dein Name, Bruder?«

»Stephan«, sagte er mit aufmerksamem Blick.

»Ungeachtet dessen, was der Kodex besagt, Stephan, meiner Erfahrung nach liegt niemals Ehre in einem unnötigen Tod.«

»Obwohl sie mich bekümmern, klingen deine Worte wahr«, sagte er steif und ließ sein Schwert los.

Sie lächelte ihn sanft an. Hatte sie einmal so förmlich geklungen? Wahrscheinlich. Jetzt sah sie den Rest von ihnen an, diese unerfahrenen und traurig dreinblickenden jungen Krieger, die trotz ihres harten Auftretens und der gründlichen Ausbildung ganz offensichtlich Trost brauchten. Sie mussten alle die Schande spüren, die ihr Großlehrer ihnen gebracht hatte.

»Ich glaube nicht, dass ihr den Orden dem Untergang geweiht habt«, sagte sie zu ihnen. »Vielleicht werdet ihr, so wie ich, einen neuen Pfad finden.« Sie zeigte auf die Leichen der Unschuldigen, die in der Nähe lagen. »Einen, der euch erlaubt, die Schande zu tilgen, die ihr dem Namen der Vinchen zugefügt habt.«

»Na, wann bist du denn so schick darin geworden, Reden zu schwingen?«

Hope spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als sie diese Stimme hörte, die sie seit über einem Jahr vermisst hatte. Eine Stimme, die sowohl eine tiefe Sehnsucht als auch eisige Furcht in ihr entfachte.

Sie wandte sich um und sah ihn dort stehen. Er trug einen Spitzenmantel und ein Hemd. Sein Haar war länger, die Haltung wachsamer. Seine Nase war ein wenig geschwollen, vielleicht gebrochen. Doch diese glitzernden roten Augen und das schelmische Grinsen waren unverkennbar.

Es war Red.

Oder nicht? Progul Bon hatte gesagt, er hätte ihn verändert, und sie war sich schmerzhaft bewusst, dass Biomanten nicht logen. Brigga Lin hatte ihr einmal den Grund dafür erklärt. Es war nicht so, dass sie nicht lügen konnten, sondern dass Unwahrheiten und gebrochene Eide die Macht verringerten, die ihr Wille ihnen über das Leben verlieh. Und wenn es eines gab, auf das man sich bei Biomanten verlassen konnte, dann, dass sie niemals willentlich Macht aufgaben.

Was sah sie jetzt also vor sich? Den Mann, nach dem sie sich im vergangenen Jahr gesehnt hatte? Oder einen Biomantendämon in seiner Gestalt?

In Reds Gedanken war kein Zweifel. Es war Hope.

Sicher, sie sah anders aus als in dieser schrecklichen Nacht vor über einem Jahr, in der sie mit Brigga Lin aus dem Palast gestolpert war. Sie hatte ihre schwarze Lederrüstung gegen eine schwarze Robe mit Kapuze getauscht. Die Hand, die sie verloren hatte, war von einer raffinierten mechanischen Vorrichtung ersetzt worden, die wohl Alash für sie gebaut hatte. Und etwas hatte sich in ihren Augen verändert. Sie waren genauso dunkelblau und tiefgründig wie immer, doch sie blickten nicht mehr so unnachgiebig. Nun lag eine Sanftheit darin. Eine Empathie, die für gewöhnlich aus großem Leid geboren wurde. Sein Herz zog sich zusammen, als er sich fragte, was dazu geführt haben mochte, und daran dachte, dass er nicht an ihrer Seite gewesen war.

Trotz dieser Veränderungen war es immer noch sie, und er konnte sie nur dümmlich angrinsen, als er sie jetzt ansah.

Doch sie erwiderte sein Lächeln nicht. Sie blickte ihn mit diesen blauen Augen an, und ihr helles Haar flatterte im Wind. Sie blickte besorgt. Sogar ängstlich.

»Hope … ich bin’s.« Seine Stimme versagte. Das war dumm gewesen. Wer sonst sollte er denn sein?

»Bist du es wirklich?«, fragte sie.

»Was meinst du damit? Natürlich bin ich es!« Er machte einen Schritt auf sie zu, doch als er sah, wie sie sich versteifte, blieb er stehen.

»Progul Bon hat uns gesagt, dass du … verändert wurdest. Das du nicht länger der Mann bist, den wir kannten«, warf Brigga Lin da ein. Sie hatte die Hände gehoben, wohl bereit, ihn mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk auf links zu drehen, falls nötig.

Hilflos sah Red zwischen den beiden hin und her. Das hier lief überhaupt nicht, wie er sich das ausgemalt hatte. Verdammter Progul Bon. Selbst nach seinem Tod brachte er noch alles durcheinander.

»Was für ein totaler Blödsinn.« Jilly trat neben ihn und baute sich neben ihm auf. »Er ist der gleiche Red wie immer. Er hat an Brigga Lins Seite gekämpft und alles. Hat ihr Leben gerettet, würde ich sagen.«

»Jilly, du weißt, dass Biomanten nicht lügen«, sagte Brigga Lin. »Vielleicht will dieser neue Red unser Vertrauen gewinnen, bis er dann den Befehl erhält, uns zu töten.« Ihr Blick kehrte zu Red zurück. »Vielleicht ist er sich seiner Befehle nicht einmal bewusst. Progul Bon wäre durchaus dazu in der Lage gewesen, den Geist eines Mannes auf diese Weise zu entzweien.«

Red hatte gehofft, dass er das ganze Schattendämonending endlich hinter sich lassen konnte. Vielleicht war es verlogen, doch er wollte nicht, dass Hope erfuhr, wie die Biomanten ihn zu ihrer Marionette gemacht und ihn ihre schmutzige Arbeit hatten erledigen lassen. Jetzt spielte das ja keine Rolle mehr. Der Schattendämon war verschwunden. Na gut, vielleicht nicht verschwunden, aber er war unter Kontrolle. Trotzdem, er würde ihnen die ganze verpisste Geschichte anscheinend erzählen müssen, um sie davon zu überzeugen, dass er wieder er selbst war.

»Progul Bon hat nicht gelogen«, sagte Red leise. »Ich stand unter ihrer Kontrolle.«

»Red?« Jilly sah zu ihm auf und schien sich ein wenig von ihm abzuwenden, vielleicht unbewusst.

»Es war, wie du sagtest«, sagte er zu Brigga Lin. »Ich war der eine Mensch am Tag und ein anderer in der Nacht.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht mal ein Mensch. Ein … Monster. Und ich habe in Gestalt dieses Monsters eine Menge schrecklicher Dinge getan. Ich weiß nicht, wie lange das so ging. Wochen, Monate. Es ist schwer zu sagen, da ich mich nicht daran erinnere. Ich weiß nur, was andere mir erzählt haben.«

Hopes Miene war angespannt, gequält. Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, als hätte sie Schmerzen. Er hatte vergessen, wie wunderschön sie war, sogar wenn sie nicht lächelte. Wie die straffen, glatten Linien ihres alabasterfarbenen Gesichts von den samtenen rosafarbenen Lippen ausgeglichen wurden. Die langen, eleganten Wimpern ausgeglichen von den schwachen Sommersprossen, die ihre Nase sprenkelten. Er hatte ihr dabei zugesehen, wie sie einen der furchterregendsten Krieger des Imperiums ausgeschaltet hatte, unbewaffnet. Doch jetzt, da sie ihn so unsicher ansah, offensichtlich hin- und hergerissen von einem Kampf in ihrem Inneren, da wollte er einfach zu ihr gehen und sie an sich ziehen. Auch wenn er genau wusste, dass dies vermutlich das Schlechteste war, was er tun konnte.

»Aber ich habe mich von ihrer Kontrolle befreit«, sagte er stattdessen. »Das Monster ist weg. Das schwöre ich.«

»Wie bist du freigekommen?«, fragte Brigga Lin mit seltsam ausdrucksloser Stimme. »Man muss sehr sorgsam dabei vorgehen, einen zweiten Geist in den eines Wirts einzubetten, er muss mit dem Geist des Wirts verwoben werden. So etwas streift man nicht einfach wieder ab wie ein paar Kleidungsstücke.«

»Ich verstehe nicht wirklich, wie es geschehen ist«, gestand Red. »Ein Freund von mir hat mich zu dieser … weisen Frau auf Klein-Basheta gebracht. Ein wenig wie die Alte Yammy, aber nicht so nett. Sie ließ mich Dinge tun, und ich denke, sie hat auch etwas getan? Obwohl es ehrlich gesagt so aussah, als würde sie nur herumsitzen. Irgendwann wurde ich ohnmächtig, und als ich wieder aufwachte, war ich fein. Selbst als ich zurück nach Steingrat kam und die Biomanten versucht haben, mich wieder herumzukommandieren, hat es nicht funktioniert. Ich bin frei. Ich weiß nicht, wie ich das beweisen kann, aber es stimmt.«

Er sah Hope flehentlich an. »Du musst mir glauben.«

Es war, als würde jemand Hopes Herz in ihrer Brust langsam herumdrehen, wie die Winde auf einem Schiff, mit der man den Anker hochzog. Sie wusste, dass Brigga Lins Vorsicht der logischste und pragmatischste Ansatz war. Doch als sie Red ansah, sah sie nur ihn, Red. Trotz der Angst und dem Frust war seine Stimme wie kühles Wasser auf ihrer brennenden Haut. Es gab so viel, was sie ihm sagen wollte. So viel, was sie ihm sagen musste. Und da war er, nach all der Zeit, direkt vor ihr. Und er sah so untröstlich aus, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.

Natürlich konnte das auch eine Rolle sein. Brum hatte gesagt, dass er ein guter Schauspieler wäre. Vielleicht glaubte Brigga Lin das auch.

Doch falls er keine Rolle spielte, so fügte sie ihm frisches und vollkommen unnötiges Leid zu. Sie verletzte ihn, und das war genau das, was sie nie gewollt hatte.

Wie konnte sie sagen, ob er aufrichtig war oder log? Indem sie ihm vertraute und möglicherweise einen kaltherzigen, von Biomanten gesteuerten Mörder willkommen hieß? Oder ihm misstrauen und möglicherweise das Herz eines Menschen brechen, der ihr mehr bedeutete als irgendjemand sonst? Es schien so gerecht, dass es nun, nach allem, was sie gemeinsam und auch getrennt durchgemacht hatten, auf dieses so einfache und doch unlösbare Rätsel hinauslief.

Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass die Welt nicht immer so war, wie man sie sich wünschte, und dass es verpisst noch mal auch nicht immer gerecht zuging. Doch die Weisheit hatte sie gelehrt, dass die Welt manchmal so war, wie man sie sehen wollte. Und wenn es keine »Lösung« für dieses Rätsel gab, bestand vielleicht die einzige Möglichkeit darin, das zu tun, was sie tief in ihrem Inneren als wahr empfand.

Hope ging langsam auf Red zu. Sie bemerkte ein Zittern unter seinem Auge, das sie nie zuvor bemerkt hatte. Ein Zucken, ausgelöst von der Angst vor Entdeckung? Oder von dem Schmerz, den sie ihm zufügte, indem sie nicht sofort in seine Arme geeilt war? Sie wusste es nicht. Vielleicht würde sie es herausfinden.

Sie legte ihre gesunde Hand sanft an seine Wange. Er hatte sich nicht rasiert, und die Stoppeln fühlten sich unter ihrer Handfläche rau an. Er schloss die Augen, als sie ihn berührte, und sie spürte, wie ein Schauder durch ihn hindurchlief und er sich ein wenig an ihre Hand lehnte.

»Ich glaube dir«, sagte sie leise. »Nicht, weil du mich mit irgendetwas überzeugt oder mit deinem Charme verzaubert hast, dass keine Gefahr besteht. Ich glaube dir, weil es das Risiko wert ist, wenn ich dich wieder in meinem Leben habe.«

Seine Augen blieben geschlossen, doch sein Mund öffnete sich ein wenig, und sein warmer Atem strich über die Innenseite ihres Handgelenks. Seine Lippen waren für die eines Mannes voll – sinnlich und ausdrucksstark. Sie betonten sein verwegenes Grinsen. Doch wenn er nicht lächelte, machten seine Lippen etwas anderes. Sie luden sie ein. Als sie seinen Mund sah, die Lippen so weich, stockte ihr der Atem, und sie spürte den geringen Raum zwischen ihnen, als wäre er warm und lebendig.

Sie hatte niemals zuvor jemanden geküsst. Es war ihr ehrlicherweise nicht einmal in den Sinn gekommen. Natürlich verspürte sie zärtliche Regungen. Nahm eine Hand, klopfte eine Schulter. Die raue Zuneigung unter Waffenbrüdern. Die ungehobelten Bande von Freundschaften. Die kannte sie sehr gut. Doch dies hier war ein sanfterer, zerbrechlicherer Impuls. Und doch war ihm eine flammende Hitze zu Eigen, die sich tief in ihrem Inneren entfachte. Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Keine Gegenmaßnahme, die sie ergreifen konnte, um sich zu schützen. Ein Krieger sollte sich immer seiner Umgebung bewusst sein, und doch verschwand alles um sie herum, bis da nichts mehr war als der Sog, der sie zu ihm zog. Die Sehnsucht nach ihm hatte über ein Jahr und quer durch das Imperium angehalten, ohne zu zerbrechen, und doch schien es ihr jetzt, als ertrüge es keinen weiteren Moment oder wenige Zentimeter mehr zwischen sich. Es gab keinen Grund, immer stark zu sein, dachte sie.

Also zog sie ihn an sich. Sie spürte die Hitze seines Bauchs und der Brust, als sie ihre Lippen auf seine legte. Sie spürte seine Zweifel und seine Angst, die von einem heftigen Hunger ersetzt wurden, der ihrem eigenen entsprach. Sein Geruch, erdig und würzig, war berauschend, und sie bekam den Kopf nicht mehr ganz klar. Seinem Mund entkamen leise Seufzer, wenn sich seine Lippen kurz von ihren lösten, und seine Hand auf ihrem Rücken zog sie an sich, während sie ihn gleichzeitig an sich drückte, wie sie noch nie jemanden in ihrem Leben an sich gedrückt hatte.

Hope wusste einiges über die Verdichtung der Zeit. Dass sie subjektiv und merkwürdig war, und nicht vollständig erklärbar. Doch sie hatte noch nie zuvor erlebt, dass sie sich als vollkommen bedeutungslos erwies. Irgendwie stellten Red und sie, über Worte und Bedeutungen hinaus, erneut eine Verbindung zueinander her, durchdrangen die Zeit mit all der Freude und dem Leid, die diese ihnen beiden gebracht hatte. Hope war immer Hope, und so gab es einen kleinen Teil ihres Selbst, der sogar in diesem Moment der Leidenschaft dachte: Ah ja! Das ist etwas Neues! Doch das schmälerte nicht das Gefühl, ihn wieder zurückzuhaben, ihn sogar mehr als zurückzuhaben. Und falls da immer noch eine Kontrolle durch die Biomanten war, würde sie einen Weg finden, ihn ihrem Griff zu entreißen. Sie würde ihre Macht über ihn mit den weißen Flammen ihrer Leidenschaft verbrennen, wenn das nötig war. Weil sie ihn nicht mehr loslassen würde. Nie wieder.

Doch genauso wie die Zeit versöhnlich und dehnbar sein konnte, so machte sie sich doch auch immer unwiderruflich wieder geltend. Und so merkte Hope nach einer Weile langsam, dass sie und Red sich in der Öffentlichkeit vor einem Haufen Leute küssten, die eine Gruppe voll bewaffneter und vielleicht nicht vollkommen wohlgesinnter Vinchenkrieger und ein paar Leichen umfasste. Sie hätte vielleicht Scham oder Verlegenheit gespürt, weil ihr Verhalten so unangemessen war, doch der Kuss hatte so lange auf sich warten lassen und war noch dazu so wohlverdient, dass es ihr gleich war. Also löste sie sich vorsichtig von ihm und lächelte ihn an.

»Ich hätte wissen sollen, dass du in der Lage bist, dich von den Biomanten zu befreien.«

»Ich bin tatsächlich ein wenig beleidigt«, sagte er. »Ich hoffe, du hast dich deshalb nicht zu sehr gegrämt, während du unterwegs warst und Abenteuer erlebt hast.«

»Es hat mich vielleicht ab und an ein wenig besorgt«, gab sie zu.

Dann spürte sie, wie die Schuld in ihrem Magen aufflammte. Sie packte seine Hand und drückte sie. »Red, es tut mir so leid. Sadie. Und Filler …«

»Ist in Ordnung«, sagte er schnell und nahm ihre Hand in seine. »Ich weiß alles. Nessel hat mir alles erzählt.«

Wieder durchzuckte sie das Gefühl der Schuld. »Nessel …«

»Das lag nicht an dir. Nichts davon lag an dir, fein? Wir treffen jeder eine Wahl, und wir müssen die Wahl der anderen respektieren. Außerdem würde ich die gute alte Schwarze Rose noch nicht ganz aufgeben. Sie könnte uns immer noch überraschen.« Er lächelte glücklich. »Eines Tages möchte ich dir das Wandgemälde zeigen, das ich für Filler und Sadie gemacht habe. Ich denke, das könnte helfen.«

»Gemälde?«, fragte Hope.

Das alte verwegene Funkeln trat wieder in seinen Blick. »Ich habe vielleicht das Malen wieder angefangen. Kunst ist gut für die Seele, scheint es. Sowohl für die, die sie ausüben, als auch für die, die sie sehen.«

»Ich freue mich darauf.« Hope drehte sich zu den anderen um, die alle in unterschiedlichem Maße unangenehm berührt wirkten, doch freundlich genug oder höflich genug waren – oder vielleicht auch einfach zu entsetzt –, um sie zu stören.

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Ist das Küssen jetzt vorbei?«, fragte Jilly mürrisch.

»Ich schulde dir noch eine Entschuldigung, Jilly«, sagte Hope. »Dir und Brigga Lin. Wir drei haben einander ein Versprechen gegeben, und ich habe meines aus Angst und Zweifel gebrochen.«

Brigga Lin schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich körperlich anwesend war, auch ich habe Jilly gegenüber mein Versprechen gebrochen. Wir zwei haben uns als unwürdige Lehrer erwiesen.«

Jillys Blick blitzte argwöhnisch zwischen den beiden hin und her. In solchen Momenten erinnerte sich Hope daran, dass Jilly auf den derben Straßen der Unterstadt von New Laven aufgewachsen war. Dass sie daran gewöhnt war, im Stich gelassen zu werden. Es machte Hope ganz krank, als sie nun daran dachte, wie sie diese Sicht auf die Welt gestärkt hatte.

»Ja, nun«, sagte Jilly schließlich. »Ich hab’s auch ein- oder zweimal versaut. Bedenkt man, dass das euer erster Versuch als Lehrer war, denke ich, dass ich euch eine weitere Chance gebe. Wenn ihr sie wollt. Ich möchte immerhin immer noch die erste Vinchen-Biomantin der Welt sein.«

»Entschuldigung, was?«, fragte Stephan.

»Das geht dich nichts an, Junge«, sagte Brigga Lin in beinahe schon abfälligem Ton.

»Ich habe vor, alles, was ich gelernt habe, weiterzugeben, auch die Lehren der Vinchen, die Hurlo der Gerissene mir beibrachte«, sagte Hope in einem, wie sie hoffte, sehr viel freundlicheren Tonfall. »Aber natürlich wird sie kein richtiger Vinchen sein.«

»Das ist richtig«, sagte Brigga Lin. »Sie wird nicht von der frauenfeindlichen und kurzsichtigen Gesinnung eures Ordens behindert werden.«

Zu Hopes Überraschung schien Stephan eher verletzt als verärgert, und er versuchte nicht, sich selbst oder seinen Orden zu verteidigen. Die anderen Vinchen sahen zu ihm, und so folgten sie seinem Beispiel und sagten nichts. Sie wirkten alle so jung und unsicher.

»Was ist mit den älteren Brüdern geschehen?«, fragte sie. »Mit Bruder Yeta? Bruder Kenthis? Ich weiß, dass es noch mehr gab, als ich ging.« Sie mochte ja nicht mit ihnen allen befreundet gewesen sein, doch sie erinnerte sich gut an sie. Immerhin hatte sie sie beobachtet, hatte jahrelang für sie gekocht und geputzt.

»Sie haben Galemoor mit uns zusammen verlassen«, sagte Stephan.

»Bis auf den alten Bruder Wentu«, sagte ein anderer Vinchen.

Stephan nickte. »Das stimmt. Er ist zurückgeblieben. Rückblickend muss er da schon erkannt haben, dass Racklock die Macht zu Kopf gestiegen ist. Die älteren Brüder, die du aufgezählt hast, verließen uns, als Racklock ein Bündnis mit den Biomanten schloss. Ich bin nicht sicher, wohin sie gegangen sind, doch ich bezweifle, dass sie nach Galemoor zurückkehrten. Es beschämt mich, dir sagen zu müssen, dass wir das Kloster zerstörten, bevor wir gingen. Es … schien zu diesem Zeitpunkt eine wichtige Geste zu sein. Wir hatten uns so in Racklocks Eifer verrannt.«

»Manay der Wahre hat den Tempel gut erbaut«, sagte Hope. »Ihr habt das Kloster nicht vollständig zerstört. Bruder Wentu und ich haben begonnen, es wieder herzurichten. Die restlichen Reparaturen werden wohl einige Zeit in Anspruch nehmen, doch mit genug willigen Händen ist es zu schaffen.«

»Selbst darin erweist du dich als bessere Vinchen«, sagte Stephan.

»Stephan, das ist … Frevel«, sagte ein dritter Vinchen.

»Ist es das, Malveu?«, fragte er und drehte sich zu seinem Bruder um. »Jemanden zu würdigen, ob nun Mann oder Frau, weil er das rechtmäßige Heim und den Tempel des Ordens der Vinchen wieder herstellt? Das nennst du Frevel?«

Malveu schwieg.

»Ich bin sicher, dass dies eine sehr wichtige Unterhaltung ist«, sagte Vaderton. »Doch vielleicht sollten wir sie woanders fortsetzen, nicht mitten auf einem Platz, auf dem Leichen herumliegen?«

»Ist nicht so, dass die Imps viel Ärger machen würden«, sagte Red. »Denn dank eurem Mann da drüben …«, er nickte zu der jetzt bewusstlosen Gestalt Racklocks hin, »… gibt es keine. Aber wir haben für heute vielleicht mehr als genug Aufmerksamkeit auf uns gelenkt.«

»Wir müssen zuerst unsere Toten begraben«, sagte Stephan leise.

Hope stellte fest, dass auch vier Stadtbewohner während des Kampfs getötet worden waren. »Es ist lobenswert, für diese Unschuldigen zu sorgen.«

Stephan blickte sie fest an. »Ich meinte auch unsere Leute.«

»Eure Leute?«, fragte sie.

»Oh, äh …« Red sah plötzlich verlegen drein. »Ich habe vielleicht einen von ihnen getötet, als wir aus dem Vergangenes ist vergessen geflohen sind.«

»Das war Frache«, sagte Stephan. »Und dann ist da noch Hectory.«

Er deutet auf eine breiige Masse unter einem der Gebäude, und es dauerte einen Augenblick, bevor Hope erkannte, dass es ein Kopf war.

»Wo ist … der Rest von ihm?«, fragte sie.

Stephan deutete wortlos auf einen kopflosen Leichnam auf dem Dach des Gebäudes.

»Wer hat das getan?«, fragte Hope und sah Brigga Lin und Red an, doch es schien nicht wahrscheinlich, dass es einer von ihnen gewesen war.

»Er war es.« Stephan sah zu Racklock hinüber, und die Wut in seinem Gesicht war unverkennbar.

»Er … hat einen seiner eigenen Schüler getötet?«, fragte sie und konnte es kaum glauben. Ein Lehrer konnte hart sein. Sogar grausam. Doch die Todesstrafe stand nur auf die allerschlimmsten Vergehen, so wie Hurlos Ketzerei, als er Hope ausgebildet hatte. »Was hat er getan, um das zu rechtfertigen?«

»Er hat Einwand gegen das Abschlachten von Unschuldigen erhoben.« Stephans Stimme klang bitter, doch er schien jetzt wütender auf sich selbst zu sein als auf alles andere. Vielleicht bereute er, dass er nicht auch etwas gesagt hatte.

»Richtig.« Red rieb lebhaft die Hände aneinander. »Also, vier Leute aus der Stadt und zwei Vinchen. Und wir müssen den alten zerdepperten Knochensack da drüben mit uns herumschleppen, falls ihr ihn nicht tötet. Jilly? Vaderton? Lasst uns einen Wagen holen. Wir werden ihn brauchen.«

Als die drei davongingen, flüsterten die Vinchen leise untereinander, sie versuchten vermutlich zu entscheiden, was sie mit Racklock tun sollten, und wie weit sie Hope trauen konnten. Für sie musste das alles sehr verwirrend sein.

Während sie untereinander diskutierten, kniete Hope neben Kummerklang nieder. Sie beachtete den bewusstlosen Racklock nicht und wischte sanft das klebrige, langsam trocknende Blut von der Klinge. Sie zog die Schwertscheide aus Racklocks Gürtel und schob das Schwert hinein.

»Es tut mir leid, alter Freund«, flüsterte sie. »Vielleicht kannst du jetzt endlich Ruhe finden.«

Sie stand wieder auf und bot das Schwert Stephan dar.

»Ich bitte dich, dieses Schwert niemals leichtfertig zu benutzen, oder ohne Ehre. Es leidet sehr, falls du es tust.«

»Wie kann ein Schwert leiden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht wirklich. Doch dieses Schwert und ich haben eine Menge zusammen durchgemacht, und ich kann dir sagen, dass Kummerklang nicht nur ein Name ist.«

»Und du gibst es … mir?«

Sie nickte. »Ich liebe diese Klinge, und sie hat mich viel gelehrt. Doch ich kann ihren Pfad nicht länger beschreiten.«

Er verneigte sich und nahm das Schwert entgegen, auch wenn er plötzlich ein wenig ängstlich wirkte.

Was er auch sein sollte, dachte sie.

Während sie auf Red warteten, erfuhr Hope die Namen der anderen Vinchen und ein wenig mehr über sie. Genau wie sie vermutet hatte, waren sie alle jung und unerfahren. Stephan schien sich als ihr Anführer abzuzeichnen, auch wenn das wohl mehr an dem rechtschaffenen Zorn über den Tod eines Bruders lag, als an einer tatsächlichen Führungsfähigkeit. Das würde jedoch mit der Zeit kommen. Es war jedoch seltsam. In Hope regte sich ein gewisser Beschützerinstinkt ihnen gegenüber, so als könnte sie sie auf einen besseren Pfad lenken als den, den Racklock ihnen gewiesen hatte.

»Der hier sollte groß genug sein«, sagte Red, als er mit einem Wagen auf den Platz kam. Er saß vorn, hielt die Zügel und hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Jilly saß neben ihm und sah ebenfalls recht zufrieden mit sich aus. Hope dachte, dass sie den Wagen und das Pferd ziemlich wahrscheinlich nicht mit ehrlichen Mitteln beschafft hatten, doch sie wusste genauso, dass Red zu bitten, nicht zu stehlen, in etwa so war, als würde man Brigga Lin bitten, Menschen, die sie verärgert hatten, nicht grausam zu töten. Und wenn man es in diesem Licht betrachtete, so schien das Stehlen gar nicht mehr so schlimm.

»Wundervoll«, sagte sie also. »Jetzt brauchen wir nur noch ein Schiff.«

Vadertons Hand hob sich langsam im hinteren Teil des ansonsten leeren Wagens. »Ich schätze, da komme ich ins Spiel.«
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 Red wusste, dass die Spitzen ihre Toten oft in der Erde vergruben, doch das hatte ihn immer ein wenig beunruhigt. Vielleicht behagte ihm die Vorstellung nur nicht, weil er niemals an einem Ort gelebt hatte, an dem es genug Erde für so etwas gab. Doch die Vorstellung, den Körper eines geliebten Menschen in den Schmutz und den Dreck der Erde zu stecken, mit den Käfern und Würmern zusammen … beim bloßen Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um.

Nea hatte ihm einmal erzählt, dass in manchen Gegenden Aukbontars Luftbestattungen durchgeführt wurden. Die Bäume dort waren anscheinend so hoch und dicht, dass man zwischen den sich überlappenden Wurzeln unmöglich ein anständiges Loch graben konnte. Und es gab auch kein Gewässer im Umkreis von zwanzig Meilen, das groß genug war, um darin eine Seebestattung durchzuführen. Also kletterte man, so hoch man konnte, auf den höchsten Baum, legte die Leiche so ab, dass sie von den Zweigen gewiegt wurde, und nach ein paar passenden Worten stieg man wieder hinunter. Die Insekten und Vögel da oben kümmerten sich anscheinend um den Rest. Eine Luftbestattung klang für Red nicht so schlimm. Tatsächlich fand er, dass es einen seltsamen Reiz an sich hatte, dort oben hoch über der Welt gelassen zu werden.

Doch wie jedem anständigen Kerl aus der Kehre erschien ihm eine Bestattung auf See immer noch am besten. Sanft zurück an den Ort zu sinken, an dem alles Leben begann. Der Ort, von dem die Stürme kamen. Ein Ort, der langsam war, dunkel und still. Dort sollte sein Körper enden, wenn er starb.

Als er den Wagen mit den Toten durch die Straßen des Schattendistrikts lenkte, war er froh, dass alle anderen einer Bestattung auf See zugestimmt hatten. Natürlich konnten sie nicht die Familie oder die Freunde der toten Stadtbewohner dazu befragen, da sie verständlicherweise voller Entsetzen geflohen waren. Doch so oder so gab es keine echten anderen Möglichkeiten. Vance’ Posten bestand mehr aus Docks als aus Land, und es gab auch keinen Baum, der höher war als zehn Fuß.

In der Paradieskehre wurde ein Mensch häufig einfach von einem Pier geworfen. Eine anständige Seebestattung sollte jedoch weitab vom Land vorgenommen werden. Zum Teil verringerte man so die Gefahr, dass ein oder zwei Tage später eine aufgedunsene Leiche ein paar Meilen die Küste hinab angeschwemmt wurde. Und dann sollte ein Leichnam bei einer anständigen Seebestattung auch für immer in das wässrige Blau sinken und vollständig verschwinden, bevor er auch nur den Meeresboden berührte. Solange keine Haie oder Seehunde in der Nähe waren, musste es tief genug sein, damit die kleineren Meeresbewohner ausreichend Zeit hatten, den Körper auf seinem Weg hinab vollständig zu zersetzen.

Es war keine angenehme Aufgabe gewesen, die Körper einzusammeln und auf den Wagen zu stapeln. Es war nicht leicht gewesen, den Kopflosen mit einem Seil von dem Dach herabzulassen, aber ihn einfach über die Kante zu werfen, schien doch zu respektlos. Der Wirt aus dem Vergangenes ist vergessen war ihnen sehr dankbar gewesen, dass sie ihm den toten Vinchen abgenommen hatten. Als sie den Wagen beladen hatten, machten sie sich nicht die Mühe, Racklock von den Toten zu trennen. Sie fesselten ihn einfach und warfen ihn ebenfalls hinten drauf, gebrochene Knochen hin oder her. Die endlose, quälende Pein sorgte dafür, dass er die meiste Zeit bewusstlos blieb, und sie würden sich wohl daran erinnern müssen, ihn nicht mit dem Rest über Bord zu werfen.

Jetzt lenkte Red den Wagen langsam zum Pier, an dem Vadertons Schiff lag, während der größte Teil der Gesellschaft nebenherlief. Der Wagen hätte sowieso nicht schneller fahren können, da das Pferd sieben Leichen und zusätzlich Red und Jilly ziehen musste.

Das Hauptdock war breit und stabil genug, damit der vom Pferd gezogene Wagen hindurchpasste. Doch schließlich mussten sie einen kleineren Abzweig nehmen, um zu Vadertons Schiff zu gelangen. Und da begann die richtige Arbeit. Red gelang es, sich von den Dockarbeitern ein paar Schubkarren zu leihen, verschwieg jedoch, was dort hineingeladen werden sollte. Trotzdem reichte eine Schubkarre nur für zwei Körper zur gleichen Zeit, deshalb mussten sie mehrmals fahren, bis alle auf Vadertons Schiff verstaut waren. Und dann gab es noch eine weitere Schwierigkeit.

»Das nennst du ein Schiff?«, fragte Hope, als sie das winzige einmastige Fahrzeug ansahen. »Ich würde das ein Boot nennen.«

»Mecker nicht so«, wies Vaderton sie an. »Wir passen drauf.«

»Nicht bequem«, sagte Brigga Lin.

Sie konnten natürlich nicht einfach alle Leichen ins Heck laden. Auf so einem kleinen Schiff musste das Gewicht so gleichmäßig wie möglich verteilt werden, damit es nicht kenterte. Also wurden die Leichen auf dem Schiff verteilt, vom Bug bis zum Heck. Und das bedeutete, dass sich die Passagiere zwischen den Toten aufhalten mussten. Glücklicherweise waren sie erst seit ein paar Stunden tot, sodass die Verwesung noch nicht weit vorangeschritten war und der Geruch nicht allzu übel. Dennoch drückten die Körper der Lebenden und Toten das kleine Schiff tief ins Wasser, sodass sie nur langsam von den Piers und hinaus ins offene Wasser gelangten.

So viel Zeit auf beengtem Raum mit Leichen zu verbringen war verstörender als Red erwartet hatte. Doch dann endlich war Vance’ Posten nur noch ein Fleck am Horizont. Hope beschloss, dass sie weit genug draußen waren, um die Toten ins Meer zu werfen.

Red hatte wirklich keine Ahnung, was er von Hope halten sollte. Sie war in vielerlei Hinsicht genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Die Ernsthaftigkeit, das Mitgefühl, die Hingabe und Ehre. Ein weiteres Lebensjahr hatte nur noch zu ihrer Schönheit beigetragen. Doch manches an ihr überraschte ihn, wie zum Beispiel ihre Weigerung, ein Schwert zu benutzen oder ihre Abneigung gegen das Töten. Er wusste nicht, wo diese Entschlossenheit herkam, doch sie würde es ihm wohl erzählen, wenn sie bereit dazu war. Und dann war da noch die Leichtigkeit, mit der sie jetzt Befehle erteilte. Sie kommandierte jeden herum, Freunde und Vinchen gleichermaßen, als wäre sie in Steingrat aufgewachsen. Selbst Brigga Lin ordnete sich ihr unter. Und doch hatte man nie das Gefühl, dass sie auf jemanden herabsah. Sie behandelte jeden mit Feingefühl und Respekt. Red musste zugeben, dass es verdammt sexy war.

»Was?«, fragte Hope, als sie ihn dabei ertappte, wie er sie anstarrte.

Er lächelte nur und schüttelte den Kopf. Einen Moment lang sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an, dann erwiderte sie sein Lächeln.

Da war noch etwas, das anders an ihr war. Sie flirtete mit ihm auf ihre eigene, unaufdringliche Art. Nicht dass er sich auch nur ein bisschen darüber beschwerte. Tatsächlich merkte er, während er die Leichen losband und sie dazu bereitmachte, ihrem Ende zu begegnen, dass er glücklicher war als jemals zuvor. Vielleicht war das selbstsüchtig und falsch, bedachte man die Umstände. Es war schon mehr als grotesk, über einen Haufen Leichen hinweg zu flirten. Doch er konnte nicht anders. Nachdem er so viele andere verloren hatte, war er endlich bei der Person, die er gefürchtet hatte, niemals wieder zu sehen.

»Jemand sollte wohl etwas sagen.« Hope sah sich um, aber niemand schien besonders erpicht darauf zu sein. Schließlich fiel ihr Blick auf Red. »Nun?«

»Ich schätze, ich könnte etwas sagen.« Er stieg auf das Dollbord und hielt sich an einer der Wanten fest. Er sah sich die seltsame Versammlung an. Den einen Teil kannte er nicht und vertraute ihm nicht im Geringsten, andere hatte er erst kürzlich kennengelernt, und ein paar kannte er schon eine ganze Weile.

»Das Buch der Stürme besagt, dass wir vor vielen Tausend Jahren alle unter dem Meer lebten. Doch da es unmöglich war, unter Wasser zu reden, hatten wir keine Sprache, und das bedeutete, wir hatten keine anständige Zivilisation. Dann erschuf Gott den ersten Sturm, und er war so mächtig, dass er viele Inseln an die Oberfläche brachte, und uns ebenso. Erst da, als wir über dem Wasser lebten, waren wir in der Lage, Wörter zu bilden, und Sprache und Kultur und Schiffe und alles, von dem wir glauben, dass es uns ausmacht. Und das ist alles sehr sonnig. Doch mit dem Guten kam das Schlechte. Mit der Zivilisation kamen die Grausamkeit und die Ungerechtigkeit. Für mich hat es also eine gewisse Richtigkeit, dass wir alles das hinter uns lassen dürfen, wenn wir sterben. Dass wir zurück ins Meer und zu einer einfacheren Zeit zurückkehren, als die Menschen einfach nur Menschen waren. Wer weiß? Vielleicht ist das der Himmel.«

Es herrschte einen Moment lang Schweigen. Manche blickten auf ihre Füße, andere auf die Toten, und wieder andere blickten hinaus auf die Wellen des Meeres.

»Danke, Red«, sagte Hope schließlich. »Und jetzt lasst uns das zu Ende bringen.«

Und so gaben sie vorsichtig und ehrerbietig die Toten einen nach dem anderen der See zurück, wo es keine machthungrigen Schwertkämpfer oder Biomanten oder schießwütigen Meuchelmörder mehr gab, die ihnen Leid zufügen konnten. Als sie fertig waren, hatten sie viel mehr Platz auf dem Boot und sie verteilten sich darauf, jeder in Gedanken verloren. Ohne ein Wort wendete Vaderton das Boot und kehrte nach Vance’ Posten zurück, das jetzt als Umriss vor dem lila und roten Sonnenuntergang zu erkennen war.

Es war beinahe dunkel, als sie die Docks erreichten.

»Was wirst du mit Racklock anfangen?«, fragte Hope Stephan.

»Seine Knochen richten, natürlich. Doch darüber hinaus bin ich nicht sicher.«

»Sobald er ein paar Tage lang Zeit hatte zu heilen, würde ich gern mit ihm reden«, sagte sie. »Wäre das in Ordnung?«

»Natürlich«, sagte er. »Wo wirst du absteigen?«

»Im Gasthof Zur Breitseite an der Salzgasse«, sagte Hope.

»Ich schicke eine Nachricht, sobald er sich ein wenig erholt hat«, versprach Stephan.

Red sah den Vinchen hinterher, die, Racklock auf einer behelfsmäßigen Bahre aus zwei alten Rudern und einem Stück Segeltuch tragend, das Dock hinuntermarschierten. Selbst so bewegten sie sich in perfekter Formation. Er fragte sich, ob sie sich bewusst waren, wie albern sie aussahen. Wahrscheinlich nicht.

»Wir sollten wohl zu meiner Unterkunft zurückkehren und nachsehen, ob dein Cousin mit Uter zurechtkommt«, sagte Hope.

»Uter?«, fragte er.

»Hast du noch einen Streuner aufgelesen?«, fragte Brigga Lin.

»Willst du damit sagen, dass ich eine Streunerin war?«, fragte Jilly.

»Ich weiß, dass ich ein Streuner war«, sagte Vaderton.

Hope lächelte. »Das ist eine lange Geschichte. Ich erkläre es euch auf dem Weg.«

Nachdem Hope ihnen von Uter erzählt hatte, stellte Brigga Lin eine ganze Menge Fragen über das Ritual der Wesung, die Nekromanten und die Schakallords. Red fühlte sich ein wenig ausgeschlossen, und das nicht nur, weil er ihre Auseinandersetzung mit einem echten Schakallord verpasst hatte. So wie Hope und Brigga Lin miteinander umgingen, war es klar, dass sie eine enge Freundschaft verband. Das war eine harsche Erinnerung für Red, dass Brigga Lin und Alash mehr Zeit mit Hope verbracht hatten als er.

Er spürte das hässliche Aufzucken der Eifersucht, was ihm kein bisschen gefiel, also wandte er sich an Jilly und Vaderton, um sich abzulenken. »Woher kennt ihr beiden euch denn? Über Hope?«

Vaderton schüttelte den Kopf. »Jilly hat unter mir gedient, als ich Kapitän einer imperialen Fregatte gewesen bin.«

»Ich dachte nicht, dass sie Mädchen auf imperialen Marineschiffen zulassen?«

Jilly schenkte ihm ein zufriedenes Grinsen. »Das tun sie nicht. Ich habe mich als Junge ausgegeben.«

»Wirklich?«

»Hat mich getäuscht«, gab Vaderton zu. »Obwohl ich nicht sicher bin, ob du das noch könntest. Du bist eine ganze Ecke gewachsen im letzten Jahr.«

»Ich könnte das immer noch«, behauptete Jilly. »Ich kann so ziemlich alles, was ich mir in den Kopf setze.«

Red lachte. »Das ist mein kleines Bienchen.«

Sie grinste einen Augenblick zu ihm auf. Doch dann schwand ihr Lächeln. »Hast du von Filler und Sadie gehört?«

Red nickte. »Nessel hat es mir erzählt.«

»Geht es ihr … gut?«

»Schwer zu sagen. Ich weiß nicht recht, wie viel sie von sich selbst aufgegeben hat, um zur Schwarzen Rose der Paradieskehre zu werden.«

»Manchmal ist es gut loszulassen, wer man einmal war«, sagte Vaderton. »Ich gehe davon aus, dass ich jetzt ein weitaus besserer Mann bin als damals, als ich noch die Wächterin befehligt habe.«

»Netter auf jeden Fall«, sagte Jilly.

»Vielleicht gilt das auch für die Schwarze Rose«, sagte Red. »Besser wenigstens. Vielleicht nicht netter.«

»Eine nette Nessel wäre irgendwie gruselig«, stimmte Jilly ihm zu.

Kurze Zeit später erreichten sie das Gasthaus namens Zur Breitseite, das im Handelsbezirk lag. Es war klein, aber gepflegt und sauber. Die Art von Gasthof, die Hope auswählen würde, dachte er.

Ihm fiel auf, wie begierig er jedes Zeichen dafür, dass er sie noch immer kannte, in sich aufsog. Er wusste nicht recht, warum er diese Beruhigung brauchte, und ihm gefiel nicht, dass es auf eine gewisse Angst hindeutete. Hope hatte gesagt, dass zwischen ihnen alles fett und fein war. Höllen, er hatte sogar einen Kuss als Beweis bekommen. Worüber machte er sich Sorgen?

Als sie die Eingangshalle betraten, blickte Hope zu dem Gastwirt, der hinter dem Tresen stand, dann zu einem älteren Paar, das an einem kleinen Tisch saß und leise redete.

»Lasst uns alle hoch ins Zimmer gehen, statt sie zu uns herunterzurufen«, sagte sie. »Es wird ein wenig eng werden mit uns allen, aber wenn Uter übermäßig … freundlich ist, möchte ich lieber nicht riskieren, dass unschuldige Zuschauer verletzt werden.«

»Du machst dir Sorgen, dass er jemanden umbringt?«, fragte Brigga Lin. »Ein kleiner Junge?«

»Ich denke, ich habe es ihm abgewöhnt«, sagte Hope. »Größtenteils.«

»Vielleicht solltest du ihm keine Waffen geben?«, schlug Vaderton vor.

»Das tue ich nicht!«, sagte Hope. »Aber irgenwie findet er immer wieder welche. Egal, wo wir sind, er bekommt immer etwas Scharfes in die kleinen Hände. Letzte Nacht hat er sich einen Korkenzieher von einem Schankmädchen geschnappt und versucht, sie zu seiner ›Freundin‹ zu machen, damit sie ihm noch einen Nachtisch bringt.«

»Klingt mir nach einem Kerl, der seine Prioritäten auf der Reihe hat. Ich kann gar nicht erwarten, ihn kennenzulernen«, sagte Red.

»Ermunter ihn bloß nicht«, sagte sie streng.

Sie folgten ihr die Stufen hinauf und durch den Flur bis zu einer ordentlich gestrichenen Holztür. Hope klopfte mit den Fingerknöcheln an.

»Alash, Uter, ich bin zurück.«

»Alles in Ordnung?«, rief Alash durch die Tür.

»Ja. Uter, ich bringe ein paar neue Leute mit. Sie sind bereits Freunde, also musst du nichts tun außer Hallo sagen. Verstanden?«

»Bist du sicher, dass sie schon Freunde sind?«, erklang leise eine piepsige Stimme.

»Eindeutig«, sagte Hope fest. »Wir kommen jetzt alle rein.«

Sie öffnete die Tür. Der Raum war klein, zwei Betten standen darin, und eine Matte mit einem Kissen lag auf dem Boden. Alash saß mit einem Buch in der Hand auf einem der Betten. Er sah sehr anders aus als das letzte Mal, als Red ihn gesehen hatte. Gesund und stark, als hätte er ordentlich viel anständige Arbeit geleistet. Neben ihm war ein kleiner, drahtiger Junge mit knochenweißer Haut und Haaren, genau wie Hope ihn beschrieben hatte. Er trug einen einfachen beigefarbenen Kittel und große schwarze Stiefel, die laut auf den Boden donnerten, als er auf die Füße sprang und zu ihnen rannte.

»Das sind eine Menge Freunde!«, zwitscherte er.

»Warum gehst du nicht zur Seite, sodass wir alle reinkommen können?«, schlug Hope vor.

Als er auf die Seite trat, schaute Uter mit offenem Mund zu Brigga Lin auf. »Bist du eine Königin?«

Sie stieß ein volles, heiseres Lachen aus. »Nein, ich bin keine Königin, kleiner Junge. Aber ich mag dich bereits.«

»Das ist unsere Freundin Brigga Lin«, sagte Hope. Dann drehte sie sich zu Red um. »Und das ist unser Freund Red.«

»Du hast lustige Augen«, sagte Uter.

»Danke«, sagte Red.

»Das ist Kapitän Vaderton«, sagte Hope zu Uter.

»Nicht wirklich ein Kapitän dieser Tage«, sagte Vaderton, »aber ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Er streckte dem Jungen die Hand entgegen.

Der Junge sah sie an, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte. Doch dann verirrte sich sein Blick zu Jilly, und plötzlich war es, als wäre der Rest des Raums ausgelöscht.

»Wer bist du?«, fragte er.

»Ich bin Jilly«, sagte sie vorsichtig.

»Sind wir Freunde?«, fragte er.

»Ich schätze, ja«, sagte sie. »Doch ich bin älter als du, also musst du tun, was ich sage.«

»In Ordnung!«, rief er fröhlich. »Was soll ich tun?«

»Äh …« Jilly sah überrascht aus. »Na ja, im Moment gerade nichts. Aber du hörst besser auf mich, wenn ich dir etwas sage.«

»Sicher«, stimmte er zu. »Hast du mal einen Wal gesehen? Ich habe einen gesehen, und der war sehr groß. Zuerst dachte ich, er wäre eine Insel, so groß war der!«

Während Uter fortfuhr, Jilly mit seinem Wissen über Wale und andere Seewesen zu imponieren, sah Red wieder zu Alash hinüber. Etwas ging ganz offensichtlich zwischen seinem Cousin und Brigga Lin vor sich. Eine dicke, förmlich greifbare Spannung stand zwischen ihnen.

»Miss Lin.« Alash hatte sich vom Bett erhoben und verneigte sich jetzt steif vor ihr.

»Alash …« Sie schien etwas abzuwägen. »Es tut mir leid …«

»Ich bin der, der sich entschuldigen sollte«, sagte er rasch. »Weil ich Euch in eine so unangenehme Situation gebracht habe. Ich verspreche, dass ich das niemals wieder tun werde.«

Sie bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, dann nickte sie. »Ich danke dir.«

Hope sah jeden an, der sich in dem kleinen Raum drängte, und lächelte reumütig. »Ich schätze, wir müssen noch ein paar Zimmer mieten. Das wird nicht billig, aber wir brauchen eine Bleibe, bis wir entscheiden, was wir als Nächstes tun.«

»Mach dir keine Gedanken wegen dem Geld«, sagte Red. »Ich erledige das.«

»Ah ja?«, fragte Hope. »Ich nehme an, du hast es von einer Spitze befreit, bevor du Steingrat verlassen hast?«

»Tatsächlich habe ich es auf ehrliche Art erworben«, sagte Red.

»Du hast eine Arbeit?«, fragte Jilly. »Machst was?«

Das würde schwierig werden, und er war sich durchaus im Klaren darüber, dass eine Menge davon abhing, wie gut sie das auffassten. Also würde er es ihnen schonend beibringen. »In Ordnung, also diese Freundin, die mir geholfen hat, die Kontrolle der Biomanten abzuschütteln?«

»Die, die dich zu dieser ›weisen Frau‹ gebracht hat?«, fragte Brigga Lin.

Red nickte. »Ich schätze, man könnte sagen, dass ich das Gefühl hatte, ihr dafür etwas schuldig zu sein.«

»Sicher«, sagte Hope.

»Also schien es mir richtig, als sie mich fragte, ob ich für sie arbeiten würde.«

Hopes Augen wurden schmal. »Und … wo arbeitet sie?«

»Sie ist die Chefin des imperialen Geheimdienstes.«

Hope starrte ihn einen Moment lang an. »Die was?«

»Chefin des Geheimdienstes?«, fragte Vaderton. »Ich dachte immer, das wäre ein Mythos.«

»Ich auch«, gab Brigga Lin zu.

»Warte. Ihr habt beide schon von ihr gehört?«, fragte Hope.

»Sozusagen«, sagte Brigga Lin. »Es gab immer Gerede, selbst unter den Biomanten, über eine geheimnisvolle, rätselhafte Gestalt, die im Hintergrund herumhuschte und Pläne einfädelte, doch das erschien mir alles ein wenig unwahrscheinlich.«

»Wann immer Lord Gelmat eine unbeliebte Anordnung an die Admiräle erließ, gab es Gerüchte, dass er von einem Netzwerk von imperialen Spionen dazu gezwungen wurde. Doch genauso wie Brigga Lin dachte ich, dass es nur Geschwätz unter den Kapitänen wäre.«

Hope drehte sich wieder zu Red um. »Doch diese Person ist echt, und du hast für sie als Spion gearbeitet?«

»Zuerst«, sagte Red. »Doch es stellte sich heraus, dass Verschwiegenheit und Raffinesse nicht gerade meine Stärken sind.«

Hopes Augenbrauen hoben sich. »Das hätte ich niemals gedacht.«

»Ziehst du mich etwa auf?«

Sie lächelte und zuckte mit den Schultern. »Und als du festgestellt hast, dass du nicht als Spion taugst? Was war dann?«

»Sie bat mich, dich und Brigga Lin zu finden.«

Hopes Miene wurde plötzlich kühl. »Warum?«

Red wusste, dass der Gedanke ihr Unbehagen bereitete, innerhalb der imperialen Machtstrukturen zu arbeiten. Doch kannte sie noch nicht das ganze Bild, so wie er. Und er wusste, dass ihr der Zweck gefallen würde. »Ich soll euch bitten, uns dabei zu helfen, die Biomanten ein für alle Mal loszuwerden.«

»Uns?« Sie schien nicht sofort zu begreifen, was er da sagte. »Also hast du dich bereits mit dieser … Chefin der Spione verbündet?«

»Wie ich schon sagte, sie war mir eine echte Freundin. Hat mir aus einer Situation geholfen, aus der ich sonst wohl nicht herausgekommen wäre. Und ich glaube, dir ist das Wesentliche entgangen.«

»Ah ja?« Ihre blauen Augen blickten jetzt so kalt und hart wie Eis. Das war sicher nicht der richtige Weg gewesen, es zu erklären. »Und was glaubst du, was mir da entgeht?«

»Dass wir daran arbeiten, das Problem mit den Biomanten endgültig auszuräumen.«

»Nein, den Teil habe ich gehört«, sagte Hope. »Es klingt, als hätte der Imperator die Kontrolle über seine Lieblingsspielzeuge verloren und will nun, dass wir kommen und die Sauerei für ihn wegmachen.«

»So ist es nicht«, sagte Red, obwohl er sogar während er das sagte innerlich zugeben musste, dass es ein bisschen so war. Der Imperator hatte die Kontrolle verloren, allerdings vor Jahrzehnten und nicht erst kürzlich. Doch das auszusprechen würde vermutlich auch nicht gerade helfen. »Sieh mal, der Imperator spielt gar keine richtige Rolle mehr. Er ist alt und bettlägerig und macht eigentlich gar nichts mehr. Es ist die Imperatrix, die darauf drängt.«

»Eine Frau hat es den Biomanten gestattet, Amok zu laufen?«, fragte Hope. »Das ist sogar noch schlimmer.«

Das lief gar nicht, wie Red es geplant hatte. Plötzlich schoss ihm wieder die Erinnerung daran in den Kopf, wie er in der Taverne versucht hatte, Hope davon abzuhalten, den Palast zu stürmen. Selbst während er das versucht hatte, hatte er gewusst, dass er verlor. So durfte es nicht wieder laufen. Das würde er nicht zulassen. Er würde sie irgendwie überzeugen.

»Ich dachte, das wäre es, was du willst. Die Biomanten loswerden.«

»Ich will ihren Machtmissbrauch aufhalten«, sagte Hope. »Aber mich mit einer anderen missbräuchlichen Macht zu verbünden, um das zu erreichen, ergibt für mich keinen Sinn. Besonders da Brigga Lin und ich die Biomanten bereits auf eigene Faust bekämpft haben.«

»Und mit einigem Erfolg«, sagte Brigga Lin.

Red nickte friedfertig. »Sicher, aber denkt doch mal, wie viel schneller ihr das erledigen könntet, wenn ihr mit der Imperatrix zusammenarbeitet.«

»Zu welchem Preis?«, fragte Hope. »Welche Zugeständnisse müssten wir machen, um eine solche Allianz zu erreichen?«

»Nichts!«, sagte Red. »Die Imperatrix möchte nur eure Hilfe. Wenn überhaupt, könntet ihr eine Bezahlung oder eine Gefälligkeit von ihr erbitten.«

»Solange wir es auf ihre Art machen«, sagte Hope. »Die imperiale Art, die niemals auch nur im Geringsten gezeigt hat, dass sie sich um die Bedürfnisse der gewöhnlichen Menschen schert.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, wie du, von allen Menschen, damit einverstanden sein kannst.«

»Weil ich diese Leute kenne. Sie sind keine gesichtslosen Symbole der Macht für mich. Sie sind echte Menschen, die aufrichtig versuchen, aus einer schwierigen Situation, die ihnen ein anderer überlassen hat, das Beste zu machen.«

Hope wandte sich an Brigga Lin. »Du bist auch zu diesem … Bund eingeladen. Was denkst du?«

»Du hast mehr oder weniger gesagt, was ich sagen wollte«, sagte Brigga Lin zu ihr. »Außer, dass du es netter ausgedrückt hast.«

»Ihr beide seht das total falsch«, sagte Red und versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl er wusste, dass seine Verzweiflung zu hören war. Es lief wieder genauso wie in dieser verpissten Taverne.

»Oh, unsere Gefühle in dieser Sache sind falsch?«, fragte Brigga Lin und klang beinahe belustigt. »Wie freundlich von dir, uns das zu sagen.«

»Ich hab das nicht so gemeint …« Warum versaute er das hier so übel?

Hope sah sich in dem kleinen Zimmer um. Alle standen so dicht gedrängt da, dass man die Unterhaltung nicht überhören konnte. »Was ist mit dem Rest von euch?«

»Ich weiß nicht, Cousin.« Alash sah Red entschuldigend an. »Ausgerechnet dich für diese Verhandlung einzusetzen scheint mir ein wenig … berechnend von diesen Leuten.«

»Ich wurde schon einmal vom Imperium betrogen«, sagte Vaderton. »Ich bin nicht geneigt zuzusehen, wie das noch einmal passiert.«

Jilly sah Red schuldbewusst an. »Ich meine, komm schon, Red. Sich mit den Imps verbünden? Scheint nicht richtig, oder?«

Red sah sich in dem Zimmer um. Sie alle? Jeder außer dem verrückten weißhaarigen Jungen, der vermutliche keine Ahnung hatte, was hier vor sich ging, war gegen das hier?

»Ich kann es nicht glauben«, sagte er leise.

Hope wandte sich wieder an Red. Ihr Blick war besorgt, aber entschlossen.

»Es tut mir leid, Red. Ich bin froh, dass das Imperium endlich mit fester Hand gegen die Biomanten vorgeht, aber das entlastet es nicht von den Jahrzehnten schreienden Missbrauchs der Macht. Wir werden das Ende der Biomanten erleben, doch wir werden es auf unsere Art machen, nicht auf ihre.«
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 Lady Merivale Hempist liebte es, Musik zu hören. Nun, vielleicht war hören nicht das richtige Wort. Genauer gesagt liebte sie es, in einem Raum zu sein, während dort Musik gespielt wurde.

Da Red weg war, hatte Prinz Leston viel Energie darauf verwendet, seine Mit-Adligen dazu zu bringen, die feinen Künste so sehr zu schätzen wie es sein Freund getan hatte. Gesandte Omnipora hatte ihn dazu inspiriert, diese treibendere Rolle in der künstlerischen Gesellschaft einzunehmen, indem sie den Mangel an Konzerten im Palast bemängelt hatte. Anscheinend lud der Große Kongress von Aukbontar nicht nur regelmäßig Musiker ein, damit sie für sie spielten, sondern sie förderten auch eine Anzahl von Künstlern, Artisten und Musikern. Ihr Kongress befürwortete den Gedanken, dass Kultur das wahre Maß einer Gesellschaft darstellte. Natürlich hatte Leston Neas Vorschlag sofort aufgenommen. Er hatte mehrere Kunstausstellungen in verschiedenen Galerien in der Stadt finanziert, einschließlich der eher schaurigen Werke, die Red in den Monaten vor seiner Abreise geschaffen hatte. Der Prinz begann auch, kleine Orchester zu Aufführungen im Palast einzuladen. Die Anwesenheit der Adligen war keine Pflicht, doch jeder, der darauf hoffte, sich beim zukünftigen Regenten des Imperiums anzubiedern, legte Wert darauf, dort aufzutauchen, und so waren die Aufführungen generell gut besucht.

Merivale besaß kein besonders großes Wissen über Musik, noch hatte sie jemals besonders großes Interesse dafür gehabt. Doch sie besuchte das erste Konzert unter anderem aus Neugier, um zu sehen, wer versuchte, dem Prinzen zu gefallen. Unerwarteterweise stellte sie fest, dass es ihr Spaß bereitete. Sie war sich nicht wirklich bewusst, dass sie der Musik ihre Aufmerksamkeit widmete, doch jede Woche, wenn sie in dem Ballsaal mit zwanzig oder dreißig anderen Lords und Ladys saß und den leichten und doch komplizierten Melodien lauschte, die von Violinen, Bratschen und Celli kamen, konnte sie ihren Geist auf eine Weise wandern lassen, die sowohl unerwartet als auch höchst lohnend war. Aus irgendeinem Grund erlaubte ihr die Musik, vorübergehend ihren Pragmatismus abzuschütteln und unkonventionellere Gedanken zu erwägen. So wie jetzt zum Beispiel, als sich das Orchester mit den letzten Klängen des finalen Stücks dem Ende des Abends näherte, sann Merivale über die wahre Natur der Staatsführung nach und dachte, dass sie gern eine lange Unterhaltung mit der Gesandten darüber führen würde, wie genau eine repräsentative Demokratie funktionierte.

Als sie langsam den Ballsaal mit den anderen Gästen verließ, trat der Prinz neben sie. »Lady Hempist.« Er bot ihr seinen Arm.

Sie schob den Arm durch seinen und sagte: »Guten Abend, Eure Hoheit. Ein weiteres entzückendes Konzert.«

»Ich bin überrascht, dass Ihr ein solches Interesse daran habt«, sagte er.

»Ich finde Vergnügen daran, Menschen zu überraschen«, erwiderte sie.

»Eine Nachricht von Rixidenteron?«

»Nicht, seit Ihr und ich uns zuletzt unterhielten.«

»Denkt Ihr, sie suchen nach ihm? Die … äh …« Er blickte sich um, versuchte unauffällig zu wirken und scheiterte. Dann flüsterte er: »Die Biomanten?«

»Ich wusste, wen Ihr meintet, Eure Hoheit«, sagte Merivale. »Und nein, ich denke nicht, dass sie nach ihm suchen.«

»Nun, das ist gut, oder nicht?«

»Nicht, falls sie etwas noch Schrecklicheres geplant haben«, erwiderte sie und dachte an die neue militärische Führungsmarionette, Erzlord Tramasta.

»Was könnten sie sonst noch planen?«

»Ich lasse es Euch wissen, wenn ich es herausfinde«, sagte sie.

Er sah überrascht drein. »Werdet Ihr das?«

»Es Euch sagen? Früher oder später.«

Seine Augen wurden matt. »Wenn ich Imperator werde?«

»Etwas in der Art.«

»Werdet Ihr mich wenigstens auf dem Laufenden halten, was Rixidenteron betrifft?«

»Soweit es mir gestattet ist«, sagte Merivale.

»Ich schätze, das ist wohl das Beste, um das ich bitten kann.«

»Das ist es, soweit es mich betrifft«, sagte sie. »Ihr könntet auch immer Eure Mutter fragen.«

»Ich denke, sie wäre sogar noch weniger geneigt, mir irgendetwas Wesentliches zu sagen.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Merivale ihm fröhlich zu. »Ich nehme an, Ihr müsst Euch wohl auf mich verlassen, Eure Hoheit. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich habe einige Aufgaben zu erledigen.« Sie knickste tief vor ihm und drehte sich um.

»Lady Hempist.« Er sah sie mit ungewöhnlich ernstem Blick an. »Fragt Ihr Euch jemals, ob Ihr das Imperium einer noch größeren Gefahr aussetzt, indem Ihr mich vermeintlich schützt?«

Bis zu diesem Moment hatte sie das nicht. Doch als er diese Frage stellte, beschloss sie, dass sie darüber nachdenken sollte.

Sie hatte vorgehabt, die neuesten Berichte ihres Netzwerks durchzugehen, sobald sie wieder in ihren Gemächern war. Es gab sehr viel Gerede über die Rückkehr der Vinchen. Die Nachricht über Racklocks Massaker an der Wache im Schattendistrikt hatte die Runde gemacht, und viele, besonders die niederen Klassen, deuteten dies als eine Art anti-imperiale Stellungnahme. Dass die Vinchen sogar eine offene Rebellion gegen den Imperator unterstützten. Gemessen an dem, was Merivale über Racklock und seine derzeitige Treue den Biomanten gegenüber wusste, schien das höchst unwahrscheinlich. Doch selbst wenn es kein vorsätzlicher Schlachtruf gewesen war, könnte es immer noch so wirken. Und das Letzte, was der Thron in diesen gefährlichen Zeiten brauchte, war eine Rebellion in den Straßen. Es sei denn …

Sie öffnete die Tür zu ihren Gemächern und fand Hume vor, der direkt dahinter stand. Es mochte für die meisten Menschen nicht offensichtlich gewesen sein, doch mit der gefurchten Stirn und dem angespannten Zug um die Mundwinkel erkannte sie sofort, dass er schrecklich aufgeregt war.

»Guten Abend, Hume.« Sie gab ihm ihren Schal. »Ist alles in Ordnung?«

»Ein … Gast wartet im Salon auf Euch, Mylady«, sagte er. »Ich habe angeregt, dass er später wiederkommt, wenn Ihr anwesend seid, da ich nicht genau wusste, wann Ihr zurückkehrt, doch er hat darauf bestanden zu bleiben.«

»Na na«, sagte Merivale. »Und wer ist dieser Gast?«

»Er hat sich als Ammon Set vorgestellt, der Anführer des Rats der Biomantie.«

»Ich verstehe«, sagte Merivale. »Natürlich habt Ihr ihm bereits etwas zu trinken angeboten?«

»Er hat abgelehnt, Mylady.«

»Nun, ich hätte sehr gern etwas. Bitte hol mir ein Glas Wein, während ich mich um unseren Gast kümmere.«

»Sofort, Mylady.«

Als Merivale den Salon betrat, fand sie die Anwesenheit des Biomanten fast schon lächerlich unpassend. Es stimmte, dass sie eine minimalistische, fast schon strenge Einrichtung vorzog, doch die Möbel und die wenigen Stücke, die an den Wänden hingen, waren exquisite Arbeiten von großer Schönheit. Sie kollidierten schrecklich mit Ammon Set, der weder exquisit noch schön war.

Der Anführer des Rats der Biomantie saß auf einem hochlehnigen Stuhl, der aus dem feinen Holz von Klein-Basheta gemacht war, und seine trockenen, rissigen Hände lagen im Schoß seiner staubigen weißen Robe. Die Kapuze war zurückgeschlagen, sodass sein ungehobelter, haarloser Kopf zu sehen war. Je mächtiger ein Biomant wurde, desto mehr veränderte ihre Arbeit ihr Erscheinen. Und soweit Merivale wusste, war Ammon Set der mächtigste Biomant der Welt. Als sie zum ersten Mal in den Palast gekommen war, noch als Mädchen, hatte seine Haut noch entfernt wie Fleisch ausgesehen. Jetzt sah sie aus wie Sandstein, in den man die entfernt ähnliche Gestalt eines Menschen gemeißelt hatte. Sein Gesicht sah aus wie eine rohe Bildhauerarbeit, seine Augen wie Brocken gefleckten Glases, seine Zähne wie Katzensilber, seine Zunge wie eine Quarzplatte. Sie hatte seit Jahren nicht gesehen, dass er einen Gesichtsausdruck zeigte, und sie war nicht sicher, ob er das immer noch konnte. Sein Kiefer bewegte sich auf und ab, als wäre er an einem Scharnier befestigt. Merviale hatte sich immer gefragt, ob er ihn irgendwann hatte spalten müssen, um weiter reden zu können. Das war durchaus vorstellbar, dachte sie.

In all den Jahren, in denen sie den Anführer des Ordens der Biomantie beobachtet hatte, hatte sie gelernt, dass es nichts gab, was er nicht tat, um seine Ziele zu erreichen. Er war, das musste sie zugeben, ein Furcht einflößender Widersacher. Bis jetzt hatte sie die Annehmlichkeit genossen, dass er nicht ahnte, dass sie Widersacher waren. Jetzt, so vermutete sie, war das nicht länger der Fall.

»Lady Hempist«, sagte er mit seiner staubigen Stimme. Er machte sich nicht die Mühe, von dem Stuhl aufzustehen.

»Ammon Set.« Sie machte einen leichten Knicks. »Was verschafft mir das Vergnügen?«

»Vergnügen? Das bezweifele ich«, sagte er. »Es scheint, dass ich und der Rat der Biomantie Euch gewaltig unterschätzt haben.«

»Das tut jeder. Ich würde mich nicht allzu sehr geißeln«, sagte sie zu ihm und nahm das Glas Wein von Hume entgegen. »Ich danke Euch, Hume. Das ist alles.«

Hume nickte und ging rasch davon, doch natürlich nur ins nächste Zimmer, von wo aus er noch immer alles hören konnte. Das war das Nette daran, so lange mit jemandem zu arbeiten, Merivale und Hume mussten nicht mehr viel reden. Falls Set hier war, um sie zu töten, gab es vermutlich nicht viel, was einer von ihnen dagegen tun konnte. Hume würde jedoch sofort nach Abendrot reiten und die Imperatrix in Kenntnis setzen, sodass sie entsprechende Maßnahmen ergreifen konnte.

»Ich schätze, darum geht es«, sagte Ammon Set. »Eure List als oberflächliche, modebesessene, heiratsgierige Adlige.«

»Der modebesessene Teil ist tatsächlich wahr«, sagte Merivale. »Wir alle brauchen unsere Schwächen.«

Ein leises Knirschen ertönte, und Sets steinerne Lippen neigten sich ein wenig. Merivale fragte sich, ob das seine Art eines Lächelns war.

»Ich muss sagen«, sagte er, »dass ich enttäuscht bin, dass weder ich noch jemand sonst im Rat über Eure wichtige Rolle in der Regierung in Kenntnis gesetzt wurde.«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Tramasta hatte den Biomanten also ihre Position verraten, doch vielleicht vermuteten sie noch nicht, dass sie eine Agenda verfolgte, die ihren Wünschen zuwiderlief. Vielleicht hatte sie noch die Möglichkeit, sich hier herauszuwinden.

»Progul Bon war sich über meine Aktivitäten durchaus im Klaren«, sagte sie.

Sie wusste nicht, ob Bon gewusst hatte, dass sie die Spionagechefin war, doch sie war sich ziemlich sicher, dass er es für sich behalten hätte, wenn er es gewusst hätte. Bon war, genau wie sie, ein Ränkeschmied gewesen. Und Ränkeschmiede gaben niemals eine Information freiwillig auf, nicht einmal vermeintlichen Verbündeten gegenüber. Darüber hinaus vermutete sie, dass Ammon Set sich ebenfalls darüber im Klaren war, dass Bon diese Eigenschaft besessen hatte.

»Ich verstehe«, sagte er und gab ihr damit die Bestätigung.

»Ich habe mich immer gefragt, ob er den Rest des Rats auf dem Laufenden hält«, sagte sie. »Doch natürlich ging mich das nichts an. Ich versuche, mich von Euren Ratsangelegenheiten so fernzuhalten wie möglich.«

»Was erklären könnte, warum wir niemals die Gelegenheit hatten zusammenzuarbeiten«, sagte Ammon Set. »Ich gestehe, ich finde es frustrierend. Der Rat hätte großen Nutzen aus einem imperialen Spionennetzwerk ziehen können.«

»Ich hatte nicht erkannt, dass ich Euch hätte von Nutzen sein können«, sagte Merivale. »Legt doch in Zukunft Ihrer Majestät einfach ein förmliches Begehren vor, und ich werde es mit Freuden in Erwägung ziehen.«

»Natürlich seid Ihr Euch darüber im Klaren, dass der Imperator bettlägerig und nicht in der Lage ist zu sprechen.«

»Ja, das habe ich gehört«, sagte Merivale. »Aber sicher erholt er sich, so wie immer.«

»Vielleicht nicht dieses Mal«, sagte Set.

»Ah«, sagte Merivale. Sie fragte sich, ob das bedeutete, dass sie den armen alten Mann endlich sterben lassen wollten. Doch falls dem so war, mussten sie einen anderen Plan verfolgen, der es ihnen gestattete, ihre Macht zu behalten. Etwas, das mit dem »höchsten Opfer« zu tun haben musste, von dem Chiffet Mek gesprochen hatte.

Ammon Set hatte immer noch nichts gesagt, was darauf hingedeutet hätte, dass er sie verdächtigte, gegen sie zu arbeiten. Vielleicht konnte sie das sogar noch weiter treiben …

Sie stieß einen ermatteten Seufzer aus und ließ sich auf den Stuhl fallen, der Ammon Sets gegenüberstand. Dann schenkte sie ihm ein wissendes Lächeln. »Nun, es war gut, solange es dauerte, nicht wahr? Ich schätze, ich gewöhne mich besser daran, dass mir wieder jemand sagt, was ich tun soll.«

Er schwieg lange, das steinerne Gesicht und die glasigen Augen unlesbar. Hatte er ihr das Schauspiel abgekauft?

Schließlich sagte er: »Es war nett, solche Freiheiten zu haben, nicht wahr?«

»Ich bin so froh, dass Ihr mir darin zustimmt! Ich habe seit Jahren keine direkte Anweisung mehr vom Imperator erhalten. Und die Imperatrix … nun, ich bin sicher, Ihr wisst, dass das Juwel des Imperiums reizend ist, doch ein außerordentlich empfindliches Wesen hat.« Sie neigte sich verschwörerisch zu ihm hin. »Und um ganz ehrlich zu sein, ich habe das Gefühl, dass ich ohne ihre Einmischung bedeutend mehr für das Imperium erreicht habe.«

»Es mag sein, dass wir nicht alles aufgeben werden müssen, was wir erreicht haben, Lady Hempist«, erwiderte Ammon Set.

»Oh?«

»Ich habe die Geschichte der Menschheit sehr ausführlich studiert. Und die eine Sache, derer man sich sicher sein kann, ist, dass nichts für immer andauert. Veränderung steht unmittelbar bevor.«

»Sprecht Ihr von Aukbontars jüngsten diplomatischen Bemühungen?«

»In gewissem Sinne«, sagte er vorsichtig.

Sie beugte sich hinüber und tätschelte seine raue, zerklüftete Hand. Keine Wärme oder Menschlichkeit war darin zu spüren. »Ich glaube nicht, dass Ihr Euch große Sorgen darüber machen müsst«, versicherte sie ihm.

»Wie das?«

»Nun, solcherlei Dinge fallen in meinen Zuständigkeitsbereich. Ich und mehrere meiner Leute haben uns ihr Vertrauen erarbeitet. Alles über sie ist mir bekannt, von ihren wahren politischen und ökonomischen Motiven bis zu … persönlicheren Informationen.«

»Ist das so?« Ammon Sets Kopf neigte sich ein wenig zur Seite, was ein gesteigertes Interesse anzuzeigen schien.

»Sie müssen selbstverständlich zartfühlend behandelt werden.« Sie lächelte. »Immerhin würden wir keinen internationalen Konflikt auslösen wollen, nicht wahr?«

»Natürlich nicht«, sagte er.

»Könnt Ihr glauben, dass ein Schwachkopf versucht hat, die Gesandte zu ermorden? Zweimal?« Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich, wenn ich jemals herausfinde, welche Seite für ein solches Fiasko verantwortlich ist, werde ich ein paar deutliche Worte mit ihr wechseln, das kann ich Euch versichern. Auslandsbeziehungen können nicht mit solch roher Gewalt gehandhabt werden. Sie erfordern Finesse, List und ein hohes Maß an Blendwerk.«

Er schwieg erneut. »Ich habe gehört, dass Ihr viel Zeit mit der Gesandten verbracht habt. Ich war besorgt deshalb, als ich von Eurer wahren Rolle als Spionagechefin erfuhr, da es schien, Eure Sympathien lägen bei ihnen.«

»Natürlich erscheint das so«, sagte Merivale. »Weil ich sehr gut bin in dem, was ich tue.« Die besten Lügen waren die, die sich sehr nah an die Wahrheit hielten. Tatsache war, dass sie die Gesandte für eine mögliche Widersacherin hielt, sobald es dieser gelungen war, ihren derzeitigen häuslichen Konflikt zu lösen. »Auf eine Sache könnt Ihr Euch verlassen, wenn Ihr es mit Spionen zu tun habt: Nichts ist jemals, wie es scheint.«

»Das beginne ich gerade zu verstehen«, sagte Ammon Set. »Vielleicht … könntet Ihr und ich für eine Zukunft, die zu beiderseitigem Vorteil ist, zusammenarbeiten.«

»Ich baue sehr gern Allianzen auf«, sagte Merivale. »Doch Ihr werdet feststellen, dass alles ein Handel ist, wenn Ihr mit mir arbeitet. Wenn die Gesandte ein Anliegen für Euch ist, kann ich Euch mit einer großen Fülle an Informationen über sie und ihre Leute versorgen. Zum Beispiel sowohl über ihre vermeintlichen Motive als auch ihre wahren. Aber ich werde im Gegenzug etwas von gleichem Wert erwarten.«

»Kein Wunder, dass Ihr und Progul Bon miteinander ausgekommen seid«, sagte Ammon Set. »Sehr gut, was würdet Ihr als von gleichem Wert erachten? Belästigt Euch der Zwischenfall mit diesen Vinchen auf Vance’ Posten immer noch, so wie Tramasta gesagt hat?«

Sie machte eine wegwerfende Geste. »Letzten Endes ist das sein Zuständigkeitsbereich. Mein Interesse bestand lediglich darin, ihm meine Dienste anzubieten und eine positive professionelle Beziehung mit dem neuen Anführer des Militärs anzuregen.«

»Ihr seid wirklich ein gewieftes politisches Wesen, nicht wahr, Lady Hempist«, sagte Ammon Set.

»Es ist erfreulich, geschätzt zu werden, Ammon Set.« Sie beugte sich zu ihm und lächelte. »Und jetzt möchte ich wirklich wissen, wie Ihr sichergehen wollt, dass wir unsere Autonomie behalten, während der – wie ich annehme – bevorstehenden Umstellung von Imperator Martarkis zu seinem Sohn, Leston.«

Merivale lauschte Ammon Sets Plan mit ihrer üblichen kühlen Gleichgültigkeit. Als er gegangen war, erlaubte sie sich endlich, ein gewisses Maß an Entsetzen und Betroffenheit über das schiere Ausmaß und die Unverfrorenheit angesichts dessen zu verspüren, was er vorhatte. Doch nur ein paar Minuten lang. Wenn das Imperium gerettet werden sollte, würde sie sofortige Gegenmaßnahmen ergreifen müssen. Und sie begann damit, indem sie einen Brief verfasste:

An die Schwarze Rose der Paradieskehre,

unser gemeinsamer Freund Red schlug vor, dass ich mit Euch in Kontakt trete bezüglich einer möglichen Allianz. Zuerst lasst mich aber meinen tief empfundenen Dank ausdrücken bezüglich Eures Beitrags während der Ereignisse auf Morgenlicht. Monate später entdecke ich immer noch neue Gelegenheiten, die ohne den Tod von Progul Bon, dem führenden Biomanten in diesem höchst verabscheuungswürdigen Projekt, nicht möglich gewesen wären.

Auch bin ich erfreut zu hören, dass ein geachteter Anführer der Gemeinschaft wie Ihr selbst es seid, wünscht, eine noch unmittelbarere Rolle einzunehmen, um unser Imperium vor der Tyrannei der Biomanten zu schützen. Ich verstehe, dass Ihr im Gegenzug um eine Audienz bei der Imperatrix bittet. Aufgrund erster Berichte, was Eure Geschichte und übliches Vorgehen betrifft, habe ich eine Ahnung, was Ihr mit Ihr besprechen wollt. Wie es das Glück will, neigen sich meine Gedanken ebenfalls in diese Richtung. Seid also versichert, dass ich Eure Sache unterstützen werde, auf jedwede Art, die mir zur Verfügung steht.

Ich lade Euch ein, sofort und mit aller gebotenen Eile nach Abendrot zu kommen auf der nordwestlichen Halbinsel von Steingrat, wo die Imperatrix den größten Teil Ihrer Zeit verbringt. Geschehnisse ereignen sich, die uns alle angehen, und die Zeit drängt. Ich möchte Euch außerdem bitten, dass Ihr so viele Eurer, wie Red sie nennt, ›wahren Kerle‹ auf Eurem Schiff mitbringt, wir Ihr unterbringen könnt. Ich werde den Grund dafür erklären, sobald Ihr ankommt, doch wisst, dass es für uns beide von großem Nutzen sein wird. Bringt auch Waffen mit. Viele Waffen.

Solltet Ihr hiermit einverstanden sein, lasst dies bitte die Person wissen, die diese Nachricht überbringt, zusammen mit einem ungefähren Zeitpunkt Eures Eintreffens auf Abendrot.«

Mit aufrichtigen Grüßen

Lady Merivale Hempist

Merivale überflog den Brief und las ihn noch mehrere Male. So viel zu ihrem Widerstreben, sich mit Bandenlords einzulassen. Sie würde das der Imperatrix erklären müssen, besonders falls sie recht hatte mit ihrer Vermutung, was die Schwarze Rose für ihre Dienste verlangte. Doch jetzt war nicht die Zeit, um vor kühnen Maßnahmen zurückzuschrecken.

Ein schneller Bote auf einem Schiff konnte die Paradieskehre in ein paar Tagen erreichen, doch Merivale hatte keine Ahnung, wie lange die Schwarze Rose brauchen würde, um eine kleine Truppe aufzustellen und nach Steingrat hinaufzusegeln. Eine Woche? Zwei? Für ihren Geschmack deutlich zu eng an dem Zeitplan, den Ammon Set vorgesehen hatte. Und doch, daran konnte man kaum etwas ändern.

Sie versiegelte den Brief und läutete dann die kleine Glocke auf ihrem Schreibtisch.

Hume tauchte in der Tür auf. »Mylady?«

»Kümmere dich darum, dass dies hier in die Paradieskehre und direkt in die Hände der Schwarzen Rose gelangt, so schnell wie möglich. Der Bote wird sofort mit einer Antwort zurückkehren müssen.«

»Ich werde unseren verlässlichsten Kurier darauf ansetzen, Mylady«, sagte Hume und nahm mit ernstem Blick den Umschlag entgegen. Er sah ihn an, dann wieder sie. »Ist das die einzige Nachricht, die überbracht werden muss?«

Hume hatte Ammon Sets Pläne zusammen mit ihr angehört. Sie wusste, was er da fragte. Wie sehr sich Hume an Red gewöhnt hatte, war wirklich ganz wunderbar. Seine Besorgnis war rührend.

»Ich fürchte, Red hat nicht angedeutet, wie wir ihn erreichen können, sobald er auf Vance’ Posten ist«, sagte sie. »Ich bin sowieso nicht sicher, ob es überhaupt etwas bringen würde, ihn zu warnen. Ich fürchte, dass das, was auf Vance’ Posten zukommt, sogar seine Fähigkeiten übertrifft. Zu diesem Zeitpunkt glaube ich nicht, dass wir auf ihn oder die versprochene Verstärkung in dem heraufziehenden Konflikt zählen können, selbst wenn sie es schaffen sollten zu überleben.«
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 Die gemalten Höhlen von Almosengebet galten als eines der großen Wunder des Imperiums. Die Insel selbst sah nach nichts aus. Ein plumper, bergiger Brocken mit ein paar dürren Bäumen und Büschen. Erst wenn man in die Bucht auf der Südseite der Insel einfuhr und den Eingang zu den Höhlen sah, erkannte man, dass man bisher nur die äußere Hülle der eigentlichen Insel gesehen hatte.

Der Eremit Entoch war der einzige Bewohner von Almosengebet. Brasse wusste nicht viel über Entoch, nur dass er von adliger Herkunft war und die Künste an der imperialen Akademie studiert hatte. Viele dachten, er wäre verrückt. Brasse hatte das Gefühl, dass etwas Wahres daran war, wenngleich nicht so viel, wie die Leute behaupteten. Die meisten Leute verstanden nicht, warum man ein Leben in Abgeschiedenheit wählte. Doch Brasse waren genug grässliche Menschen in der Welt begegnet, dass er den Reiz eines solchen Gedankens begreifen konnte.

Brasse war zum ersten Mal vor etwa fünf Jahren auf die Insel gekommen. Er war ein Händler, und es war ein träger Sommer gewesen. Aus Jux und Tollerei hatte er beschlossen, seine Frau und Kinder mit an Bord seines schnellsten Schiffs zu nehmen und sie mit einer Fahrt zu den berühmten Gemalten Höhlen zu verwöhnen. Es war keine leichte Reise. Die Gewässer in diesem Teil des Imperiums, wo die Strömung der Finstersee und der Morgenrotsee aufeinandertrafen, waren unvorhersehbar – sie wurden von plötzlich auftauchenden Stürmen aufgepeitscht oder mit unerklärlichen Flauten überzogen, je nach Jahreszeit. Wenn Brasse ehrlich war, hatte er kein großes Interesse daran, die Höhlen selbst zu sehen. Doch er hatte richtigerweise geahnt, dass die Schönheit der Höhlen seine Frau und seine Kinder für die kommenden Monate in eine gute Stimmung versetzen würden. Was er nicht geahnt hatte, war, dass er bei seinem Aufenthalt über den lukrativsten Handelspakt seines Lebens stolpern sollte.

Selbst Brasse war jedoch beeindruckt gewesen von den Höhlen, als er sie zum ersten Mal erblickte. Als sein Steuermann das Schiff durch die schmale Bucht lotste, hatten er und seine Familie am Bug gestanden und zugesehen, wie der gewaltige Eingang zur Höhle immer näher kam. Er war groß genug, dass ihre Schaluppe hindurchpasste, mit Mast und allem. Es wäre allerdings schwer gewesen, auf diesem Weg wieder herauszukommen, und so hatten sie direkt vor dem Eingang Anker geworfen.

Brasse hatte seine Familie den Rest des Wegs im Beiboot durch den Eingang zum felsigen, innen liegenden Ufer gerudert. Die meisten seiner Männer blieben an Bord, um den Eingang zu bewachen. Es gab Gerüchte, dass Piraten die Höhlen gelegentlich als Versteck nutzten, und Brasse wollte mit dem schnellsten Schiff seiner bescheidenen kleinen Handelsflotte kein Risiko eingehen. Er wollte auch kein Risiko eingehen, was das Leben seiner Familie betraf, oder sein eigenes, also nahm er neben seiner Frau, seinem Sohn und seiner Tochter auch noch seinen ersten Maat, Bilgen-Joe mit, und genug Gewehre für sie alle. Nur für den Fall, dass sie auf Piraten trafen, während sie die Höhlen erkundeten.

Doch als sie die Höhlen betraten, vergaßen sie ihre Gewehre rasch. Es war nicht so dunkel, wie er gedacht hatte. Genau genommen waren manche Räume so hell, dass er blinzeln musste. Viele der Wände waren bedeckt mit gigantischen Kristallplatten, die selbst das winzigste bisschen Licht verstärkten, das durch die Risse in der Höhlendecke drang. Die meisten Kristalle waren farblos, doch hier und da gab es Einschlüsse in Rot, Blau, Grün und gelegentlich sogar Lila. Daher rührte natürlich der Name Gemalte Höhlen. In manchen Räumen war der Anblick der strahlenden, sich beständig verändernden Farbe richtiggehend überwältigend, noch wundersamer als der Tempel in Steingrat.

Brasse und seine Familie liefen stundenlang ziellos durch die Kavernen, bis sie an eine scharfe Abzweigung kamen und voller Überraschung einen Mann in zerschlissener Robe vorfanden, der in einer kleinen smaragdfarbenen Höhle saß. Sein Rücken war ihnen zugekehrt, und er schien konzentriert an einem Gemälde zu arbeiten.

»Hallo, guter Mann!«, rief Brasse freundlich, woraufhin der Künstler fast in Panik ausbrach. Als Brasse den Mann endlich wieder beruhigt hatte, erfuhr er, dass dessen Name Entoch war und dass er im Jahr zuvor hergekommen war, um der Welt zu entfliehen und sich ausschließlich der Kunst zu widmen.

»Ich dachte, ich hätte genug Farbe und Leinwand für wenigstens einige Jahre«, sagte Entoch, und seine Augen blitzten reuig zwischen dem dichten Bart und den langen Haaren auf. »Doch dieser Ort ist so von Schönheit durchtränkt, dass ich sie mir nicht habe einteilen können. Ich habe nur noch wenige Leinwände und die Hälfte der Farben in meiner Palette.«

»Ich bin sicher, Ihr seid sowieso bereit, in die Zivilisation zurückzukehren«, sagte Brasse.

Entoch schüttelte den zerzausten Kopf. »Ich würde alles dafür geben, einfach hierzubleiben und für den Rest meines Lebens zu malen.«

Brasse sah auf das kleine Gemälde auf der Staffelei. Er war kein Kunstkritiker, doch es schien beeindruckend ausgeführt, da er es nicht nur geschafft hatte, die Farben, sondern auch das Licht so perfekt einzufangen, dass es aussah, als würde man die echte Höhle ansehen.

»Ihr müsst mittlerweile viele Gemälde haben«, sagte Brasse. »Ist der Rest auch so gut?«

Entoch sprang eifrig auf. »Kommt! Ich zeige sie Euch!« Damit eilte er in einen kleinen Durchgang.

Brasse und seine Familie folgten dem seltsamen Künstler, und bald betraten sie einen großen Raum, der nur schwach erleuchtet war. Gemälde waren an den Wänden aufgereiht. Manche waren naturgetreue Darstellungen der Kavernen, wie er es in dem smaragdfarbenen Raum gesehen hatte. Andere zeigten Menschen oder Tiere.

»Kommen viele andere Menschen hierher?«, fragte er und deutete auf das Gemälde eines rosenfarbenen Raums, an dem sie zuvor vorbeigekommen waren. Eine Familie schien ein Picknick neben einem kleinen Teich in der Mitte der Höhle zu halten.

»Keine«, sagte Entoch. »Deshalb habt Ihr mich so überrascht.« Er nickte zu dem Gemälde hin. »Das war ein Traum, den ich hatte. Ich schätze, selbst ich bin ab und an einsam, aber dann träume ich von Menschen, und ich male sie, und dann fühle ich mich für eine Weile nicht mehr einsam.«

Brasses Blick wurde von einem dramatischen Gemälde in Rot, Blau und Lila angezogen. Zwei Männer schienen einen Schwertkampf auszutragen. »Was ist mit dem da?«

»Ah! Das ist aus der Geschichte!«, sagte Entoch. »Ich bin auf die Höhle gestoßen, in der Dire Bane das letzte Gefecht gegen Hurlo den Gerissenen ausgetragen hat. Es war beinahe, als könnte ich die beiden dort sehen, also musste ich es malen.«

Brasse nahm das Bild in die Hand und sah es sich in dem schwachen Licht genauer an. Dire Bane ragte über dem schlanken, schwarz gekleideten Vinchen auf, doch er wirkte grau und erschöpft – ein Missklang zwischen all den Regenbogenfarben, die ihn umgaben.

»Das ist gut«, sagte er zu Entoch. »Ich wette, ich könnte die hier für Euch in Steingrat verkaufen.«

»Geld ist uninteressant für mich.«

»Ah, aber mich interessiert es sehr. Ich könnte diese hier verkaufen und das Geld dazu nutzen, Euch mehr Farbe und Vorräte zu beschaffen, selbstverständlich abzüglich meiner Kommission und Ausgaben, die anfallen, wenn ich Euch diese Vorräte bringe.«

Entochs Blick leuchtete auf. »Ihr meint, ich könnte hierbleiben, und Ihr würdet kommen und gehen und mir in regelmäßigen Abständen Farben und Leinwände bringen?«

»Solange Ihr mich mit den Kunstwerken versorgt, damit sich meine Mühe lohnt, können wir das so lange machen, wie Ihr möchtet«, sagte Brasse.

Entoch grinste breit und zeigte dabei überraschend weiße Zähne in seinem dichten Bart. »Ich nehme Euer freundliches Angebot an!«

Brasse hatte gewusst, dass sich die Gemälde verkaufen würden. Doch er hatte unterschätzt, wie gut. Entochs Arbeit wurde zu den begehrtesten Kunststücken in Steingrat. Er hatte Entoch gefragt, ob er einen Anteil an den Einnahmen haben wollte. Immerhin konnte man nur so viel Farben und Leinwände kaufen, und Brasse bildete sich viel darauf ein, ein ehrlicher Händler zu sein, zu dem seine Kinder aufschauen konnten. Doch Entoch hatte höflich abgelehnt. Und so hatte Brasse über die vergangenen fünf Jahre hinweg langsam, aber sicher ein Vermögen angehäuft. Andere Händler hatten versucht, ihn aus dem Geschäft zu drängen und ebenfalls Gemälde von Entoch zu kaufen, doch der Eremit hatte sich geweigert. Sie verstanden nicht, wie sie mit ihm reden mussten. Sie verstanden nicht, dass es für einen Mann wie Entoch nur um die Kunst ging. Und während Brasse die Kunst nicht verstand, hatte er doch einen aufgeschlossenen Verstand und die Bereitschaft, Standpunkte zu verstehen, die nichts mit seinen eigenen zu tun hatten. Es war merkwürdig zu denken, dass eine solche Fähigkeit letzten Endes dafür verantwortlich war, dass er der erfolgreichste Kunsthändler des Imperiums geworden war.

Brasse erreichte Almosengebet im üblichen Zeitraum. Zusätzlich zu den Farben und den Leinwänden hatte er eine Flasche Whiskey mitgebracht. Nicht für Entoch, der zufrieden damit schien, von nichts anderem als Regenwasser, Flechten und Fisch zu leben. Doch während der letzten fünf Jahre, die er mit Entoch zusammengearbeitet hatte, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, eine Nacht mit ihm in den Höhlen zu verbringen, wenn er ihn aufsuchte. Der Gesprächsstoff des Eremiten war häufig bizarr, doch Brasse hatte festgestellt, dass eine ordentliche Portion Whiskey ihn recht unterhaltsam scheinen ließ.

In dieser Nacht lagen die zwei Männer auf weichen Moosbetten, die Entoch geduldig als Schlafmatten in dem Raum, wo die Gemälde lagerten, gezogen hatte. Ein winziger Streifen Mondlicht stahl sich durch einen Riss in der Decke und beleuchtete das neueste Gemälde, das noch auf der Staffelei trocknete.

»Eines deiner Traumgemälde?«, fragte Brasse und zeigte mit der Flasche in der Hand auf die Leinwand, um darauf einen Schluck zu nehmen.

Entoch lächelte sein übliches, gelassenes Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist etwas, das ich wirklich vor ein paar Tagen gesehen habe.«

Brasse verschluckte sich an dem Whiskey und hustete eine ganze Weile, bevor er keuchte: »Was?«

»Wunderschön, nicht wahr?«, fragte Entoch verträumt.

Brasse kroch auf Händen und Knien zu dem Gemälde, um es besser ansehen zu können. Statt einer Höhle zeigte es die Küste, wie man sie vom Eingang der Höhlen aus sah. Die felsigen Ufer der Bucht erstreckten sich zu beiden Seiten, und das Meer dehnte sich bis weit in die Ferne aus. Und aus dem Meer erhob sich etwas so Großes, dass es auf den ersten Blick aussah, als hätte sich plötzlich eine neue, kleine Insel dort aus dem Wasser erhoben. Doch es war keine Landmasse. Es war ein gewaltiger, knollenförmiger Kopf, der halb im Meer versank. Gerade über der Wasserlinie glotzte eine dunkelorangefarbene Kugel mit einem dünnen schwarzen Rechteck darin unheilvoll aus dem Gemälde heraus. Dahinter ragten ein paar dicke Rüssel hervor, ziemlich sicher riesige Tentakel, die sich aus dem Wasser reckten.

»Ist das … ein Krake?«, fragte Brasse.

»Ich weiß nicht, was es sonst sein sollte«, erwiderte Entoch. »Ich hatte ein solches Glück, dass ich einen kurzen Blick darauf werfen konnte.«

Brasse schauderte. »Wo auch immer es hinwill … diese Leute haben mit Sicherheit kein Glück.«
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 »Schlussendlich begreife ich, dass mein Glaube,

 dass ich die Bürde ganz allein tragen müsste,

 mein schlimmster Fehler war. Doch der Fortschritt ruht niemals auf den Schultern eines einzelnen Menschen. Vielmehr entsteht er, wenn viele Menschen mit einem einheitlichen Ziel zusammenkommen.

Unglücklicherweise kann ich mir kein so unheilvolles Ereignis ausdenken, dass es die Menschen dieses zersplitterten Imperiums vereinen würde.

 Was für ein glorreicher und schrecklicher Tag das wäre …«

– Aus dem Tagebuch von Hurlo dem Gerissenen
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 Hope hatte nie viel über das Küssen nachgedacht, bevor sie Red geküsst hatte. Vielleicht hatte die alles überschattende Besessenheit nach Rache während ihrer Mädchenjahre solche romantischen Neigungen erstickt. Und selbst wenn ihr der Gedanke gekommen war, so war er ihr immer so belanglos erschienen, dass er kaum der Verfolgung wert schien.

Doch jetzt, da sie es einmal getan hatte, dachte sie ziemlich oft daran, Red zu küssen. An seine festen und zugleich weichen Lippen, wie seine Hände sie gepackt hatten, die Hitze und seine Nähe … wenn sie sich gestattete, zu lange bei diesen Erinnerungen zu verweilen, fühlte sie sich nach einer Weile ein wenig benommen. Und zurück blieb immer ein unbestimmter, nagender Hunger nach mehr. Fast wie ein körperliches Bedürfnis.

Doch es schien unwahrscheinlich, dass diese Sehnsucht erfüllt würde. Ihre Weigerung, der Allianz mit der Imperatrix zuzustimmen, hatte ihn sichtbar verletzt. Er war nicht direkt grüblerisch, doch seine Fröhlichkeit schien erzwungen, und eine Mauer schien seine Gedanken vor ihr abzuschirmen, wenn sie ihm in die Augen blickte.

Sie verstand, dass die Sache für ihn persönlich war. Er sorgte sich zutiefst um diese Leute. Das war keine Überraschung, denn er war ein sehr mitfühlender Mensch, trotzdem er versuchte, einen anderen Anschein zu erwecken, und er hatte so viel Zeit mit dieser Lady Hempist und Prinz Leston verbracht, wie Hope mit Brigga Lin und Alash. Was Hope nicht begriff, war, warum er überhaupt jemals gedacht hatte, dass sie einer solchen Allianz beitreten würde. Kannte er sie so schlecht? Oder lag es vielleicht daran, dass sich seine eigene Perspektive so sehr verändert hatte, dass es ihm schwerfiel, sich daran zu erinnern, wie er die Welt einst betrachtet hatte. Von unten nach oben.

Nun, so oder so, er hatte sich verändert. Sogar noch mehr, als sie zuerst gedacht hatte. Er hatte einen Fokus, den sie niemals zuvor bemerkt hatte, als hätte er endlich eine Bestimmung im Leben gefunden, außer Mädchen nachzujagen, Spiele zu gewinnen und die Reichen auszurauben. Und er versuchte nicht mehr so heftig, ständig schick zu wirken. Hope fand beide Eigenschaften bewundernswert. Sogar anziehend. Und doch gingen sie mit einer Loyalität dem Thron gegenüber einher, die sie kaum begreifen und noch weniger nachempfinden konnte. Doch ärgerlicherweise minderte das die Anziehung kein bisschen.

Sie sorgte sich, dass er gehen könnte, da sie seine Bitte abgewiesen hatte. Das würde einen gewissen Sinn ergeben. Er hatte den Auftrag erhalten, sie anzuwerben. Er hatte versagt. Er sollte zu seiner Auftraggeberin zurückkehren und ihr Bericht erstatten. Die Tatsache, dass er sich entschlossen hatte zu bleiben, bereitete ihr sowohl Erleichterung als auch Sorge. Auf der einen Seite wusste sie nicht, ob sie es ertragen würde, sich so schnell schon wieder von ihm zu trennen. Auf der anderen sorgte sie sich, dass er glaubte, es gäbe immer noch eine Chance, sie zu überzeugen, sich dem Imperium anzuschließen, und dass er aus diesem Grund blieb.

Jetzt saß sie in der Eingangshalle der Breitseite und warf Red einen Blick zu, der eine Partie Stein mit Jilly an einem Tisch in der Nähe spielte. Sie hatte auch noch nie zuvor diese fürsorgliche Seite an ihm erlebt. Sie war dankbar, dass er ihr endlich erlaubte, diese Tiefen seiner Persönlichkeit zu sehen. Und doch …

Sie seufzte. Dieses Hin und Her von Sehnsucht und Misstrauen verbrauchte viel zu viel Energie. Sie wusste einfach nicht, wie sie es beenden sollte.

Sie sah hinab auf das gefaltete Blatt Papier, das ihr an diesem Morgen zugestellt worden war. Es war mit sorgfältiger und zugleich unordentlicher Handschrift verfasst:

Liebe Hope,

du sagtest, du möchtest gern mit Racklock sprechen, wenn er sich so weit erholt hat, dass er Besuch empfangen kann. Obwohl er immer noch starke Schmerzen leidet und sich vermutlich noch eine ganze Weile nicht bewegen kann, glaube ich, dass er klar genug denken kann, dass du mit ihm reden kannst. Ich nehme an, wir werden nicht mehr viel länger auf Vance’ Posten bleiben, deshalb schlage ich vor, dass du so schnell, wie es dir möglich ist, zu uns kommst.

Stephan

Hope faltete den Brief zusammen und schob ihn in eine der Taschen ihrer Robe. Dann ging sie zu Red und Jilly hinüber.

»Wo sind die anderen?«, fragte sie.

»Alash und Vaderton arbeiten am Boot«, sagte Jilly. »Brigga Lin ist in unserem Zimmer und versucht, Uter das Meditieren oder so was beizubringen.«

»Geh und bitte Brigga Lin herunterzukommen«, sagte Hope. »Und dann musst du auf Uter aufpassen, während wir weg sind.«

»Ich?« Jilly sah enttäuscht aus. »Ich möchte mit euch gehen!«

»Wir werden den Vinchen einen Besuch abstatten. Das wird anstrengend genug, ohne dass Uter dabei ist. Deshalb musst du dafür sorgen, dass er hierbleibt.« Sie lächelte sie neckend an. »Außerdem hält er dich für die große Schwester, die er niemals hatte.«

Sie stöhnte. »Und ich ihn für den kleinen Bruder, den ich niemals wollte.«

»Geh«, erwiderte sie.

»Ja, Lehrerin.« Sie stand auf und eilte die Stufen hinauf.

Hope stand da, während Red an dem Tisch saß und mit den nummerierten Steinen spielte. Diese unangenehmen, stummen Pausen hasste sie am meisten.

»Möchtest du mich dabeihaben?«, fragte er schließlich.

Sie sah ihn an. »Ich will dich immer dabeihaben.«

Das Hotel Zum Trägen Hafen, in dem die Vinchen abgestiegen waren, war nicht so, wie Hope es erwartet hatte. Es schien die prächtigste Unterkunft in ganz Vance’ Posten zu sein. Es war sechs Stockwerke hoch und nahm den größten Teil eines Häuserblocks ein, mit mehr Säulen, Spalieren und Balkonen als die meisten Herrenhäuser, die sie in Hohlfall gesehen hatte. Es sah aus, als würden die reichen Händler hierherkommen, damit sie wie Adlige behandelt wurden.

Hope blieb stehen und starrte das Gebäude einen Moment lang an.

»Sind Vinchen keine Asketen?«, murmelte Red.

»Ja«, sagte Hope.

»Missverstehe ich die … Bedeutung dieses Worts?«

»Nein. Das tust du nicht.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Ich schätze, es hat keinen Sinn, hier draußen herumzustehen. Lass uns reingehen.«

Das Innere war sogar noch prächtiger als das Äußere. Die feinen Möbel, Kristalllüster und üppigen Wandteppiche konnten es mit dem Hotel Sunset aufnehmen, in dem Thoriston und seine Frau damals im Silberrücken abgestiegen waren.

»Warum sind wir nicht hierhergegangen?«, fragte Brigga Lin.

Hope warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

»Was?«, fragte Brigga Lin unschuldig. »Die Vinchen mögen ja einen Eid der Armut und der Keuschheit geleistet haben, aber vertrau mir, die Biomanten haben das nicht.«

Hope ging durch die Halle auf einen Tresen zu, hinter dem ein alter Spitzentyp in Jackett und Halstuch stand und sie äußerst abschätzig ansah. Hope nahm an, dass sie und ihre Freunde nicht gerade wie die Gäste aussahen, die sich solchen Reichtum leisten konnten. Oder vielleicht sah er auch jeden so an.

»Verzeihung, vielleicht habt Ihr Euch verirrt«, sagte er unverblümt.

»Nein«, murmelte Hope. »Aber es scheint, das haben andere.«

»Ich weiß nicht genau, ob ich das verstehe, Madame, aber wenn Ihr eine Unterkunft sucht, so werde ich prüfen müssen, ob …«

»Wir wurden von den Vinchen hergebeten«, unterbrach Hope ihn. »Wo halten sie sich auf?«

»Oh. Die«, sagte der alte Mann säuerlich. »Natürlich waren die das.« Er schüttelte müde den Kopf und deutete auf den letzten von drei Treppenaufgängen. »Die da hinauf bis in den obersten Stock.«

»Nun, da zeigen sie doch noch einen Rest von Bescheidenheit«, sagte Brigga Lin. »Der oberste Stock ist für gewöhnlich der am wenigsten begehrenswerte.«

»Nun, vielleicht haben sie deshalb dieses Hotel ausgesucht«, sagte Red. »Es ist das höchste Gebäude im Viertel. Die ganzen Stufen hinaufzusteigen ist vermutlich eine gute Übung.«

Hope verdrehte die Augen. »Ich denke, das werden wir gleich herausfinden. Kommt schon.«

Sechs Treppen mit plüschig bespannten und gleichförmigen Stufen schienen für Hope kein besonderes Training zu sein. Sicher nicht ausreichend, um die Auswahl eines so üppigen Hotels zu rechtfertigen. Ganz oben waren ein kleiner Treppenabsatz und eine große, mit verschlungenen Schnitzereien verzierte Holztür. Hope klopfte laut mit ihrer Metallklaue daran, ungeachtet dessen, ob sie das Holz dadurch verkratzte.

Einen Augenblick später wurde die Tür von einem der Vinchen geöffnet. Hope wusste nicht, wie er hieß. Er war bis zur Taille nackt und trug nur seine Lederhose und die Stiefel.

»Meine Güte«, sagte Brigga Lin, die den Oberkörper mit den glatten Muskeln anerkennend musterte.

»Wir wurden eingeladen«, sagte Hope zu dem Vinchen.

»Ja, das seid ihr«, erwiderte er und trat beiseite.

Hope ging in das Zimmer, und Red und Brigga Lin folgten ihr. Die schmale Empfangshalle öffnete sich in einen großen, verschwenderisch ausgestatteten Salon. Es war seltsam, die grimmigen, abgehärteten Vinchen-Krieger an so einem Ort zu sehen. Einige schärften ihre Schwerter oder Messer, andere polierten ihre Rüstung.

»Ah, ihr seid gekommen«, sagte Stephan, der aufstand und seine Lederjacke über ein dünnes Leinenhemd zog und die Schnallen daran schloss. Er nickte dem hemdlosen Vinchen zu, der sie hereingelassen hatte. »Ich danke dir, Ravento.« Dann wandte er sich wieder an Hope. »Ich war nicht sicher, ob du immer noch kommen wolltest.«

»Ja …« Hopes Blick musterte den Raum. »Sehr feine Unterkunft habt ihr da für euch gefunden.«

»Oh.« Stephan sah weg, und eine leichte Röte machte sich auf seinen Wangen breit. »Racklock hat sie ausgewählt. Er sagte … nun, es scheint jetzt ein wenig dumm, doch er sagte, dass es vor Manay dem Wahren keinen Eid zur Armut gab, und dass wir die Dinge einfach wieder so handhaben sollten wie vorher. Es, äh, schien zu dieser Zeit überzeugend.«

»Das wette ich«, sagte Hope. Doch die langatmige Standpauke, die sie sich zurechtgelegt hatte, löste sich angesichts seiner aufrichtigen Scham auf.

»Stimmt es wirklich?«, fragte Red neugierig. »Dass die Vinchen vor Manay dem Wahren in Luxus lebten?«

»Ja, als sie noch im Palast lebten«, sagte Hope. »Ich vermute, dass Manay sie nach Galemoor hinuntergebracht hat, um sowohl dem Luxus als auch der Politik zu entkommen. Beides lenkte vom wahren Fokus der Vinchen ab.«

Stephan lächelte traurig. »Deine Worte erinnern mich an Hurlo.«

»Hurlo der Gerissene«, sagte Malveu, der in der Nähe saß. Er trug immer noch sein leinenes Unterhemd und arbeitete schwarze Politur in seine Rüstung ein. »Wir sollten ihn wieder bei seinem richtigen Namen nennen, denn so wird man ihn in der Geschichte des Ordens in Erinnerung behalten.«

Hope sah Stephan fragend an. Er blickte wieder beschämt drein. »Racklock wollte Hurlo den Gerissenen in Verruf bringen und ihn aus den Aufzeichnungen entfernen.«

»Ihn entfernen?« Jegliche Sanftheit verließ sie. »Nach allem, was er für den Orden getan hat? Für das Imperium? Für uns alle?«

Sie sagten nichts. Jeder einzelne. Sie sah sich um und forderte sie mit zornigem Blick heraus. Sie wussten, dass es falsch gewesen war, doch Racklock hatte sie derart eingeschüchtert, dass keiner von ihnen etwas dagegen eingewandt hatte.

»Ist euer Großlehrer in der Lage, mit mir zu reden?«, fragte sie schließlich.

»Wir erkennen Racklock den Grausamen nicht länger als Großlehrer an«, sagte Ravento, setzte sich und begann, eine Scharte in seinem Schwert mit einem Wetzstein zu bearbeiten.

»Wir haben darüber abgestimmt«, sagte Malveu rasch. »Wie es vom Kodex vorgeschrieben ist.«

»Er ist wach«, sagte Stephan, der endlich ihre Frage beantwortete. »Ich bringe dich zu ihm.«

»Ich danke dir«, sagte Hope.

Stephan führte sie in eines der Schlafzimmer. Dort lag Racklock auf einem großen Himmelbett. Seine Arme und ein Bein waren geschient, und er war an das Bett gekettet. Als sie eintraten, sah er mit wildem Blick zu ihnen auf, doch er schien nicht überrascht.

»Bist du gekommen, um dich an meinem Anblick zu weiden, Frevlerin?«, knurrte er.

Hope ging an ihm vorbei zum Fenster. Sie wandte ihm den Rücken zu und betastete die komplizierten Muster der Spitzenvorhänge. »Merkwürdige Wahl für eine Beleidigung, bedenkt man deine Haltung gegenüber den grundlegenden Lehren des Ordens.«

»Wir sollten mit der Ehre behandelt werden, die unserer Stellung geziemt, und nicht herumkriechen wie Bauern aus dem Süden«, sagte er.

Sie schwieg einen Moment, während sie weiter den Vorhang untersuchte. Dann sagte sie: »Ich fragte mich immer, ob es meine Herkunft als Bäuerin oder mein Geschlecht war, das du am meisten gehasst hast.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Jetzt ist es mir einfach gleichgültig. Ich bin nicht gekommen, um mich an deinem Elend zu weiden. Ich bin gekommen, um Auskünfte einzuholen.«

Er stieß ein kurzes Grunzen aus. Oder vielleicht war es ein Lachen. »Und du glaubst, ich würde dir diese Auskünfte geben?«

»Wenn du auch nur entfernt den Wunsch hegst, dafür zu sorgen, dass der Orden über deine Ambitionen hinaus überlebt, dann ja, dann wirst du das tun, glaube ich.«

»Und du selbst stellst dich als die Retterin des Ordens vor?«, fragte er höhnisch.

»Weißt du«, sagte sie, als hätte sie ihn gar nicht gehört. »In wenigstens einer Hinsicht stimmen du und ich tatsächlich überein.«

Seine Augen wurden schmal. »Ah ja?«

»So wie du glaube ich, dass der Orden der Vinchen seine zurückgezogene Existenz beenden und in die Welt zurückkehren sollte.«

»Wirklich?« Racklock schien überrascht.

»Ich verstehe zwar den Gedanken von Manay dem Wahren, aus dem er dafür sorgte, dass die Vinchen sich nach Galemoor zurückzogen, weit entfernt von dem korrupten Einfluss des Palasts, doch der Orden wurde in der Folge träge und unbeweglich.«

»Ja!« Racklock mühte sich ab, um sich aufzurichten und vergaß dabei sowohl die Ketten als auch die gebrochenen Knochen in seiner plötzlichen Begeisterung. Er zuckte vor Schmerz wimmernd zusammen und fiel zurück auf das Bett, doch seine Augen loderten immer noch. »Wir können nicht so weitermachen wie bisher! Nur Überalterung und Tod erwarten uns auf den Südlichen Inseln!«

Hope nickte. »Doch das ist nicht der einzige Grund, aus dem ich Galemoor verlassen will. Die Abwesenheit der Vinchen in diesen letzten paar Jahrzehnten hat es den Biomanten erlaubt, ungehindert zu walten. Sie beuten die guten Einwohner dieses Imperiums aus wie Vieh. Die Vinchen müssen erneut die Beschützer werden, die sie zu sein bestimmt waren.«

Racklocks Körper wurde plötzlich schlaff, und seine Begeisterung wurde von einem bitteren, höhnischen Grinsen ersetzt. »Ich verstehe. Also willst du die Schwachen hätscheln. Ich nehme zurück, was immer ich auch in der Vergangenheit über deine Fähigkeiten als Student gesagt haben mag. Du bist Hurlos perfekter Schüler, nicht wahr?«

Hope lächelte. »Ob du das nun als Kompliment oder als Beleidigung meintest, du hast nur teilweise recht. Ich verließ den Pfad von Hurlos Lehre vor Jahren. Und obschon es wahr ist, dass er mir viele Dinge beigebracht hat, so wurde meine Sicht der Welt wenigstens genauso sehr von dem unterrichtet, was ich erlebt habe, seit ich Galemoor verlassen habe.« Sie sah den gebrochenen alten Vinchen mitleidig an. »Eine Welt, die du gerade erst zu begreifen beginnst.«

Er schloss die Augen. »Ich bin deiner Anwesenheit überdrüssig. Geh.«

»Ich will den Vinchen helfen, sich an diese Welt anzupassen. In ihr zu gedeihen«, sagte Hope. »Sag mir, welche Bündnisse oder Zusagen du für sie getroffen hast, damit ich wenigstens weiß, mit was ich es zu tun habe.«

Er öffnete die Augen nicht, doch das bittere Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück. »Wir haben versprochen, dich und deine Biomanten-Hexe zu töten, und für diesen Dienst sollten wir wieder als die rechte Hand des Imperators ernannt werden. Erhalte also unbedingt die Ehre dieses Ordens aufrecht und erfülle dieses Versprechen.«

»Das hast du dem Imperator geschworen?«, fragte sie.

Er blieb stumm und hatte ein höhnisches Lächeln auf den zerschrammten Lippen.

»Er hat es nicht dem Imperator geschworen, nur den Biomanten«, sagte Red. »Ich war da, als er mit dem Rat gesprochen hat.«

»Das ist etwas weniger problematisch«, sagte Hope.

»Siehst du?« Reds Lächeln war ein wenig angespannter als gewöhnlich. »Manchmal ist es nützlich, jemanden da drinnen zu haben.«

Versuchte er wieder, sie davon zu überzeugen, sich diesem »da drinnen« anzuschließen? Oder versuchte er nur, ihr zu beweisen, dass er nicht schlecht war, weil er »da drinnen« war? Hope wusste es nicht. Sie wollte ihn fragen, doch nicht hier vor Racklock.

»Du bist immer nützlich, Red«, sagte sie stattdessen. »Ich bin fertig mit diesem hämischen alten Mann. Lass uns mit den anderen Vinchen reden und sehen, was sie als Nächstes vorhaben.«

Als sie in den Salon zurückkehrten, bemerkte Hope, dass sich die Vinchen alle vorzeigbar hergerichtet hatten. Sie trugen ihre Rüstungen, und die Waffen waren anständig verstaut.

»Nun?«, fragte sie. »Was habt ihr jetzt vor?«

Sie sahen einander unsicher an.

»Ich schätze, wir sollten nach Galemoor zurückkehren?«, sagte Malveu.

»Ich bin sicher, Bruder Wentu wäre erfreut, euch alle wieder willkommen zu heißen«, sagte Hope. »Aber habt ihr auch darüber nachgedacht zu bleiben?«

»Was meinst du?«, fragte Ravento.

»Ich weiß, dass ihr mich nicht als echte Vinchen anerkennt, und das nehme ich euch nicht übel. Aber wenn ihr mir erlaubt, euch einen Rat zu geben, so möchte ich sagen, dass ich glaube, dass die Zeit des Versteckens auf Galemoor vorüber ist. Für euch, die jüngere Generation der Vinchen, ist das die Gelegenheit, einen Unterschied im Imperium zu machen. Den Respekt wiederzuerlangen, der dem Orden einst entgegengebracht wurde.«

Stephan schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Die, die uns kennen, verabscheuen uns. Und den Rest kümmert es einfach nicht. Vielleicht hat Racklock recht, und der Orden ist dem Untergang geweiht. Vielleicht sollte er das sein. Sind wir wirklich mehr als das Relikt eines verflossenen romantischen Zeitalters?«

»Das ist einfach nur erbärmlich«, sagte Brigga Lin. »Ich dachte, die Vinchen wären zielstrebig. Unerbittlich. Sie ist das in jedem Fall.« Brigga Lin zeigte auf Hope. »Wollt ihr sagen, dass sie die Einzige ist? Dass ihr anderen nur bockige kleine Kinder seid, die jetzt beim ersten Anzeichen eines Fehlschlags nach Hause rennen wollen?«

»Brigga Lin …«, setzte Hope an.

»Nein, nein«, sagte Brigga Lin. »Ich rede so, ansonsten muss ich buchstäblich auf sie kotzen. Weil ich ganz krank bin vor lauter …«

Hope legte die Hand auf Brigga Lins Arm. »Ich weiß, dass du versuchst zu helfen, aber das ist jetzt nicht der richtige Weg. Vertrau mir.«

Brigga Lin rollte die Augen, sagte aber nichts mehr.

»Denkt einfach darüber nach zu bleiben«, sagte Hope zu den jungen Männern. »Ihr könntet viel Gutes im Imperium tun. Selbst wenn ihr niemals mehr den Respekt zurückerlangt, den die Vinchen von einst genossen haben, ist das nicht genug?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern wandte sich zur Tür.

»Das ist es?«, fragte Red leise. »Wir gehen?«

»Sie brauchen Zeit, um sich zu beratschlagen«, sagte sie.

Ravento stand von seinem Stuhl auf und eilte vor, um die Tür in einem plötzlichen und unerwarteten Zeichen der Höflichkeit zu öffnen.

Doch bevor Hope gehen konnte, erfüllte ein lauter, reißender Ton die Luft. Es war wie Donnergrollen, das zu lange anhielt und das Glas in den Fenstern einige Sekunden lang erzittern ließ.

Als er verklungen war, sagte Red: »Was in allen Höllen war das?«

Ein weiteres Geräusch ertönte, diesmal so laut, dass der Boden unter ihren Füßen erbebte. Es folgten entfernte Schreie von Menschen, die Angst oder Schmerzen hatten.

»Es kommt aus Osten«, sagte Hope.

Sie stürzten zu der Tür des Balkons hinüber. Red riss sie auf, und Hope trat hinaus auf die offene Plattform. Alle anderen drängten hinter ihnen her auf den kleinen Raum. Für einen Moment erwog Hope, ihnen zu sagen, dass sie ein wenig zurücktreten sollten. Doch dann blickte sie zur Küste des Schattendistrikts hinüber, inmitten des ausgedehnten Netzwerks der Docks, die sich wie die Adern in einem Blatt ausbreiteten, und sah etwas, das jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf verbannte.

Den Kraken.

»O Gott«, flüsterte sie.

Der knollige Kopf des Wächters, der selbst über die höchsten Gebäude aufragte, war mit Seepocken übersät. An der rauen Außenseite hatten sich rostige Gegenstände wie Speere und Anker verfangen, die einen erwachsenen Mann durchstochen hätten, doch so unbedeutend wie Splitter für das große Seeungeheuer zu sein schienen. Acht Arme, jeder länger als ein Häuserblock und fast so dick wie das Mittschiff einer Schaluppe, schwangen über das komplizierte Netzwerk der Docks, das einen großen Teil von Vance’ Posten ausmachte, und sie zogen Pfeiler und Masten heraus, als wären es Grasbüschel. Er schleuderte die dicken Holzpfosten in die Stadt, wo sie die Dächer von Gebäuden fegten oder Schneisen in die panischen Zuschauer in den Straßen schlugen.

»Ich habe natürlich darüber gehört«, sagte Red, und seine Stimme klang ehrfurchtsvoll. »Aber ich war wirklich nicht sicher, ob es ihn ernsthaft gibt.«

»Ich kann nicht glauben, dass der Rat der Biomantie den Wächter in ein so dicht bevölkertes Gebiet schickt«, sagte Brigga Lin. »Das ist … das ist unerhört. Darin liegt kein Forschungswert. Mir fällt hierfür kein Grund ein, außer zur puren, mutwilligen Zerstörung.«

»Vielleicht haben die Biomanten erfahren, dass wir unsere Mission abgebrochen haben, und wollen dich nun selbst vernichten«, sagte Stephan.

»Wenn ihr einziges Ziel unser Tod ist, so hätten sie doch sicher bessere Maßnahmen dafür finden können«, sagte Hope.

»Besonders, da wir einfach nur hier abwarten können«, sagte Red. »Wir befinden uns fast in der Mitte der Insel, und nicht mal der Kraken kann so weit werfen.«

»Alash!« Brigga Lin packte Hope am Arm. »Er und Vaderton flicken an diesem dummen Boot herum! Sie sind genau mittendrin!«

Sie schob sich zwischen den Vinchen hindurch und eilte auf die Tür zu.

»Brigga Lin, warte! Wir brauchen einen Plan!«, rief Hope.

Doch entweder hörte Brigga Lin sie nicht, oder es war ihr egal, denn sie lief weiter.

Hope drehte sich zu Red um. »Geh mit ihr. Halt sie davon ab, sich umbringen zu lassen.«

Red nickte grimmig und folgte ihr.

Hope drehte sich zu den Vinchen um, die sich immer noch um sie herumdrängten. »Werdet ihr helfen?«

»Was können Schwerter schon gegen so eine Kreatur ausrichten?«, fragte Ravento.

»Hunderte Menschen sind verletzt oder sterben, und es werden noch viel mehr werden. Ihr könntet ihnen helfen. Das hat jeder Vinchen zu tun geschworen in den Tagen von Selk dem Tapferen«, sagte sie.

Sie sahen einander unbehaglich an.

»Geht in den Schattendistrikt«, drängte sie. »Rettet so viele ihr könnt. Verdient euch das Vertrauen der Menschen. Zeigt ihnen, dass die Vinchen Verbündete sind und kein weiterer Feind.«

Als ob er Hopes Worte unterstreichen wollte, krachte erneut der Donner. Es klang, als wäre ein ganzes Haus eingestürzt. Schmerzensschreie und verängstigte Rufe drangen durch die lauteren Geräusche der Zerstörung.

Schließlich war es Stephan, der sagte: »Wenn du uns führst, werde ich gehen.« Dann sank er auf ein Knie.

»So wie ich«, sagte Ravento.

»So wie ich«, sagte Malveu.

Einer nach dem anderen sanken die Vinchen auf ein Knie und baten sie, sie zu führen.

Hope hätte sich selbst belogen, hätte sie vorgegeben, dass sie keine Welle der Genugtuung verspürte. Vielleicht sogar Triumph. All die Jahre, in denen man ihr gesagt hatte, dass sie nicht so gut war wie sie und es auch niemals sein würde. Und jetzt waren sie es, die sie zur Würdigsten unter ihnen ernannten.

Doch das erinnerte sie viel zu sehr an ihre Rekrutierung auf den Leeren Klippen, als dass sie sich dabei in ihrer Haut wohlgefühlt hätte. Und so nistete neben diesem Gefühl des Triumphs die dunkle Perle des Zweifels und der Demut, die sie auf Morgenlicht erlangt hatte. Dort würde sie sie behalten, um sich daran zu erinnern, dass Führung keinen Ruhm bedeutete, sondern Verantwortung für die Menschen, die sie befehligte.

»Nun gut«, sagte sie leise. »Ich werde euch anführen, bis diese Bedrohung vorüber ist. Und jetzt lasst uns die Welt daran erinnern, dass die Vinchen so gut retten wie töten können.«
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 Es tut mir leid, dass Eure Verhandlungen mit dem Imperator sich schon wieder verzögern.«

Lady Merivale Hempist saß auf einem hochlehnigen Stuhl und strickte mit raschen und entschiedenen Handbewegungen an einem langen, weinroten Schal, der wohl niemals getragen werden würde.

Die Gesandte Nea Omnipora saß ihr gegenüber und hatte ihre Gitarre auf dem Schoß.

Die Gesandte neigte den Kopf, während sie leise eine Melodie auf den Saiten zupfte. »Es ist frustrierend. Doch die Gesundheit des Imperators geht vor. Wird er sich wohl bald erholen, was denkt Ihr?«

»Ich würde sagen, er wird sich überhaupt nicht erholen«, sagte Merivale.

Nea hielt in ihrem Geklimper inne. »Oh?«

»Er ist immerhin beinahe einhundertundfünfzig«, sagte Merivale freundlich. »Nicht einmal die Biomanten können Wunder für immer wirken.«

»Ich nehme es an«, sagte Nea vorsichtig.

Merivale lächelte sie an. »Macht Euch keine Sorgen, Gesandte. Wenn alles nach meinen Plänen verläuft, wird der Ton Eurer Verhandlungen sehr viel zukunftsweisender sein, wenn Ihr sie wieder aufnehmt.«

»Das ist … ermutigend«, sagte Nea.

»Ich sollte jedoch vielleicht erwähnen, dass es wohl schlimmer wird, bevor es besser werden kann.« Merivale sagte das leichthin, fast scherzhaft. »Doch so laufen die Dinge nun einmal, nehme ich an. Es gibt nichts, was wir tun können, außer unserer Pflicht, nicht wahr?«

»Ich bin immer bestrebt, das zu tun«, stimmte Nea zu.

Es war klar, dass die Gesandte am liebsten weiter in Merivale drängen wollte, doch sie hielt sich zurück. Vielleicht aus unangebrachter Höflichkeit? Oder aus Angst, was sie dabei in Erfahrung bringen könnte? Oder vielleicht war sie so listig, wie Merivale vermutete, und wusste, dass es von Schwäche zeugte, wenn sie eine direkte Frage stellte. Dass sie so eine Abhängigkeit von Merivales Informationssammlung preisgeben würde. Und doch wäre es dumm, dieses Wissen nicht zu ihrem Vorteil zu nutzen. Solch ein Dilemma für die arme Gesandte. Merivale hielt es für am besten, ihrer würdigen Gegnerin einen Knochen hinzuwerfen. Ihre Auseinandersetzung würde vermutlich erst in einigen Jahren zum Tragen kommen, und in dem gegenwärtigen Konflikt würde sich die Gesandte als unschätzbar wertvolle Verbündete erweisen, so hoffte Merivale.

»Ich reite heute Nachmittag zur Imperatrix«, sagte sie. »Allein, auf einem schnellen Pferd.«

»Ich gehe davon aus, es geht um eine dringliche Angelegenheit.«

»Von allerhöchster Dringlichkeit«, bekräftigte Merivale.

»Es ist wohl unwahrscheinlich, dass Ihr mir die Einzelheiten zum gegenwärtigen Zeitpunkt mitteilt«, sagte Nea.

»Das ist es.«

»Warum erzählt Ihr es mir dann überhaupt?«

»Während ich weg bin, könntet Ihr dafür sorgen wollen, dass Eure Leute in Euren Gemächern bleiben. Nur für den Fall.«

»Ah ja?«

»Und falls Ihr über irgendwelche … Befestigungen verfügt, so würde ich sie einsetzen.«

»Befestigungen?«

»Ja«, sagte Merivale. »Und Waffen. Falls Ihr keine Waffen habt, sprecht mit Hume, bevor Ihr geht. Er wird Euch ausstatten. Nur für den Fall.«

»Merivale, was genau glaubt Ihr, das geschehen wird?«

Merivale tat, als müsse sie einen Moment darüber nachdenken. »Und Vorräte. Ja, ich würde unbedingt einige Vorräte anlegen. Vielleicht für eine Woche?«

Nea blickte sie streng an. »Nur für den Fall?«

Merivale lächelte. »Genau. Man weiß nie, wann oder wo es zu Gewalttätigkeiten kommen kann, und Ihr dürft es glauben oder nicht, auf meine eigene Art seid Ihr mir wirklich ans Herz gewachsen, Gesandte.«

Neas Augen wurden groß. »Mylady, wollt Ihr damit andeuten …«

»Dass Ihr früh ins Bett gehen solltet? Absolut«, sagte Merivale. Dann legte sie ihr Strickzeug ebenso wie ihre muntere, künstliche Haltung beiseite. »Ihr müsst drei Tage lang durchhalten. Dann kehre ich mit Verstärkung zurück.«

»Und was verschafft mir diese Großzügigkeit?«, fragte Nea, die immer noch aufgeschreckt aussah.

»Nun, jetzt da Ihr es erwähnt, ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr den Prinzen bei Euch behaltet. Es würde mir gar nicht gefallen, würde er von der gegnerischen Seite gefangen genommen. Und da er Euch sehr verbunden ist, weiß ich, dass er Euch folgen wird.«

»Gegnerische Seite?« Nea sah jetzt aus, als stünde sie am Rande einer Panik.

»Ja, Gesandte. Die Biomanten, um genau zu sein. Vielleicht habt Ihr von ihnen gehört? Und vielleicht auch ein großer Teil des imperialen Militärs.«

Es war so selten, dass Merivale sie erschüttern konnte, und sie genoss das Erstaunen auf Neas Miene sehr. Dann lächelte sie.

»Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss für meine Reise packen.«

Merivale genoss den erfrischenden Ritt durch die ländliche Gegend von Steingrat sehr. Er verschaffte ihr Zeit nachzudenken, und während ihr das Segeln noch nie behagt hatte, mochte sie das Reiten doch sehr. Als sie nach Westen über das offene Weideland ritt und dann gen Norden an der Küste entlang, lauschte sie dem donnernden Klang der Pferdehufe unter sich. Ihr Haar war nicht wie üblich aufgesteckt, sondern zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengefasst. Ihr Kleid hatte sie zugunsten einer weitaus zweckmäßigeren Reitjacke, Hose und Stiefel zurückgelassen. Und ihr war glücklicherweise durchaus bewusst, dass sie in ihrer Reitkleidung doch ziemlich bezaubernd aussah.

Alles hatte sich sehr viel schneller entwickelt, als ihr lieb war. Sie hatte gehofft, die Schwarze Rose bereits auf Position zu haben, bevor die Biomanten ihren Schlag ausführten. Stattdessen hatte sie so vorsichtig wie möglich vorgehen müssen, immer darauf hoffend, dass ihre Leute und die Gesandte in der Lage sein würden, ihre eingefädelten Pläne zu Ende zu bringen, während sie Hals über Kopf nach Abendrot eilte, um die Gespräche unter den schlimmstmöglichen Bedingungen aufzunehmen: eine schwache Position für Verhandlungen. Falls die Schwarze Rose so impulsiv und emotional war wie Red, würde alles gut gehen. Doch falls sie berechnender war … nun, dann konnte es kompliziert werden.

Als Merivale sich Abendrot näherte, sah sie voller Erleichterung, dass das kleine Dock noch leer war. Sie war besorgt gewesen, dass die Schwarze Rose vor ihr eintraf und dass die Imperatrix die Verhandlungen ohne sie aufnehmen würde. Merivale empfand einen ungeheuren Respekt für die Imperatrix, selbstverständlich. Doch das Königshaus verfügte nur über wenig Verständnis, was den wahren Preis der Dinge anbelangte, und überhaupt gaben sie fürchterliche Verhandlungsführer ab. Darüber hinaus gab es noch diese kleine, aber durchaus ausschlaggebende Angelegenheit der Trennung der beiden Klassen der Verhandlungspartner. Sie machte einen Zwischenhändler unerlässlich. Und da Red auf Vance’ Posten war, wo er hoffentlich nicht von dem Kraken verschlungen wurde, würde Merivale eben ihr Bestes geben müssen. Drei intelligente Frauen würden doch sicherlich selbst eine so grässliche Situation wie diese aus der Welt schaffen.

Ihr Pferd donnerte in den Hof, der vor dem Haus der Imperatrix war, und kam schlitternd zum Stehen.

»Mylady.« Kurdem, der Oberste Hausdiener, stand in seiner makellosen weißen Uniform an der Eingangstür. »Bitte begebt Euch umgehend in die Gemächer Ihrer Majestät. Ich werde dafür sorgen, dass man sich um Euer Pferd kümmert.«

»Ich muss leider sagen, dass ich ihn doch sehr angetrieben habe. Bitte kümmert Euch besonders gut um ihn«, sagte sie.

»Ja, Mylady.«

Merivale übergab Kurdem die Zügel und eilte hinein.

Die Ausstattung der Imperatrix war Merivales hauptsächliche Inspirationsquelle für ihre eigene gewesen. Beide Frauen wussten eine aufgeräumte und minimalistische Ästhetik zu schätzen. Die Dekoration im Heim der Imperatrix bestand jedoch hauptsächlich aus gedeckten Pastellfarben in geschwungenen, fließenden Formen, die den Besuchern ein Gefühl der Gelassenheit und Ruhe schenkten. Merivale hingegen hatte sich stattdessen für harte geometrische Formen und starke Farbkontraste entschieden, vor allem, weil sie es mochte, ihren Gästen ein gewisses Gefühl des Unbehagens zu bereiten.

Lady Hempist schritt durch das Haus, und ihre Reitstiefel klackten auf den polierten Holzböden. Sie blieb an der Tür zu den Gemächern der Imperatrix einen Augenblick stehen und sammelte sich. Es war ein langer Ritt gewesen. Sie glättete ihr Haar und die Kleidung und entfernte mit einem Taschentuch den Staub von ihren Stiefeln. Dann klopfte sie leise an.

»Lady Hempist?«, ertönte die ruhige Stimme der Imperatrix.

»Ja, Eure Majestät.«

»Hervorragend. Kommt herein.«

Die Imperatrix trug bereits eine formelle Robe für den Empfang von Besuchern. Sie stand am Fenster, von dem aus sie die Finstersee überblicken konnte, die unter den letzten Strahlen der Sonne gerade so zu erkennen war. Sie sah so inspirierend aus wie immer. Das vollkommene Bild von gesetzter Eleganz, Verstand und Weiblichkeit.

»Was, glaubt Ihr, befindet sich hinter diesem Horizont?«, fragte die Imperatrix leise, den Blick immer noch auf die See gerichtet.

»Vielleicht wird das Rätsel vor dem Ende unserer Lebensspannen gelöst werden«, sagte Merivale.

»Vor Eurer wenigstens«, sagte die Imperatrix düster.

»Na na, Eure Majestät«, sagte Merivale sanft. »Das ist kaum die richtige Haltung.«

Pysetcha seufzte. »Da habt Ihr wohl recht. Es ist ja nicht so, als könnte ich schon alles Leston überlassen.«

»Vielleicht noch nicht ganz, Eure Majestät«, stimmte Merivale zu. »Obwohl es mich freut, berichten zu können, dass er während der letzten Monate etwas gereift ist.«

»Gott sei Dank für die kleinen Wunder.« Die Imperatrix wandte sich von der dunkler werdenden See ab und sah Merivale an. »Nun zu der bevorstehenden Angelegenheit. Ist alles bereit?«

»Soweit es das sein kann, Eure Majestät.«

»Und Ihr glaubt wirklich, dass die Antwort der Biomanten so rasch und drastisch sein wird?«

»Ich fürchte, wir haben sie in eine Ecke gedrängt, und sie sind verzweifelt«, sagte Merivale.

»Doch es scheint so …« Die Imperatrix schüttelte den Kopf. »Es ist schwer zu glauben, dass sie so weit gehen würden.«

»Ich habe durch Erfahrung gelernt, nicht daran zu zweifeln, welche Mühen die Biomanten in Kauf nehmen, um ihre Sache voranzubringen.«

»Doch etwas zu retten, indem man es zerstört?«, fragte Pysetcha. »Das macht doch kaum Sinn.«

»Ich habe auch gelernt, nicht davon auszugehen, dass sich die Biomanten besonders vernünftig verhalten«, sagte Merivale. »Obwohl man zu ihrer Verteidigung sagen kann, dass sie einer gewissen inneren Logik folgen. Wenn man davon ausgeht, dass …«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.

»Es tut mir leid, Euch zu stören, Eure Majestät.« Kurdems Stimme klang ungewöhnlich zittrig. »Aber da ist eine, äh, Schwarze Rose und ihre … Begleiter, die Euch sehen wollen.«

»Ich danke dir, Kurdem. Bitte, schick sie herein.«

»Seid Ihr sicher, Eure Majestät? Sie sind etwas …«

»Kurdem?« Eine leichte Schärfe trat in die Stimme der Imperatrix.

»Ja, Eure Majestät. Sofort«, erwiderte Kurdem hastig.

Die Tür öffnete sich ganz. Kurdem wirkte blass und besorgt, doch er trat rasch beiseite und verneigte sich tief. »Die Schwarze Rose aus der Paradieskehre für Ihre Imperiale Majestät und das Juwel des Imperiums, Imperatrix Pysetcha.«

Die Frau, die in der Tür stand, war klein, vollbusig und vollkommen ohne Eleganz, doch sie hatte eine gewisse derbe Schönheit an sich, der den Namen »Schwarze Rose« seltsam passend erscheinen ließ. Sie trug Kleidung, die Merivales Reitensemble ähnelte, wenn auch weniger gut gefertigt, und die vermutlich nicht nur zum Reiten diente. Eine dünne Metallkette hing zusammengerollt an ihrer Hüfte, und Merivale konnte nicht erkennen, ob das eine Art Schmuck darstellte oder eine Waffe war.

Hinter ihr standen zwei der verstörendsten Menschen, die Merivale jemals zu Gesicht bekommen hatte. Die eine, so vermutete Merivale, war wohl eine Frau, auch wenn sie wegen der zerlumpten, sackartigen Kleider und dem verfilzten schmutzigen Haar, das den größten Teil des Gesichts verdeckte, nicht sicher war. Der andere war ein Mann, gekleidet in nüchterne, schwarz-weiße formelle Kleidung, einschließlich eines Zylinders, der vor einem halben Jahrhundert modern gewesen sein mochte, es jedoch mit Sicherheit seit einer ganzen Weile nicht mehr war.

Einen Augenblick lang herrschte angespanntes Schweigen, während die Imperatrix darauf wartete, dass die Schwarze Rose einen Knicks oder irgendein Zeichen des Respekts andeutete, und die Schwarze Rose auf Gott weiß was wartete.

Aus genau diesem Grund hatte Merivale beinahe ihr Lieblingspferd umgebracht. Die Imperatrix war den größten Teil ihres Lebens die mächtigste Frau im ganzen Imperium gewesen, und in vorausgehenden Diskussionen mit Merivale hatte sie einige Schwierigkeiten gezeigt zu begreifen, dass sie jemanden wie die Schwarze Rose nicht einfach wie eine ihrer Untertanen behandeln konnte. Doch wenn Merivale eines von Red über die unteren Klassen und die Volkskultur von New Laven gelernt hatte, dann, dass jemand vom Format der Schwarzen Rose eher wie ein Würdenträger behandelt werden sollte. Merviale hatte versucht, das der Imperatrix ausführlich zu erklären, doch es schien, dass ihre gesamte sorgfältige Nachhilfe dem Geist der Imperatrix im Moment der Wahrheit dieses historischen Besuchs entflohen war. Es würde also an Merivale hängen. Wie üblich.

»Willkommen, Schwarze Rose«, sagte Merivale und machte einen vollkommen unnötigen Knicks. »Wir sind sehr froh, dass Ihr gekommen seid.«

»Ja, ich bin erfreut, solch eine wohlgeachtete Anführerin der Gesellschaft kennenzulernen«, sagte die Imperatrix, die sich wie immer rasch erholte.

»Ich dachte, Ihr wäret eine gammlige alte Runzel«, sagte die Schwarze Rose mit leiser Stimme. »Doch um ehrlich zu sprechen, Ihr seid nicht übel für’s Auge.«

Eine weitere Pause.

Merivale wandte sich an die Imperatrix. »Die Schwarze Rose rühmt Eure Schönheit.«

Die Imperatrix lächelte die Schwarze Rose herzlich an. »Ihr seid sehr freundlich. Doch wo meine Schönheit sorgfältig kultiviert ist, ist Eure wahrhaft und ungezähmt.«

Merivale zuckte innerlich ob des Worts ungezähmt zusammen, doch falls sich die Schwarze Rose angegriffen fühlte, so ließ sie es sich nicht anmerken.

»Und wer sind Eure Begleiter?«, fuhr die Imperatrix fort.

Die Schwarze Rose blickte kurz zu den beiden sonderbaren Menschen, die schweigend hinter ihr standen. »Diese beiden? Sie arbeiten für mich.«

»Ah, Eure Leibwächter?«, fragte die Imperatrix.

Die Miene der Schwarzen Rose wurde hart. »Ich brauche niemanden, der mich beschützt.«

»Natürlich nicht«, warf Merivale rasch ein.

»Ich behalte die beiden zum Schutz der anderen in meiner Nähe«, fuhr die Schwarze Rose fort. »Hätte ich die beiden nicht an der Hand, würden sie jeden töten, der ihnen in die Quere kommt.«

»Hörst du diese Wahrheit, Mister H?«, fragte die Frau mit einer Stimme, die genauso abgerissen klang, wie sie selbst aussah.

»Es ist eine Freude, so wohl verstanden zu werden«, sagte Mister H, dessen Stimme so gespenstisch klang, wie er aussah.

»Wir wissen Eure Zurückhaltung zu schätzen«, sagte Merivale zur Schwarzen Rose. »Es wird eine Zeit geben, in der Mord angebracht ist, aber noch ist es nicht so weit.«

Die Augen der Schwarzen Rose wurden schmal. »Ja, ich war ein wenig überrascht, als Ihr mich gebeten habt, einen ordentlichen Trupp anständiger Kerle und einen Haufen Waffen mitzubringen.«

»Unser gemeinsamer Freund hat angedeutet, dass es etwas gibt, um das Ihr die Imperatrix zu bitten wünscht. Wenn Sie Eure Bitte annehmbar findet, gibt es vielleicht etwas, das Ihr im Gegensatz für sie vollbringen könnt.«

Die Schwarze Rose nickte. »Jetzt reden wir kristallklar. Etwas für etwas. Das gefällt mir.«

»Was wünscht Ihr also, meine Liebe?«, fragte die Imperatrix, und ihre Stimme nahm den getragenen, majestätischen Ton an, den die Lords und Ladys so liebten, bei dem Merivale sie jedoch inständig gedrängt hatte, ihn nicht bei der Schwarzen Rose anzuschlagen, da er schrecklich herablassend klang. Die Lords und Ladys erwarteten, von ihrer Imperatrix von oben herab behandelt zu werden, doch Merivale war sich ziemlich sicher, dass Bandenlords das nicht taten.

Die Schwarze Rose blickte die Imperatrix unangenehm lange an. Es kam Merivale in den Sinn, dass sie das weniger aus Unbeholfenheit tat, sondern mehr aus Absicht, um sie zu verunsichern. Merivale wusste, dass sie nicht den Fehler machen durfte, diese Frau zu unterschätzen. Trotz dem Mangel an Erziehung der Schwarzen Rose war sie eine winzige Frau mit jeder Menge Macht. So etwas erlangte man nicht ohne ein großes Maß an Beharrlichkeit, Grausamkeit und Gerissenheit.

Endlich brach sie den Augenkontakt mit der Imperatrix und sah hinab auf die dünne Metallkette, die zusammengerollt an ihrer Hüfte hing. Sie tätschelte sie liebevoll.

»Einer der wahrsten Kerle der Welt machte die hier vor einigen Jahren für mich. Er war wirklich sonnig, fein? Ohne es überhaupt zu bemerken, sonnte ich mich in diesem Glanz. Doch als er ermordet wurde, blieb ich allein in der Dunkelheit zurück. Und meine Rache war so grausam, dass selbst dieses Ding zu tragen, das er gemacht hatte, eine Beleidigung für sein Andenken schien. Also habe ich sie beiseitegelegt und beschlossen, meinen Frieden damit zu machen, ohne das Licht leben zu müssen.«

Sie sah plötzlich zur Imperatrix auf, mit hartem Glanz im Blick. »Denn so ist es in der Kehre. Das ist etwas, das die meisten von uns früher oder später tun müssen.«

Die Imperatrix öffnete den Mund, doch es war offensichtlich, dass sie mit sich rang, wie sie am besten antworten sollte. Ehrlich gesagt wusste Merivale nicht, ob es eine anständige Antwort auf eine solche Feststellung gab.

Nach einigen Augenblicken nickte sie und ließ den Blick der Imperatrix los, als ob sie zufrieden wäre mit ihrer Sprachlosigkeit. Dann blickte sie aus dem Fenster. Die Sonne war untergegangen, und nur ein Glitzern auf dem Wasser war noch im Mondlicht zu sehen.

Die Imperatrix blickte fragend Merivale an, doch Merivale sah weiterhin die Schwarze Rose an. Geduld und Zurückhaltung, das waren gerade ihre besten Optionen.

Dann, zu Merivales Überraschung, breitete sich langsam ein Lächeln auf den dunklen, vollen Lippen der Schwarzen Rose aus.

»Es ist schon witzig.« Die Stimme des Bandenlords wurde ein wenig weicher. »Ich schätze, Hope und Sie haben mehr auf mich abgefärbt, als ich dachte. Denn um wahr zu sprechen, egal, wie sehr ich es versucht habe, konnte ich keinen Frieden mit der Dunkelheit schließen. Ich wollte diese Kette wieder mit Stolz in den Händen halten, so wie er es gewollt hätte.« Ihre Hände schlossen sich so fest um die Kette, dass ihre wunden, verschrammten Knöchel weiß wurden. »Doch ich wusste, dass ich es mir wieder verdienen muss.« Sie sah zurück zur Imperatrix. »Und da kommt Ihr ins Spiel.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe«, sagte die Imperatrix.

»Ich habe vor, die Paradieskehre zu einem besseren Ort zu machen, als sie jemals zuvor war. Nicht nur mit Tanzhallen und Freudenhäusern und so. Ich will sie zu einem gesunden Ort machen, wo auch die Schwachen gedeihen und sich sicher fühlen können. Und um das zu schaffen, brauchen die Leute aus der Paradieskehre eine echte, anständige Entscheidungsbefugnis bei dem, was mit ihrem Viertel geschieht. Nicht nur ich, sondern jeder. Es muss etwas sein, dass ihnen selbst nach meinem Tod nicht genommen werden kann.«

Die Imperatrix behielt ihre ruhige Haltung bei, doch sie hatte offensichtlich keine Ahnung, was die Schwarze Rose meinte. Das war wahrscheinlich auch am besten so.

Der Vorschlag war nämlich noch wagemutiger, als Merivale vorausgesehen hatte. Sie hatte vermutet, dass die Schwarze Rose auf eine Legitimierung aus war. Es war der wahrscheinlichste Grund, aus dem jemand, der bereits Wohlstand und Macht besaß, sich mit jemandem wie der Imperatrix treffen wollen würde. Doch Merivale hatte gedacht, dass die Schwarze Rose auf einen Titel und Besitztümer aus war. Sie hatte sogar bereits darüber nachgedacht, ob sie ihr Pastinas Manor übergeben sollte. Sie war sicher, dass Red dem zustimmen würde. Doch dies hier … es ging um mehr als nur um eine Lordschaft. In gewisser Weise wäre es eine Revolution. Gewöhnliche Menschen, die eine direkte Stimme in der Regierung bekamen. Merivale musste sich an den Abend mit dem Orchester denken, als sie ernsthaft über die Vorteile einer repräsentativen Regierung nachzudenken begonnen hatte. Seit diesem Abend hatte sie mit wachsender Faszination verschiedene Methoden einer solchen Regierung studiert. Und so war dieser Vorschlag, zu diesem Zeitpunkt, ziemlich aufregend für sie. Doch sie behielt eine unbeteiligte Miene bei, als sie sich jetzt an die Imperatrix wandte. »Die Schwarze Rose ersucht um eine Repräsentanz der Menschen aus der Paradieskehre im Palast.«

»Ja«, sagte die Schwarze Rose. »Keine Sonderbehandlung. Nur einen Sitz am Tisch.«

Die Augen der Imperatrix wurden langsam größer, als sie die volle Tragweite dieser Idee erfasste. Schließlich sagte sie: »Das ist einfach …«

»Ein verblüffender und tiefgründiger Wunsch«, unterbrach Merivale sie geschmeidig, da sie fürchtete, dass die Imperatrix im Begriff gewesen war, dieses Ansinnen rundheraus abzulehnen. Sie wandte sich der Schwarzen Rose zu und schenkte ihr ihr gewinnendstes Lächeln. »Wärt Ihr so freundlich, Euch von Kurdem zu Verpflegung und Unterkunft bringen zu lassen, während die Imperatrix und ich diese Angelegenheit ausführlich besprechen?«

Ein weiteres Lächeln flackerte über die Lippen der Schwarzen Rose. »Ich versteh’s. Sicher, wir können mit ein wenig Essen und Trinken abgelenkt werden. Ich weiß, dass es keine kleine Bitte ist, also gebe ich Euch heute Nacht, um darüber nachzudenken.«

»Sehr großzügig von Euch«, sagte Merivale. »Kurdem?«

Der Diener tauchte sofort in der Tür auf, und versuchte nicht einmal, die Tatsache zu verheimlichen, dass er sich in der Nähe herumgedrückt hatte, falls die Schwarze Rose grob wurde.

»Sofort, Mylady«, sagte er zu Merivale. Dann wandte er sich an die Schwarze Rose. »Wenn Ihr mir folgen wollt.«

Die Schwarze Rose warf Merivale einen weiteren wissenden Blick zu. Vielleicht ahnte sie, wie der Grundton der Unterhaltung, die nun stattfinden würde, klingen würde. Vielleicht war es ihr egal, solange die Antwort eine war, die ihr gefiel. Dann erlaubte sie Kurdem, sich und ihre Begleiter aus dem Zimmer geleiten.

Merivale schloss die Tür und wappnete sich, als sie sich wieder zur Imperatrix umdrehte.

»Wirklich, Merivale«, sagte die Imperatrix kalt. In ihren wunderschönen Augen flammte aufrichtige Empörung. »Ich versuche zu entscheiden, welche Eurer vielen Impertinenzen ich am schlimmsten finde.«

»Ich nehme an, dass Euch vor Gästen zu unterbrechen ganz oben auf der Liste steht«, sagte Merivale ruhig.

»Ihr begreift die volle Tragweite dessen, um was sie da bittet, nicht wahr?«, fragte die Imperatrix.

»Natürlich.«

»Und Ihr glaubt ehrlich, dass die Bedrohung für das Imperium so verheerend ist, dass wir den Machtsitz umwerfen sollten, nur um die Hilfe dieser … Verbrecherin anzuwerben?«

»Erinnert Ihr Euch unserer vorangegangenen Unterhaltung bezüglich der Biomanten und dass sie glauben, dass sie das Imperium zerstören müssen, um es zu retten?«

»Das ist genau das, was Ihr da vorschlagt!« Die Imperatrix verlor nur sehr selten die Beherrschung. Tatsächlich konnte sich Merivale nicht erinnern, sie jemals so wütend erlebt zu haben.

»Ja, das tue ich«, sagte Merivale und begegnete der Wut der Imperatrix mit kühler Gleichgültigkeit. »Ich verstehe, dass Ihr diese Dinge nicht selbst sehen könnt. Und so fällt es offensichtlich mir zu, Euch zu sagen, dass das Imperium, wie es derzeit besteht, bereits zerbricht. Der Adel versteckt sich in den abgeschirmten kleinen Leben, die sie führen, doch die Mehrheit Eurer Bürger ist verarmt und verzweifelt. Das Einzige, was sie von einer offenen Rebellion abhält, ist ihre Furcht vor den Biomanten. Wenn wir die Bedrohung durch die Biomanten vollständig ausschalten, werden die Dinge als Nächstes außer Kontrolle geraten.«

»Und so schlagt ihr vor, dass wir den Pöbel besänftigen, indem wir ihm was verschaffen … politische Repräsentation?«

»Ein Stück vom Kuchen, wenn Ihr so wollt«, sagte Merivale. »Aber ein kleines Stück. Wir könnten den Leuten erlauben, ihre eigenen lokalen Repräsentanten zu wählen, von denen jeder so viel Autorität haben würde wie, sagen wir, ein Lord.«

»Und was ist mit den Lords?«

Merivale zuckte mit den Schultern. »Was ist mit ihnen?«

»Sicher möchtet Ihr doch nicht, dass jemand wie die Schwarze Rose Euch Klein-Basheta wegnimmt?«

»Offen gestanden bezweifle ich, dass sie es wollen würde. Und mir fallen bereits mehrere Gewöhnliche auf Klein-Basheta ein, mit denen ich bereit wäre, an einem Programm zu arbeiten, das zu beiderseitigem Vorteil gereichte. Doch ich räume ein, dass diese Lösung nicht für alle Adligen haltbar sein mag, und dass es äußerst viele Einzelheiten gibt, die man lösen müsste, damit es für alle Seiten akzeptabel ist.«

Die Imperatrix schüttelte den Kopf. »Das hört sich für mich langsam sehr verdächtig nach dem Großen Kongress von Aukbontar an. Ich kann nicht erkennen, wie ich das Imperium rette, indem ich einem halben Jahrtausend Traditionen den Rücken wende.«

»Das ist selbstverständlich eine folgenschwere Entscheidung«, sagte Merivale. »Wir haben bis morgen früh Zeit, um der Schwarzen Rose zu antworten. Warum schlafen wir nicht darüber?«

Imperatrix Pysetcha verengte die Augen. »Spielt Ihr auf Zeit, Lady Hempist?«

»Wir werden wohl bald erfahren, ob ich mit meinen Vorhersagen recht habe«, sagte Merivale. »Ich bete, dass ich falschliege. Doch traurigerweise tue ich das selten.«

Kapitän Murkton traf vor der Morgendämmerung ein. Er hatte zwei Pferde gehabt und immer wieder zwischen ihnen getauscht, damit keines zusammenbrach. Trotzdem schäumten sie und taumelten, und ihr glänzendes braunes Fell dampfte in der kühlen Luft, als er im leichten Galopp in den Hof ritt.

Merivale erblickte die Pferde durch das Fenster, als sie von ihrem Zimmer zu den Gemächern der Imperatrix ging. Sie hatte ein paar Stunden geschlafen, doch sie war bereits wach gewesen und hatte an einer Tasse Tee genippt, als einer der Hausdiener an ihre Tür geklopft, sich für die frühe Störung entschuldigt und sie darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass die Imperatrix ihre Anwesenheit umgehend erbat.

Als Merivale den Raum betrat, saß die Imperatrix in ihrem Nachtgewand zusammengesunken auf einem hochlehnigen Stuhl. Merivale hatte nie zuvor erlebt, dass die Imperatrix zusammengesunken irgendwo saß. Ihr Kopf war gesenkt, und sie massierte mit Daumen und Fingern einer eleganten Hand ihre Schläfen. Neben ihr stand Murkton, dessen weiß-goldene Uniform mit Schmutz verkrustet und von Blut befleckt war.

»Eure Majestät«, sagte Merivale und knickste.

»Sagt es ihr«, sagte die Imperatrix knapp, sie sah nicht auf.

Murkton wandte sich an Merivale. »Mylady, es ist, wie Ihr fürchtetet. Imperator Martarkis ist spät letzte Nacht verstorben. Unverzüglich nach seinem Tod hat Erzlord Tramasta, die Erbfolge außer Acht lassend, die Macht an sich gerissen und Ammon Set zum neuen Imperator ernannt.«

»Ah.« Merivales Magen zog sich zusammen. Sie hatte versucht, sich für diesen Fall zu wappnen, doch jetzt traf es sie dennoch so hart, als käme es völlig überraschend.

»Doch er hat die Kontrolle noch nicht vollständig gefestigt«, fuhr Murkton fort. »Als ich Steingrat vor ein paar Stunden verließ, lieferten sich Soldaten offene Gefechte, sowohl im Palast als auch in den Straßen der Stadt. Bis jetzt haben die anderen Biomanten noch nichts unternommen, um eine der beiden Seiten zu unterstützen.«

»Indem sie Ammon Set einfach gestatten, die Kontrolle zu übernehmen, erklären sie ihre Unterstützung«, sagte Merivale.

»Wie …« Die Imperatrix sah zu Merivale auf. »Wie ist das nur möglich? Die Biomanten haben einen Eid geleistet …«

»Das höchste Opfer«, sagte Merivale. »Als Red Chiffet Mek ausfragte, hat der es so genannt. Red hatte fälschlicherweise angenommen, dass er den Tod meint. Aber mir ist noch niemals ein Biomant begegnet, der den Tod wahrhaft fürchtet. Dieses Risiko ist bei ihrer Arbeit allgegenwärtig. Nein, was sie wahrhaft fürchten, ist Machtlosigkeit. Indem er seinen Eid gebrochen und den Thron an sich gerissen hat, hat Ammon Set seine Fähigkeit geopfert, die Biomantie zu nutzen. Jetzt ist er nur noch ein Mensch.«

»Ein Mensch, der die Macht der imperialen Marine hinter sich hat«, sagte Pysetcha bitter.

»Nicht ganz«, sagte Merivale. »Ich habe daran gearbeitet, die Unterstützung für Prinz Leston beim Militär zu verstärken. Ungeachtet seiner Unreife, oder vielleicht auch deshalb, haben ihn viele Eurer Untertanen liebgewonnen. Sicherlich folgen einige Soldaten blindlings Tramasta, doch andere werden zu uns überlaufen, wenn wir im Palast eintreffen.«

»Und wie um Himmels willen wollt Ihr den Palast lebend erreichen?«, fragte die Imperatrix.

»Mit der Hilfe der Schwarzen Rose und ihrer Leute natürlich«, sagte Merivale. »Deshalb habe ich sie eingeladen.«

Die Imperatrix starrte sie an. »Hilfe, die sie nur anbietet, wenn wir zustimmen, ihr eine politische Repräsentanz zu geben.«

»Genau das, Eure Majestät«, sagte Merivale. »Stellt Euch nur vor, wie motiviert sie im Kampf sein wird, da es doch nicht nur um unsere Sache geht, sondern auch um ihre. Und sind die Geschichten wahr, die ich hörte, so sind sie und ihre ›Kerle‹ einige der tödlichsten Menschen im Imperium. Ich bezweifle, dass wir in dieser Auseinandersetzung einen besseren Verbündeten finden werden.«

Pysetchas Kopf sank bezwungen herab. Es schmerzte Merivale, die Imperatrix so zu sehen. Sogar doppelt, da es ihrem Werk zu verdanken war. Doch das Imperium musste dies durchstehen, auf die eine oder andere Art. Es stand sehr viel mehr auf dem Spiel als der Stolz von ein paar Adligen.

»Fein«, sagte die Imperatrix bitter. »Könnt … könnt Ihr die Einzelheiten mit unseren neuen Verbündeten ausarbeiten? Ich … habe letzte Nacht nicht geschlafen, und es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren.«

»Ihr könnt Euch auf mich verlassen, ich werde mich um alles kümmern, Eure Majestät«, sagte Merivale.
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 Brigga Lin bildete sich gemeinhin etwas darauf ein, ein gewisses Maß an Eleganz und Haltung zu wahren. Sie hätte es wohl niemals zugegeben, vermutlich nicht mal gegenüber Hope, doch genau das hatte sie ebenfalls mühsam perfektioniert in den Jahren, in denen sie sich beigebracht hatte, die verloren gegangene biomantische Kunstform des Fernwirkens zu meistern. Doch genauso, wie es Zeiten gab, in denen man das Fernwirken meiden und sich lieber die Hände schmutzig machen sollte, gab es auch Zeiten, zu denen man Haltung und Eleganz vergessen, die Röcke raffen und rennen sollte, als wären alle Teufel hinter einem her.

Während sie auf den Schattendistrikt zurannte, sagte sie sich, dass sie diese Urangst darüber, dass Alash vielleicht von dem Kraken plattgemacht wurde, nur verspürte, weil sie diesem Mann eine verständliche und doch völlig unromantische Zuneigung entgegenbrachte. Während ihrer Zeit auf der Krakenjäger waren sie in gewisser Weise zu Seelenverwandten geworden. Als die beiden »Spitzen« in der Mannschaft aus Piraten und Halunken, war das nur logisch gewesen. Sie beide hatten niemanden auf die Kluft aufmerksam machen wollen, die sie manchmal zwischen dem Rest der Mannschaft und sich selbst verspürten, und so hatten sie häufig einander ihr Unbehagen und ihre Verwirrung gestanden. Sogar Hope hatte Schwierigkeiten, viele der Feinheiten der zivilisierten Kultur zu begreifen. Brigga Lins beste Freundin war zwar weitaus gebildeter als die meisten, was die Themen Krieg und Philosophie betraf, doch sie schien keine Ahnung zu haben, dass man Suppe mit einem Löffel aß, statt sie direkt aus der Schüssel zu schlürfen. Nur Alash verstand, dass Brigga Lin jedes Mal erschauderte, wenn sie sah, wie sich ein Mannschaftsmitglied in der Nase bohrte oder am Hintern kratzte. Besonders in den ersten Monaten, als es Brigga Lin noch schwergefallen war, ihren Platz unter den neuen Gefährten zu finden. Alashs gütige Geduld hatte wesentlich dazu beigetragen, dass sie sich schließlich zurechtgefunden hatte.

Und so war es kein Wunder, dass sie eine gewisse Zuneigung zu dem Mann empfand. Eine Zuneigung, die offensichtlich nicht abgenommen hatte, sogar nach seiner peinlichen und tollpatschigen Liebeserklärung. Eine Erklärung, auf die sie, wie sie sich eingestehen musste, vielleicht nicht so gütig reagiert hatte, wie sie es hätte tun sollen angesichts seiner sanften Natur. Es war nicht so, als hätte es ihr Freude bereitet, ihm ins Gesicht zu lachen, oder ihm dabei zuzusehen, wie er danach in Tränen ausbrach. Doch sein stotternd und unter Händeringen hervorgebrachter Antrag war so abwegig gewesen, dass sie sich nicht hatte beherrschen können. Es war einfach aus ihr herausgesprudelt.

Doch jetzt war er zurück, und er hatte ihr keine weiteren Anträge gemacht oder sie sonst irgendwie bedrängt. Tatsächlich war er ein perfekter Gentleman. Natürlich war er immer ein perfekter Gentleman gewesen, doch ihre Zeit mit dem Grauen Gavish hatte sie gelehrt, eine solche Eigenschaft auf eine Art zu schätzen, wie sie es vorher nicht getan hatte. Und da waren auch noch seine Muskeln. Die wusste sie auch zu schätzen. Vielleicht war das oberflächlich, doch sein verbesserter Körperbau ließ den Gedanken an Sex mit ihm durchaus reizvoller wirken. Nicht dass sie das tun würde, da sie wusste, dass es schrecklich verwirrend für einen so empfindsamen, romantischen Mann wie Alash sein würde. Ohne Zweifel würde er den voreiligen Schluss ziehen, dass sie ihn liebte. Was sie natürlich nicht tat, denn Biomanten verliebten sich natürlich keinesfalls.

Vadertons Schiff zu erreichen stellte sich als schwieriger heraus, als Brigga Lin angenommen hatte, besonders, da sie auf die Docks zulief, während alle anderen in die entgegengesetzte Richtung rannten. Als sie sich ihren Weg durch die Menge mit wild um sich blickenden Menschen bahnte, war sie versucht, jeden in ihrem Weg zu schmelzen. Doch sie widerstand der Regung. Sie rettete immerhin Alash, und es würde ihn zu sehr aufregen, wenn sie dabei einen Haufen Leute tötete.

Doch ihr Entschluss, nicht zu töten oder wenigstens ernsthaft zu verkrüppeln, wurde deutlich geschwächt, als sie eine große Kreuzung erreichte, die sich in Sichtweite der Docks befand. Zornentbrannt starrte sie auf die Menschen, die dicht gedrängt vor ihr herumwuselten. Die einen liefen nach Norden, andere gen Süden und wieder andere nach Westen, und sie alle taten das ausgerechnet auf dieser Kreuzung und alle gleichzeitig.

»Na, das ist nicht gut«, stellte Red fest.

Brigga Lin hatte nicht bemerkt, dass er ihr gefolgt war. »Was tust du hier?«

»Hope bat mich zu helfen. Und außerdem ist Alash mein Cousin.«

»Wäre es wohl schlimm, wenn ich nur ein paar von ihnen schmelze?« Brigga Lin zeigte auf die Menschen vor sich.

»Ich glaube, ich habe eine weniger tödliche Lösung.« Er zog einen Revolver und feuerte ein paarmal in die Luft. »Macht Platz im Namen einer imperialen Angelegenheit!«

Die Leute drehten sich um und starrten Brigga Lin an, die mit ihrer weißen Kapuze da stand, und plötzlich war kaum noch jemand auf der Kreuzung.

»Nicht schlecht«, sagte sie.

Red grinste. »Nach Euch, Mylady.«

Als sie den Lärm hörte, begriff Jilly, dass es sich um einen Angriff handeln musste. Diese Biomanten würden Hope und Brigga Lin keinesfalls einfach so davonkommen lassen. Also stiegen sie und Uter auf das Dach der Breitseite, um sich einen besseren Ausblick zu verschaffen.

Es war nicht zu übersehen.

»Verpisste Hölle«, flüsterte sie, als sie über die Dächer hinweg das riesige Seeungeheuer erblickte, das den Schattendistrikt verwüstete.

»Was ist das?«, fragte Uter mit aufgerissenen Augen.

»Das, mein Kerl, ist ein Krake.«

»Hope hat mir von denen erzählt! Hast du schon mal einen gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Kapitän Vaderton hat mir einmal davon erzählt. »Das tödlichste Ding auf See«, sagte er. Er sagte, dass es groß wäre, aber …« Sie starrte das gewaltige Ding an, das Landungsstege durchbrach, als wären sie Schilfhalme. »Der Geist kann so ein Ding kaum erfassen.«

»Denkst du, es wird unser Freund sein?«, fragte Uter.

»Sei nicht so dämlich. Natürlich wird es nicht unser Freund sein.«

»Doch, wenn wir es töten!«

Hope hatte Jilly von Uters seltsamer und gruseliger Fähigkeit erzählt. Sie sah den geisterhaften Jungen an, der sehnsüchtig zu dem Kraken hinüberblickte und dabei die kleinen Hände öffnete und schloss, als könnte er es nicht erwarten, etwas Scharfes in die Finger zu bekommen.

»Und wie willst du so etwas töten? Ich meine, außer dass du es vielleicht dazu bringst, sich totzulachen.«

»Man kann vor Lachen sterben?«, fragte Uter.

Jilly seufzte, wandte sich wieder dem Kraken zu und beobachtete, wie er einen Teil der Docks herausriss und sie mehrere Häuserblöcke weit weg schleuderte. »Ich wette, Hope und Brigga Lin jagen ihn. Sie wissen bestimmt, wie man ihn tötet.«

»Ich wünschte, wir könnten sie fragen«, sagte Uter.

Jilly lächelte. »Jetzt, wo ich so darüber nachdenke … ich glaube, das können wir. Ich weiß vielleicht noch nicht viel über Biomantie, aber ich weiß, wie wir das hinbekommen.«

Sie saß mit überkreuzten Beinen auf den rauen Schieferplatten des Dachs und war sich bewusst, dass Uter sie nachahmte. Um sich nicht ablenken zu lassen, schloss sie die Augen.

»Meister! Wo seid Ihr?«

Aua. Schrei nicht so. Ich bin bei den Docks, drangen Brigga Lins Gedanken zu ihr.

»Ich wusste es! Ihr tötet den Kraken, nicht wahr?«

Sei nicht albern.

»Warte, ihr werdet ihn also nicht töten?«

Kurz herrschte Schweigen, dann antwortete Brigga Lin.

Um ehrlich zu sein, bin ich noch nicht sicher, was wir deshalb unternehmen werden. Jetzt muss ich mich vergewissern, dass Alash und Vaderton in Sicherheit sind. Dann machen wir uns darüber Gedanken, was danach geschieht.

»Kann ich kommen, um dir zu helfen?«

Du musst mit Uter da bleiben, wo es sicher ist.

»Ich bin kein Kind mehr, weißt du.«

Brigga Lins Gedanke war hart und eisern. Gibst du mir Widerworte?

»Nein, Meisterin! Ich will nur … ich will helfen.«

Sehr gut. Stell eine Verbindung mit Hope her, sodass wir unsere Bemühungen aufeinander abstimmen können.

Jilly stöhnte. »Das wieder?«

Also willst du doch nicht helfen?

»Nein, ich tu’s Meister«, sagte sie rasch. »Ich baue die Verbindung sofort auf.«

Danke, Jilly.

Jilly öffnete die Augen und wandte sich an Uter. »In Ordnung, wir haben einen Auftrag.«

»Haben wir?«

Uter wirkte sehr beeindruckt, und Jilly beschloss, sich das zunutze zu machen.

»Ja, und der ist wirklich wichtig, deshalb dürfen wir das nicht versauen.«

Uter beugte sich erwartungsvoll vor. »Was machen wir?«

»Ich muss die Biomantie anwenden, um dafür zu sorgen, dass Hope und Brigga Lin miteinander reden können, obwohl sie sich an entgegengesetzten Enden der Stadt befinden.«

»Das kannst du?«

»Es ist leicht«, sagte Jilly leichthin.

»Und was mache ich?«

»Es erfordert sehr viel Konzentration, also musst du mir Zeug holen. Wenn ich zum Beispiel Hunger bekomme, oder Durst.«

»Das kann ich!«, rief Uter.

»Großartig.« Jilly rutschte ein wenig auf den kalten, harten Schindeln herum. »Geh hinunter in unser Zimmer und hol mir ein Kissen, auf dem ich sitzen kann.«

Das komplizierte Schneeflockenmuster der Docks auf der Ostseite von Vance’ Posten lag in Trümmern. Meilen von Holzplanken waren zerfetzt. Manche trieben in Haufen am Ufer, doch die meisten schienen in die Stadt hineingeworfen worden zu sein. Als Brigga Lin eintraf, sah sie erleichtert, dass sich der Krake nicht bis zum südöstlichen Teil des Docks vorgearbeitet hatte, wo Vadertons Boot lag. Doch als sie merkte, dass sich beide Männer noch auf dem Boot befanden, ohne Anstalten zu machen, es zu verlassen, wo doch der Krake kaum noch eine Viertelmeile entfernt war, wurde sie wütend.

Sie bahnte sich einen Weg durch die panische Menge, die ins Landesinnere schleppte, was immer sie tragen konnte, so wie es intelligente Menschen tun sollten. Endlich erreichte sie das Boot und stieg ohne Erlaubnis an Bord.

»Was macht ihr beiden immer noch hier?«

»Wärst du weniger wütend, wenn wir den ganzen Weg hergekommen und sie nicht hier gewesen wären?«, murmelte Red, der hinter ihr an Bord stieg. »Oder noch wütender?«

Brigga Lin achtete nicht auf ihn und starrte stattdessen weiter Alash und Vaderton an, die, über einem Pergament gekauert, dasaßen, als ob kein gigantisches Seeungeheuer direkt auf sie zuhielte.

»Es lässt kein Schiff entkommen«, sagte Vaderton, der nicht aufsah. »Und es schien nicht viel Sinn zu ergeben, sich den panischen Massen anzuschließen. Also sitzen wir mehr oder weniger fest.«

Sie schienen beide so konzentriert, dass sie schließlich ihrer Neugier nachgab. Sie ging näher, sodass sie über ihre Schultern auf das Pergament sehen konnte, das mit seltsamen Diagrammen, Kritzeleien und mathematischen Gleichungen bedeckt war. »An was arbeitet ihr da?«

Alash blickte auf und schien sie jetzt zum ersten Mal zu bemerken. »Ah hallo, Miss Lin. Eine Freude, wie immer. Beängstigende Situation, nicht?« Er blickte wieder auf das Pergament hinab und runzelte die Stirn, malte dann mit einem Kohlestift ein paar Zeichen darauf.

Vaderton sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Kalkulation, die er gerade aufgeschrieben hatte. »Wirklich? So viel?«

»Wenn wir sichergehen wollen, dass es funktioniert«, sagte Alash. »Obwohl das nicht das Problem mit dem Verabreichen löst.«

»Alash«, sagte Brigga Lin, und in ihrer Stimmt schwang wieder Ärger mit. »Klär mich auf.«

»Oh, tut mir leid, Miss Lin!«, rief Alash. »Vaderton und ich wollen herausfinden, ob es eine Möglichkeit gibt, den Kraken mit Sprengstoff entweder zu verschrecken oder zu töten, und falls ja, wie viel Schießpulver wir dafür wohl brauchen.«

»Die Idee wäre«, sagte Vaderton, »ein Schiff voll Pulver zu laden und es den Wächter verschlingen zu lassen, um dann irgendwie den Sprengstoff zu entzünden.«

»Wie viel Pulver würdet ihr brauchen?«, fragte Red.

»Grob geschätzt dreißig Fass«, sagte Alash.

»Gibt es überhaupt so viel Pulver auf Vance’ Posten?«, fragte er.

»Möglicherweise in der Wachstation«, sagte Vaderton.

»Aber egal, ich bin nicht überzeugt, dass wir den Kraken überhaupt dazu bringen könnten, es zu fressen«, sagte Alash. »Seht ihn euch an.«

Er deutete zu dem Kraken, der jetzt noch näher war. Sie beobachteten, wie er ein Schiff mit den Tentakeln hochhob und es in zwei Teile zerknackte wie eine Nuss. Dann nutzte er eine dritte Tentakel, um an die Leute zu kommen, die sich darin versteckt hatten.

»Das Schiff bleibt vielleicht nicht mal lange genug intakt, um ihm die volle Ladung zu verpassen«, sagte Red.

»Genau! Ich würde sagen, die Chancen stehen extrem schlecht! Und manchmal schleudert er ein Schiff auch einfach in die Stadt hinein, und das wäre sogar noch schlimmer! So viel Schießpulver könnte einen ganzen Häuserblock plattmachen!« Alash strahlte sie an. Wie üblich schien er die düstere Realität aus dem Auge zu verlieren, wenn er sich mit einem technischen Problem befasste.

»Also wollt ihr sagen, dass es eine schreckliche Idee ist«, sagte Red.

»Oh, nun, ja, ich schätze schon. Doch seht mal, jetzt, da wir wissen …«

»Was ist mit Biomantie?«, unterbrach ihn Vaderton und drehte sich zu Brigga Lin um. »Könntest du das Biest unter Kontrolle bringen?«

»Es hält sich gerade in diesem Moment sehr wahrscheinlich ein Biomant auf Vance’ Posten auf, der das Ding kontrolliert«, sagte Brigga Lin. »Soweit ich das verstehe, bedarf es immer eines ›Hüters‹ für den Kraken, der seinen Gehorsam sichert. Es könnte mir gelingen, diesem Biomanten die Kontrolle zu entreißen. Doch dafür müsste ich herausfinden, welche der vielen möglichen Techniken er dafür verwendet, wofür ich wild herumprobieren müsste, bis ich die richtige Kombination habe. Das könnte mehrere Stunden dauern. Vielleicht sogar länger.«

Sie sahen zu, wie der Krake noch einen Pier zerstörte, während er sich an der Küste entlangarbeitete.

»Bin nicht sicher, ob wir so viel Zeit haben«, sagte Red. »Was wäre, wenn wir diesen … Hüter fänden?«

»Ziemlich wahrscheinlich ist das immer noch Fitmol Bet«, sagte Vaderton.

Als sie den Namen ihres alten Meisters so unvermittelt hörte, erschütterte das Brigga Lin mehr, als sie erwartet hätte. »Du kennst Fitmol Bet?«

»Ich habe unter ihm in der Marine gedient, bis er zum Hüter des Wächters ernannt wurde.«

»Wann ist das passiert?« Brigga Lin wusste nicht viel über den Posten des Hüters, doch er schien merkwürdig passend für ihn.

»Etwa vor zwei Jahren, würde ich sagen«, sagte Vaderton.

»Während ich auf Wake Landing war«, sagte Brigga Lin.

»Also muss nur Fitmol Bet aus dem Rennen genommen werden. Klingt leicht genug«, sagte Red. »Überlasst das mir.«

»Wie willst du einen Mann in all dem Chaos finden?«, fragte Alash.

Red sah ihn mit dem verwegenen Grinsen an, das er so mochte, und sagte: »Vertraut mir, meine Kerle. Ich krieg ihn.«

»Wir brauchen ihn lebend«, sagte Brigga Lin. »Wenn du ihn tötest, bevor ich die Kontrolle übernommen habe, könnte der Schock den Kraken in den Wahnsinn treiben, und dann ist alles noch viel schlimmer als zuvor.«

Alash starrte zu dem Kraken auf, der einen weiteren Pfahl aus dem Wasser riss und ihn wie einen Speer in das oberste Stockwerk eines Gebäudes schleuderte, das zehn Häuserblöcke von der Küste entfernt stand. Als die Mauern des Hauses einbrachen, fielen Menschen schreiend heraus und stürzten auf der Straße darunter in den Tod.

»Es kann schlimmer werden?«, fragte er.

»Mr. Havolon, es kann immer schlimmer werden«, sagte Brigga Lin grimmig.

So behütet er auch immer gewesen war, so war Stephan doch dankbar für die wenigen Mühen, die er in seinem Leben erfahren hatte. Er vermutete, dass sie ihn die Demut gelehrt hatten, durch die es ihm möglich war, als Erster seiner Brüder die Arroganz abzuschütteln, die Racklock ihnen anerzogen hatte, und zu erkennen, was für eine wahrhaft bemerkenswerte Person sie jetzt in ihrer Mitte hatten.

»Glaubst du das nicht?«, fragte er Malveu. Die beiden führten eine Gruppe Kinder aus einer Werkstatt, die von den herumfliegenden Trümmern so zerstört worden war, dass der Bau schwankte. Stephan wusste nicht, warum kein Erwachsener bei ihnen in dem Gebäude gewesen war. Er vermutete, dass er oder sie mit der ersten verängstigten Menschenmenge in die Sicherheit des Handelsbezirks geflohen war und die armen Kinder zurückgelassen hatte. Es hatte Stephan, Malveu und Ravento eine Menge Zeit und Geduld gekostet, die Kinder aus dem Gebäude zu locken. Sie waren so klein, dass man ihnen kaum begreiflich machen konnte, dass es in ihrem Versteck weniger sicher war als draußen auf den Straßen.

Ravento führte einen großen Teil der Kinder zu einer Notunterkunft, die sie im Zentrum der Insel eingerichtet hatten, während Stephan und Malveu hinter der Schar hergingen und die ängstlicheren Kinder antrieben.

Malveu warf einen unbehaglichen Blick nach vorn zu Ravento, der nicht in Hörweite war, dann wieder zu Stephan.

»Sie hat Racklock im Kampf geschlagen. Das lässt sich nicht leugnen.«

»Sogar ohne Schwert!«, sagte Stephan. »Das ist außerordentlich, doch ich meine noch mehr als ihre Fähigkeiten im Kampf.«

»Ich weiß.« Malveu wirkte darüber besorgt.

»Sie ist mehr Vinchen als jeder Vinchen, den ich seit Hurlo dem Gerissenen kennengelernt habe.«

»Wir waren noch Jungs, als Hurlo der Gerissene starb«, sagte Malveu. »An wie viel kannst du dich da schon noch erinnern?«

»Ich weiß noch genug, um zu erkennen, dass sie seine herausragendste Schülerin ist. Und ich denke, dass sie uns allen sehr viel beibringen kann. Uns allen.«

Malveu blickte wieder nach vorn zu Ravento. »Sei vorsichtig, was du sagst, Stephan.«

»Es ist mir egal, wer es hört«, sagte Stephan. »Weißt du, warum? Hätte sie uns angeführt statt Racklock der Grausame, so wären Frache und Hectory noch am Leben.«

»Ein Gesetz aus dem Kodex der Vinchen zu brechen, das vor Jahrhunderten von Selk dem Tapferen eingeführt wurde, wird sie nicht zurückbringen.«

»Doch es könnte verhindern, dass du oder Ravento oder einer der anderen ebenfalls auf ehrlose oder überflüssige Weise sterben. Das allein genügt mir, um es in Erwägung zu ziehen.«

Der mürrische kleine Junge, den er vor sich hergeschoben hatte, wurde wieder langsamer.

»Ich will nicht da lang gehen«, sagte er zu Stephan. »Ich darf den Fluss nicht überqueren.«

»Das ist im Moment der sicherste Ort für dich. Du kannst später hierher zurückkommen. Und jetzt komm, beeilen wir uns.«

Der Junge starrte böse zu ihm auf. »Wer seid ihr Typen überhaupt?«

»Wir sind Vinchen«, sagte Stephan.

»Wer?«

»Die Leute, die dein Leben retten«, sagte Malveu. »Also beweg dich, wenn du keine Tracht Prügel willst.«

»Okay, okay!« Der Junge eilte ganz nach vorn.

»Das hätten wir sofort ausprobieren sollen«, sagte Malveu.

»Hast du gehört, was er gesagt hat?«, fragte Stephan. »Die jüngeren Generationen haben nicht einmal von uns gehört. Selbst unsere Legenden verblassen. Jetzt ist die perfekte Zeit, uns neu zu definieren. Neue Bedeutung in der Welt zu finden, so wie Hope es vorgeschlagen hat.«

Malveu sah aus, als wollte er antworten, doch als sie eine Kreuzung überquerten, sahen sie sie vor einem Gebäude. Sie winkte ihnen zu.

»Stephan! Und Malveu, ja? Könnt ihr mir helfen?«

Die beiden jungen Männer blickten einander schweigend an. Dann drehte sich Stephan um und rief: »Natürlich.«

Ohne abzuwarten, ob Malveu mit ihm kam, überquerte er die Kreuzung. Einen Augenblick später hörte er die Schritte seines Kriegerbruders, der ihm folgte.

»Danke«, sagte Hope, als sie bei ihr ankamen. »Da sind Leute in diesem Gebäude eingesperrt, und es klingt, als würde das Dach bald einstürzen.« Sie deutete auf die Trümmer, die die Tür versperrten, und hielt die seltsame mechanische Klaue hoch, die sie statt einer Hand hatte. »Ich fürchte, die hier taugt nicht besonders dazu, große, schwere Gegenstände zu heben, deshalb wird es bei mir wohl zu lange dauern, den Weg frei zu machen.«

»Dein Glück, dass ich drei Jahre in Folge den Wettkampf im Kräftemessen auf Galemoor gewonnen habe«, sagte Malveu.

Hope warf ihm einen belustigten Blick zu. »Lasst uns beten, dass die Zeit außerhalb Galemoors deine Muskeln nicht so sehr hat schwinden lassen wie deine Demut.«

Malveu blickte so niedergeschlagen drein, dass Stephan lachen musste, trotz der ernsten Lage. Malveu sah ihn finster an, doch Stephan lächelte weiter, während die beiden sich daranmachten, die Trümmer beiseitezuschaffen, die die Tür versperrten.

»Könnt ihr mich immer noch hören?«, rief Hope durch die Tür.

»Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die Decke auf unsere Köpfe fällt!«, drang eine gedämpfte Stimme nach draußen.

»Wir sind fast durch, bringt alle zur Tür«, sagte Hope.

Die drei beeilten sich, die letzten Reste wegzuräumen, die vor allem aus Backsteinen und zerbrochenen Holzbalken bestanden, die von einem fliegenden Stützpfeiler vom Dock, der so dick war wie Stephans Oberkörper, glatt aus der Seite des Nachbarhauses gestoßen worden waren.

»Sollten Türen sich nicht nach innen öffnen lassen, um so etwas zu verhindern?« Malveu schnaubte, während er einen schweren Pfahlsplitter beiseitewarf.

»Ich glaube nicht, dass man beim Bau des Schattendistrikts mit besonderer Sorgfalt vorgegangen ist«, sagte Hope. »Ihr werdet feststellen, dass Nachlässigkeit gegenüber den Armen ein übliches Vorgehen im Imperium ist. Ich bezweifle, dass Racklock darüber gesprochen hat, aber Hurlo fand, dass die Worte des Kodex in Bezug auf Nächstenliebe und Mitgefühl gegenüber den Armen zu den wichtigsten Lehren gehört.«

»Mitgefühl für die Armen? Aber wir haben doch selbst kein Geld«, sagte Stephan.

»Das ist wahr, doch der Reichtum eurer Erziehung und eures Trainings bieten einen Vorteil, von dem andere vielleicht niemals auch nur erfahren werden. Und wenn ich mich nicht irre, bist du von adliger Herkunft und somit doppelt gesegnet.«

Stephan verspürte die Schärfe in den Worten, obgleich sie sanft gesprochen waren. Er mühte sich noch mehr, die Trümmer eilig wegzuschaffen, was das Gefühl ein wenig besänftigte.

Endlich war der Weg frei, und Stephan riss die Tür auf. Ihm war klar, dass die Menschen drinnen darauf brannten, endlich zu fliehen. Doch er war nicht darauf gefasst, dass sie fast alle beinahe nackt waren.

Er stand einfach da, als ein Mann, der nur einen Tanga trug, ihn umarmte und dabei erleichtert aufschluchzte. »Seid gesegnet, Sir! Seid gesegnet!«

»Na na, jetzt ist ja alles gut«, sagte Hope beruhigend und löste ihn sanft von Stephans Schultern. »Geht weiter, damit jeder heraus kann. Der alte Tempel an der Straße der Stürme Ecke Imperialweg steht allen offen, die Schutz suchen.«

Der Mann nickte und eilte davon.

Stephan sah mit aufgerissenen Augen zu, wie der Rest der Menschen an ihm vorbeilief, alle mit wenig bis gar keiner Kleidung am Leib. Er spürte, wie sein Gesicht bei der Erinnerung an die Berührung des Mannes zu brennen begann.

Er sah zu Hope hinüber, die ihm einen fragenden Blick zuwarf, was ihn nur noch mehr erröten ließ.

Plötzlich brach sie in ihr seltsames, heiseres, piraten-mäßiges Gelächter aus und schlug ihm auf die Schulter.

»Wir machen noch einen Mann von Welt aus dir, Stephan«, sagte sie zu ihm.

Red wusste, dass es nicht leicht werden würde, einen einzelnen Mann in der allgemeinen Panik aufzuspüren, die den Schattendistrikt ergriffen hatte. Brigga Lin hatte mehrere Male gefragt, wie er vorgehen wollte, da sie wohl fürchtete, dass seine Prahlereien nichts als Eier und Schwänze waren. Sollte sie nur glauben, was sie wollte. Er mochte es, ein paar Geheimnisse zu haben. Es war nicht so, dass er ihr nicht traute, doch es schadete auch nicht, einen Vorteil zu haben, nur für den Fall, dass er es jemals gegen sie verwenden musste.

Es war einfach so, dass Red hörte, wenn jemand Biomantie anwendete. Oder vielleicht traf »fühlen« es besser. Es war nicht direkt ein Geräusch, sondern eher ein Ziehen in seinen Zähnen. Tatsächlich war es so zart, dass er Monate gebraucht hatte, um sich dessen bewusst zu werden, und danach noch einmal mehrere Monate, bis er den Ursprung geortet hatte. Interessanterweise war das Gefühl stärker, wenn Brigga Lin Biomantie anwandte. Vielleicht weil sie durch die Luft wirkte? Er verstand es nicht vollständig, doch es würde sicher sehr nützlich sein, falls Hope und Brigga Lin jemals ein Zerwürfnis hätten.

Für den Moment half diese Fähigkeit Red dabei, Fitmol Bet aufzuspüren. Er ging langsam, die Augen halb geschlossen, um sich nicht ablenken zu lassen von den Leuten, die an ihm vorbeiliefen, und den zusammensackenden Gebäuden um ihn herum. Vermutlich sah es eigenartig aus. Alle rannten, um von dem Massaker wegzukommen, die Augen weit aufgerissen vor Furcht, während er voranstolperte und kaum sah, wohin er ging, als würde er schlafwandeln.

Er lief kreuz und quer durch das Viertel und ließ sich dabei von dem Unterschall leiten, der durch seinen Kiefer pochte. Mehrere Male verlor er die Spur, und jedes Mal musste er anhalten, die Augen ganz schließen und die Peilung wiederfinden. Doch langsam näherte er sich seiner Beute.

Als er ein Gebäude bei den Anlegestellen im Nordosten erreichte, zögerte er. Das Gefühl schien aus dem Inneren des Hauses zu kommen, doch als er durch die Fenster spähte, war niemand drinnen. Er wusste, dass manche Biomanten das Licht brechen konnten, sodass sie fast vollständig unsichtbar waren. Doch konnte ein Biomant so etwas aufrechterhalten, während er gleichzeitig einen Kraken kontrollierte? Er wusste es nicht mit Sicherheit, aber es erschien ihm unwahrscheinlich.

Dann fiel ihm eine sehr viel einfachere Erklärung ein. Vorsichtig kletterte er an der Seite des Gebäudes hinauf und wünschte sich, er hätte die weichen grauen Schuhe an, die zu seiner Bekleidung als Schattendämon gehörten. Es war sehr viel schwieriger, die Mauer mit den steifsohligen Spitzenstiefeln zu erklimmen, auch wenn sie schick aussahen.

Endlich erreichte er das Dach. Es war ruhiger hier oben, weiter entfernt von den Schreien und der Panik unten. In der Ferne sah er den Kraken herumtoben. Er hatte mittlerweile den größten Teil des Ostpiers zerstört und arbeitete sich nun nach Süden vor. Während er zusah, versuchten mehrere Schiffe von der Nordseite der Insel auf das offene Meer hinauszufahren. Der Krake schoss schneller die Küste entlang als jedes Schiff und griff sie sich alle. Er nahm sich jedoch nicht die Zeit, die Passagiere auf diesen Schiffen zu verschlingen. Er schleuderte sie einfach in die Stadt. Dann glitt der Krake zurück und fuhr fort, langsam den südöstlichen Teil des Docks zu zerlegen. Trotz des ganzen Chaos wirkte das Ganze seltsam planvoll.

Und der Plan stammte ziemlich sicher von der Gestalt in der weißen Robe, die etwa dreißig Schritt von ihm entfernt auf dem Dach stand. Der Biomant wandte Red den Rücken zu, und seine Arme bewegten sich gleichzeitig mit den langen vorderen Tentakeln des Kraken, so als ob das große Biest seine Bewegungen einfach spiegelte. Er schien Reds Anwesenheit überhaupt nicht wahrzunehmen.

Red hatte den plötzlichen übermächtigen Drang, ihn einfach zu erschießen, und fertig. Doch er wusste, dass das der Schattendämon war. Brigga Lin hatte ihn gewarnt, dass es schrecklich sein könnte, den Biomanten einfach so zu töten. Und doch war der Trieb des Schattendämons so stark, dass es ihn große Mühe kostete, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Es war, als müsste er eine Mieze abblitzen lassen, auf die er eigentlich leck war, oder einen schäumenden Krug Bier ablehnen. Doch er biss die Zähne zusammen und wartete ab, bis der Drang zu töten abebbte.

Als er spürte, dass er sich wieder trauen konnte, kletterte Red leise auf das Dach, zog seine Revolver und pirschte sich langsam an den Biomanten heran. Er hatte vielleicht nicht vor, den Biomanten zu erschießen, doch ihm war durchaus aufgefallen, dass die Leute entgegenkommender wurden, wenn sie sich dem Lauf einer Waffe gegenübersahen.

»Ich weiß, dass du da bist, Kreatur«, sagte Fitmol Bet, ohne sich umzudrehen.

Red blieb ganz still stehen.

»Was immer du bist, ich kann die Veränderungen spüren, die man an dir vorgenommen hat, fast so deutlich wie meine eigenen«, sagte Fitmol Bet. »Hat Ammon Set dich gesandt, um mich zu zerstören, sobald meine Aufgabe erfüllt ist?«

Red ging langsam in einem weiten Bogen um den Biomanten herum. »Ich bin nicht sicher, von was du da redest, alter Pott, doch ich nehme keine Befehle mehr von Ammon Set entgegen. Tatsächlich habe ich …«

Red verstummte, als er Fitmol Bet jetzt sah. Die Augen des Mannes waren vollständig weiß, und ein widerwärtiger pinker Schmodder sickerte daraus hervor. Seine Robe war vorn offen und enthüllte seine nackte, ausgezehrte Brust. Die Haut war beinahe durchsichtig, sodass Red die Adern, Muskeln und Sehnen sah, die sich darunter abzeichneten. An seinem Oberkörper waren sechs kleine Tentakel befestigt, drei auf jeder Seite. Sie schlängelten sich wellenförmig, als hätten sie ein Eigenleben.

»Verpisste Hölle.«

»Sehe ich wirklich so wunderlich aus?«, fragte Fitmol Bet, und seine Stimme klang abwesend und unbeteiligt. »Vielleicht ist es besser so, dass ich meine eigene Sicht verloren habe. Es mag dich überraschen zu hören, dass ich einmal ein sehr attraktiver Mann war. Vielleicht war meine Eitelkeit einer der Gründe, aus dem man mich für die Ehre auserwählt hat, der Hüter des Wächters zu werden.« Einzig in dem Wort Ehre schwang ein gewisses Gefühl mit, und Bet stieß es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, gewürzt mit dem Geschmack von Jahren der Wut und Verbitterung.

»Ich nehme an, dass sie dir das angetan haben, damit ihr den Kraken kontrollieren könnt?«, fragte Red.

»Kannst du glauben, dass ich zuerst wirklich dachte, ich würde belohnt? Dass man mich endlich für meine Arbeit anerkennt, die Merkmale der Langlebigkeit von Mullen künstlich zu erzeugen?« Er lächelte müde. »Natürlich habe ich kein Interesse daran, mich selbst solcher Behandlungen zu unterziehen. Mein Leben ist eine Last, und ich freue mich auf den Moment, in dem du es beendest.«

»Ich enttäusche dich ja wirklich ungern, aber ich bin wirklich nicht wegen Ammon Set hier, und es ist nicht dein Tod, auf den ich aus bin.«

Fitmol Bet runzelte die Stirn. »Wer hat dich dann gesandt? Hat sich Chiffet Mek endlich ein Rückgrat zugelegt? Oder einer der anderen vom Rat? Ich dachte, sie hätten ihren Willen schon vor Langem Ammon Set sublimiert. Alle, außer natürlich Progul Bon, und jetzt, da er tot ist, steht es Set frei zu tun, was er sich schon so lange wünscht.«

»Oh? Und was ist das?«

»Martarkis absetzen und sich selbst als Imperator einsetzen. Er glaubt, das wäre der einzige Weg, die Vorhersagen des Dunklen Magiers abzuwenden und das Imperium zu retten. Sehr praktisch für ihn, nicht wahr?«

»Den Imperator absetzen? Wann?«

»Vielleicht hat es bereits begonnen. Sie machen sich nicht mehr immer die Mühe, mir etwas mitzuteilen. Sie alle glauben, dass mein Geist zu sehr mit dem des Wächters verbunden ist, dass ich nicht mehr wie ein Mensch denke.« Er schwieg einen Moment, als ob er über diesen Gedanken nachsann. »Sie liegen damit nicht falsch.«

»Was geschieht dann mit Leston?«

»Der Prinz? Ich würde meinen, den ehemaligen Thronfolger am Leben zu lassen, wäre unklug«, sagte Fitmol Bet. »Vom praktischen Standpunkt aus zumindest. Und falls Ammon Set in irgendeiner Weise sentimentale Gefühle hegt, so sind sie mir nicht bekannt.«

»Sieh mal.« Red blickte zu dem Kraken, der Fitmol Bets Gesten weiter folgte, während er die Küste verwüstete. »Kannst du einfach … einen Moment damit aufhören, Vance’ Posten zu zerstören, damit wir ein bisschen darüber reden können?«

»Ich wünschte, ich könnte, aber ich stehe direkt unter Ammon Sets Zwang, ich muss jeden davon abhalten, diese Insel zu verlassen. Anscheinend sind Leute hier, die sich in seine Pläne einmischen könnten.«

»Wahr genug«, gab Red zu. »Höllen, ich schätze, sogar Racklock hätte etwas dagegen gehabt, dass Ammon Set sich selbst zum Imperator macht. Sieh mal … können wir, ich weiß nicht recht … den Zwang irgendwie loswerden?«, fragte Red. »Für mich hat das mal jemand gemacht.«

»Ich nehme es an, aber das würde einen wahrhaft mächtigen Biomanten brauchen. Und selbst dann bin ich nicht sicher, ob es funktionieren würde.«

»Na, sonnig für dich, dass ich den mächtigsten Biomanten kenne, der jemals gelebt hat. Soll ich euch einander mal vorstellen?«

»Ich wünschte, ich könnte solch hoffnungsvolle Worte annehmen, doch der Zwang wird mir nicht erlauben aufzuhören, bis ich tot bin.«

»Ich verstehe. Und hypothetisch gesprochen«, sagte Red, »falls du kurz mal das Bewusstsein verlierst, was würde der Krake dann tun?«

»Aller Voraussicht nach würde er die Ruhepause nutzen, um wieder ins Wasser zu sinken und sich zu erholen. Wir hatten eine lange Reise hierher, und es gab keinen Moment Ruhe.«

»Na dann.« Red nickte lässig. »Macht ihr mal weiter mit Tod und Zerstörung. Ich geh dann jetzt.«

Red ging an Fitmol Bet vorbei, der weiter seine beiden Arme und die sechs Tentakel bewegte. Als Red direkt hinter ihm war, hieb er den Griff der Pistole gegen den Hinterkopf des Biomanten. Er sah zu, wie Fitmol Bet auf das raue Schieferdach sank.

Einen Moment später hielt der Krake in seiner Zerstörungswut inne und zog sich langsam zurück, dann sank er zurück ins Wasser und war nicht mehr zu sehen.

Red sah hinab auf die schleimige, mit Tentakeln versehene, bewusstlose Gestalt des Biomanten. Er zuckte vor dem fauligen Geruch zurück, eine Mischung aus stehendem Gewässer und verrottendem Fisch. »Das wird wohl ein langer und unangenehmer Spaziergang zurück zu den Docks, würde ich sagen.«
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 Chiffet Mek blickte auf den Leichnam des Imperators hinab und war überrascht, wie traurig er war. Er hatte den Mann nicht gut gekannt, und das bisschen, was er gewusst hatte, hatte er nicht gemocht. Und doch spürte er einen Druck in seiner Brust, als er jetzt auf den ausgemergelten, siechen Körper mit der pergamentenen Haut blickte, der auf einer üppig bestickten Bettdecke lag. Was hatte Pastinas zu ihm gesagt? Es ist besser, unter den gewöhnlichen Menschen zu sein, als ein Hund für die vermeintlich Hochrangigen. Dieser »Imperator« war wahrhaftig ein Hund unter den Hochrangigen gewesen. Jahrzehntelang eine Marionette, wenig mehr als ein Fleischsack, der hin und wieder ausgestellt wurde, um eine offizielle Kundgebung zu machen. Schon der Gedanke daran war Mek immer zuwider gewesen, doch es war einer der seltenen Fälle, in denen sich Ammon Set und Progul Bon jemals einig waren.

Und so war es immer gewesen. Ammon Set und Progul Bon, die ständig aneinandergerieten und um die Vorherrschaft rangen, während sie gleichzeitig versuchten, an dem gemeinsamen Ziel zu arbeiten, das Imperium zu schützen. Chiffet Mek war die ganze Zeit da gewesen, hatte still beobachtet, hatte wenn nötig gehorcht und immer darauf geachtet, sich nie auf die Seite des einen oder des anderen zu stellen.

Doch diese Tage waren jetzt vorüber. Bon war tot. Ammon Set hatte einen der heiligsten Eide gebrochen und die Macht an sich gerissen. Man konnte ihm nicht so abschwören und immer noch erwarten, dass das Leben seinen Befehlen folgte, und so hatte Set seine gewaltigen Mächte als Biomant verloren. Chiffet Mek hatte Pastinas gesagt, dass es das höchste Opfer war und Ammon Set für immer dafür verehrt werden würde. In diesem Moment hatte er das geglaubt. Jetzt, da er auf den toten Körper des Imperators herabsah, fragte er sich, ob er sich getäuscht hatte. Würde Set verehrt werden? Sollte man ihn verehren?

Da fiel Chiffet Mek ein, dass seine eigene Meinung als neu ernannter Anführer des Rats der Biomantie tatsächlich zählte. Wenn er mit Ammon Sets Strategie nicht übereinstimmte, so hatte er die Macht und die Autorität, um sie anzufechten. Nach so vielen Jahren, in denen er sich ihm und Progul Bon ohne Fragen gefügt hatte, war es seltsam, das in Erwägung zu ziehen. Jetzt lag es an Chiffet Mek, die Verfassung des Ordens für die folgenden Jahre zu bestimmen.

Er strich eine lose Strähne weißes Haar aus der Stirn des toten Imperators, während er darüber nachsann. Was hatte er für den Orden gewollt, und für das Imperium?

»Mek!« Ammon Sets Stimme drang aus dem benachbarten Zimmer. »Was machst du noch da drinnen? Wir haben keine Zeit für Gefühlsduseleien!«

Das war sehr wahr, dachte Chiffet Mek. Gefühlsduseleien und alte Bindungen würden ihm in Zukunft nicht viel nutzen.

»Die Zukunft …«

Chiffet Mek gefiel der Klang dieses Wortes, als es aus seiner Kehle glitt. Schließlich war es der Fortschritt, den er vor allem anderen schätzte.

Die Schwarze Rose der Paradieskehre saß allein in ihrer Kabine und polierte ihr Kettenmesser. Es musste nicht poliert werden, denn sie hatte es seit Monaten nicht benutzt. Doch es bereitete ihr Freude, was tatsächlich ein merkwürdiges Gefühl war. Etwas zu tun, nur weil es ihr Freude bereitete. Das war auch etwas, das sie seit Monaten nicht mehr getan hatte.

Das letzte halbe Jahr hatte sie an die Dunkelheit verloren. Sie war ihr so vollständig erlegen, dass sie sogar vergessen hatte, dass es noch etwas anderes gab. Doch dann war Red aufgetaucht und hatte etwas wachgerüttelt, so wie er es immer tat. Es war dieses verpisste Wandgemälde von ihm, mehr als alles andere. Es war, als hätte eine Laterne alles angestrahlt, sodass es kristallklar wurde, und sie konnte plötzlich meilenweit sehen.

Was nicht bedeutete, dass sie wieder zu Nessel wurde. Diese Tage waren für immer vorbei. Doch jetzt blickte sie wenigstens über das tägliche Überleben hinaus. Sie konnte etwas Größeres und Besseres sehen. Sie konnte einen Weg für jeden Kerl der Kehre finden, wie er nicht nur wahr und treu sein konnte, sondern auch noch glücklich. Dank der merkwürdigen Freundschaften, die sie über die Jahre geschlossen hatte – Menschen, die sie herausgefordert und ihre Sicht auf die Welt erweitert hatten –, verfügte sie über etwas, das keiner der vorherigen Bandenlords besessen hatte. Sie hatte eine Vision. Und so hatte sie beschlossen, nicht nur sich selbst aus der Dunkelheit zu holen, sondern die gesamte Unterstadt von New Laven.

Es klopfte an der Tür.

»Fast da, Rose«, sagte die Raue Ruby, ein kleines Mäuschen von einem Ding, das mit Hope auf Morgenlicht gewesen war.

Die Schwarze Rose hatte vor, Hope dafür eines Tages zu danken. Nicht viele ihrer Kerle waren von diesem Kreuzzug zurückkgekehrt. Doch die, die zurückgekommen waren, hatten Stahl in den Knochen, Salzwasser in den Adern und wogen fünf normale Kerle auf.

»Danke«, sagte sie zu Ruby.

Sie rollte ihr Kettenmesser zusammen und ging die schmale Stiege zum Deck hinauf. Die Gehtdichnixan war ein feines Schiff, größer als die Krakenjäger und schneller als die Glorybound. Sie hatte drei Vollmasten – die einzige in der kleinen Flotte der Schwarzen Rose. Sie verfügte nicht über viel Feuerkraft, da es eher ein Handelsschiff als ein Militärfahrzeug war, doch so, wie es die Schwarze Rose verstand, würde es sowieso mehr ein Kampf an Land sein, und auf einem Handelsschiff fanden viele Kerle Platz.

Die meisten dieser Kerle hatten sich jetzt an Deck versammelt. Die Schwarze Rose schritt zwischen ihnen hindurch und spürte die Anspannung und Ungeduld. Sie waren hier, um gegen ein paar Imps zu kämpfen, und jetzt hungerten sie danach. Aber selbst so angespannt, wie sie waren, traten sie respektvoll beiseite, um die Schwarze Rose durchzulassen.

Das Achterdeck war weniger überfüllt. Kisten-Allen stand am Steuer, und Kapitän Kantenkiefer stand neben ihm. Beide waren große, anständige Kerle, und doch wirkten sie unruhig, vielleicht sogar ein wenig ängstlich, angesichts ihres Gasts Lady Merivale Hempist.

Die Schwarze Rose hatte gemerkt, dass Merivale ein echtes Rätsel war. Von außen betrachtet schien sie wie die spitzeste Spitze, die jemals ihre Nase mit orangefarbenem Puder bestäubt hatte. Doch die Schwarze Rose hatte darunter etwas durchblitzen sehen, das noch härter als Stahl zu sein schien. Sie wusste nicht, wie jemand beides zugleich sein konnte, doch sie war fasziniert und mehr als nur ein bisschen leck nach ihr.

Sie vertraute Merivale natürlich nicht. Die Spitzenmieze hatte eine gleichgültige Art an sich, die man mit Teilnahmslosigkeit verwechseln konnte, doch sie glaubte, dass es vielmehr daran lag, dass Merivale allen zehn Schritt voraus war. Eine Ränkeschmiedin bis ins Mark. Nicht, dass damit etwas falsch war. Zuerst war die Schwarze Rose überrascht und ein wenig beunruhigt gewesen, dass Merivale so erpicht darauf gewesen war, sie vor der Imperatrix zu unterstützen. Doch nachdem sie eine Weile mit ihr gesprochen hatte, begriff sie, dass es nicht aus Mitleid geschah, sondern weil es in Merivales eigene Pläne passte. Und das war genau die Art von Logik, der die Schwarze Rose vertrauen konnte. Wenigstens so lange ihre Pläne zusammenspielten.

»Die Außendocks sollten in ein paar Minuten in Sicht kommen«, sagte Kantenkiefer zu ihr.

»Ich bezweifle, dass uns Widerstand erwartet«, sagte Merivale. »Doch wenn wir die Docks nahe dem Donnertor erreichen, sollten wir mit einer starken Demonstration ihrer Macht rechnen.«

»Meine Kerle werden bereit sein«, sagte die Schwarze Rose. »Bist du sicher, dass ein paar Imps sich unserer Seite anschließen, sobald wir anlegen? Mir schmeckt es nicht, wenn wir die ganze Insel einnehmen müssen.«

»Einige werden zu uns überlaufen, sobald sie mich sehen«, sagte Merivale. »Und sobald wir den Prinzen gesichert haben, erwarte ich, dass sich die Mehrheit um ihn schart.«

»Davon ausgehend, dass er noch lebt«, sagte die Schwarze Rose.

»Ich habe einen weiteren Verbündeten auf meiner Seite, der ihn schützt.«

»Was, wenn sie es nicht kann?«, fragte die Schwarze Rose.

»Für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Prinz getötet wurde, müssen wir den Staatsstreich entweder selbst führen oder Asyl in Aukbontar suchen. Denn ein Imperium, das von Ammon Set regiert wird, ist kein Ort, an dem eine von uns beiden leben will, vertraut mir.«

»Also ist es unser oberstes Ziel, zum Prinzen zu gelangen«, sagte die Schwarze Rose. »Wir versuchen nicht, Boden zu machen, sondern schlagen uns durch bis zum Palast und beten zu Gott, dass Eure Verbündete ihn noch beschützt.«

»Ein vernünftiger Plan«, sagte Merivale. »Und ich würde mir nicht zu viele Sorgen um meine Verbündete machen. Die Gesandte von Aukbontar hat sich auf viele Arten als so außerordentlich erwiesen wie ich selbst.«

Die Schwarze Rose grinste sie an. »Ich schätze, da es von dir kommt, ist es das höchste Kompliment, das jemand bekommen kann.«

»Wohl wahr«, gab Merivale zu.

Sie sahen still zu, als die Küste an Backbord vorbeiglitt. Endlich erreichten sie die Bucht, die auf beiden Seiten von breiten Docks gesäumt wurde, die den heftigsten Strömungen hier draußen standhalten konnten. Das letzte Mal, als die Schwarze Rose an ihnen vorbeigesegelt war, hatten sich hier die Masten dicht gedrängt, doch jetzt war kein einziges Schiff zu sehen. Wahrscheinlich hatten die Händler und Kaufmänner gesehen, was da kam, und waren auf freundlichere Inseln geflohen. Zumindest für den Moment freundlicher.

Als sich die Gehtdichnixan den inneren Docks und der Stadt näherte, die dahinter lag, sah die Schwarze Rose Rauchschwaden und das Blitzen von Gewehrschüssen. Sie nahm Kantenkiefers Fernglas, um mehr sehen zu können.

»Zwei Imp-Truppen kämpfen gegeneinander auf dem Dock«, sagte sie. »Ich schätze, eine ist auf unserer Seite?«

»Vermutlich«, sagte Merivale. »Ich habe Männer in mehreren Trupps untergebracht und ihnen aufgetragen, ihre Männer dazu zu bringen, uns hier unten zu treffen.«

»Wir wollen sie nicht töten, wenn es anders geht«, sagte die Schwarze Rose. Sie drehte sich zu Kantenkiefer um. »Feuer einen Warnschuss ab. Die, die zu uns gehören, sind hoffentlich klug genug davonzulaufen. Sobald sie das tun, schick Granatwerfer die Hauptstraße hinauf, um uns einen Weg frei zu machen.«

»Aye, Schwarze Rose.« Dann begann Kantenkiefer, seiner Mannschaft knappe Anweisungen zuzurufen.

Ein paar Minuten später sandte die Gehtdichnixan eine Kanonenkugel durch die Bucht, die laut in ein Stück unbesetztes Dock krachte. Die Soldaten hielten alle einen Moment inne und blickten zu dem einlaufenden Schiff. Die auf der linken Seite gaben plötzlich Fersengeld und verschwanden in den umstehenden Gebäuden.

»In Ordnung, sie sind weg«, sagte die Schwarze Rose. »Beschießt den Rest mit den Granaten und schickt sie zu den Höllen, die sie erwarten.«

Kantenkiefer gab einen weiteren Befehl, und mehrere Explosionen erklangen. Einen Moment lang sah der Himmel aus, als stünde er in Flammen. Dann stürzte alles auf die entsetzten Soldaten herab. Die Granatwerfer halbierten ihre Anzahl, doch der Rest hielt stand und machte sich bereit, das angreifende Schiff abzuwehren.

»Das ist es, meine Kerle!«, schrie die Schwarze Rose den Katern und Miezen auf dem Hauptdeck zu. »Ihr wisst alle, was wir hier machen und warum. Das ist nicht nur für uns, hier geht es um unsere Kinder und unsere Kindeskinder. Das ist für alle wahren Kerle, jetzt und in Zukunft. Haltet euch nicht zurück!«

Eine Reihe von Kerlen, die am Seitendeck standen, feuerten ihre Gewehre ab, um den anderen Deckung zu geben. In der Rauchwolke, die darauf folgte, leerte sich das gesamte Schiff. Kerle sprangen über die Seiten und stürzten sich auf die Soldaten.

Die Kater und Miezen waren viel zu lange auf einem Schiff eingepfercht gewesen, und die plötzliche Erlösung war wie eine Explosion. Die ordentlichen Reihen der Soldaten lösten sich auf, als sie sahen, wie diese heulende Welle aus Chaos über sie hereinbrach. Dieser Moment des Zögerns war ihr Verderben, und die wahren Kerle aus der Kehre schredderten die Reihe von Imps wie ein Käsehobel. Und im dichtesten Gedränge war die Schwarze Rose, die sie alle antrieb und ihr Kettenmesser nach allem schwang, was Weiß und Gold trug.

Es dauerte nicht lange, bis die verbleibenden Imps davonrannten. In diesem Moment trat Merivale, die sich bis dahin zurückgehalten hatte, nach vorn. Sie sprach in ein silbernes Megafon, das ihre Stimme verstärkte.

»An alle, die Prinz Leston noch treu ergeben sind, schließt euch uns an gegen die Biomanten!«

Die Imps, die sich in den nahe gelegenen Gebäuden entlang der Docks versteckt hatten, tauchten wieder auf.

»Die Zeit ist gekommen, da alle, Reich und Arm, Soldaten und Arbeiter, ihr Imperium vor den Biomanten retten müssen«, rief Merivale durch das Megafon. »Folgt uns, befreit Prinz Leston, den rechtmäßigen Imperator des Sturms!«

Die Imps jubelten und kamen näher, als zöge Merivale sie wie mit einem Zauber an.

Die Schwarze Rose konnte spüren, wie ihre Leute nervös wurden.

»Vorsicht, meine Kerle«, sagte sie zu ihnen. »Es ist, wie die Lady es sagt. Wir arbeiten hier zusammen. Die Biomanten sind diesmal so weit gegangen, dass sogar die Imps auf unserer Seite sind.«

Sie hatte ihnen das schon zuvor gesagt, natürlich, doch jetzt konnte sie sehen, wie schwer sie sich taten, das wirklich zu glauben.

»Erinnert ihr euch nicht daran, wie verrückt es klang, als wir mit Hammerhusen zusammengearbeitet haben?«, fuhr sie fort. »Aber wir haben es getan, und wir haben uns nicht selbst dabei verloren. Ich verspreche euch, das hier wird genauso, außer dass die Imps uns diesmal etwas schulden. Ist das nicht sonnig? Und jetzt, folgt mir.«

Es dauerte nicht lange, da führte die Schwarze Rose erneut einen Mob an, der diesmal sogar noch widersprüchlicher war und der doch ein so wahres, klares Ziel vor Augen hatte, dass niemand mehr daran zweifeln konnte.

»Rettet den Prinzen!«, rief Merivale in ihr Megafon.

»Tod den Biomanten!«, schrie die Schwarze Rose.

»Rettet den Prinzen und Tod den Biomanten!«, war die Antwort.

Von all den Rollen, die Lady Merivale Hempist über die Jahre hinweg gespielt hatte, hatte das Kommandieren von Soldaten nie dazugehört. Doch Soldaten brauchten eine Richtung und ein Ziel, und von beidem hatte sie reichlich. Zusammen mit dem natürlichen, robusten Charisma der Schwarzen Rose war es leicht genug, Soldaten und Verbrecher zusammenzubringen.

Als die seltsame Armee die Straße auf den Palast zulief, trafen sie immer wieder auf Soldatentruppen, die Tramasta treu ergeben waren. Jedes Mal trat sie zurück und ließ die Kerle kämpfen, und wenn sie siegten, lobte sie sie und drängte sie weiter auf den Palast zu. Sie bemerkte, dass ihre Armee immer größer wurde. Ein paar von Tramastas Soldaten erfuhren einen Gesinnungswandel, oder vielleicht sahen sie auch einfach nur den unwiderruflichen Wechsel der Gezeiten kommen. Doch sie sah überrascht, dass auch die normalen Stadtbewohner zu den Waffen griffen. Vielleicht lag es an dem bereits kunterbunten Aussehen ihrer Armee, dass sie sich willkommen fühlten, sich ihnen anzuschließen. Und natürlich hatten sich die Leute von Steingrat schon immer zu ihrem ernsten jungen Prinzen hingezogen gefühlt. Merivale hatte mittlerweile das Gefühl, dass von nun an die Ausbildung und das Können weniger wichtig waren als die zahlenmäßige Überlegenheit, und so galt, je größer die Armee, desto besser.

»Ich habe nicht erwartet, dass sich uns doch so viele Stadtbewohner anschließen«, gestand sie der Schwarzen Rose, als sie ihren Marsch auf den Palast fortführten.

»Sieh dich um, Merivale.« Die Schwarze Rose hatte von Anfang an deutlich gemacht, dass sie für Titel keine Geduld hatte und Merivale nur beim Vornamen anreden würde. »All diese zerbrochenen Fenster und verkohlten Steine. Ammon Set hat bereits Imps ausgesandt, um sie einzuschüchtern, und ich nehme an, das hat hervorragend funktioniert. Doch es hat ihnen auch umso mehr Gründe geliefert, sich auf unsere Seite zu stellen. Soweit es diese Leute betrifft, verteidigen sie einfach ihr Zuhause.«

Die Stadt Steingrat war Merivale immer ein wenig schäbig und armselig erschienen, deshalb hatte sie den Unterschied nicht bemerkt, doch jetzt, da sie darauf aufmerksam gemacht worden war, war die kürzlich angerichtete Zerstörung unübersehbar. Merivale beschloss, dass sie jede Menge wertvoller Einsichten durch diese vulgäre kleine Frau gewinnen konnte. Es war geradezu demütigend. Glücklicherweise war Merivales Ego nicht so zart, dass es diese zusätzliche Abhärtung nicht aushielt.

»Hervorragendes Argument«, sagte sie.

Die Schwarze Rose nickte. »Ich begreife nur nicht, warum sich die Biomanten dem Kampf nicht angeschlossen haben. Selbst mit dieser Anzahl würden sie uns doch mächtigen Schaden zufügen können.«

»Zuerst mal gibt es längst nicht mehr so viele, dank deinen Freunden Bleak Hope und Brigga Lin, die ihre Zahl im letzten Jahr verringerten. Und zweitens haben die Biomanten geschworen, dem Imperator zu dienen. Bis Ammon Set also legitimiert wurde, müssen sie sich raushalten, oder sie laufen Gefahr, ihren Schwur zu brechen.«

»Was braucht es also, um Ammon Set zu legitimieren?«

»Es wird eine Krönungszeremonie abgehalten werden müssen. Doch davor müssen alle anderen Anwärter auf den Titel eliminiert werden.«

»Was bedeutete, dass der Prinz getötet werden muss.«

»Genau.«

Die Schwarze Rose nickte. »Dann retten wir ihn besser mal.« Sie wandte sich wieder an ihre Männer. »In Ordnung, Kerle! Lasst uns eilig zum Palast kommen! Und lasst euch von niemandem aufhalten!«

Wie Merivale erwartet hatte, war der größte Teil von Tramastas Truppen noch im Palast. Er und Ammon Set würden ihr Hauptquartier erst vollständig sichern wollen, bevor sie einen gemeinsamen Versuch unternehmen würden, sich auszubreiten. Sobald sie den Palast innehatten und Leston tot war, konnten sie die Krönungszeremonie abhalten. Mit den Biomanten würden sie dann mit Leichtigkeit den Rest von Steingrat und darüber hinaus beherrschen.

»Ich nehme an, du hast einen Plan, um uns reinzubringen«, sagte die Schwarze Rose, als sie die verschlossenen Eisentore des Palasts erreichten.

»Natürlich«, sagte Merivale.

Ohne Zweifel hatten die Soldaten am Blitztor die Anweisung, niemanden durchzulassen. Glücklicherweise waren diese Soldaten Kapitän Murkton aufs Treuste ergeben, und er hatte ihnen Anweisung gegeben, Merivale das Tor zu öffnen, bevor er nach Abendrot geritten war.

Als sie und die Schwarze Rose mit ihrer kunterbunten Armee dort ankamen, winkten die Soldaten zu ihnen herab.

»Wie ergeht es dem Kapitän, Mylady?«

»Er lebt, und es geht ihm gut«, rief sie zu ihm hinauf. »Seines Muts wegen habe ich ihm die Ehre übertragen, für die Sicherheit Ihrer Majestät zu sorgen während dieses Konflikts.«

»Es ist immer ermutigend, wenn man hört, dass ein großer Mann Anerkennung erfährt«, sagte der Soldat. Dann gab er den Torwächtern unten ein Zeichen, und das Eisengitter hob sich langsam.

»Das war leicht genug«, sagte die Schwarze Rose.

»Das war nicht der schwierige Teil.« Merivale deutete auf das große Bataillon Soldaten, das aus den Tiefen des Hofs gestürmt kam, fluchend und in aller Eile ihre Mäntel überstreifend, während sie hastig die Gewehre luden.

»Dann mal los, meine Kerle!«, schrie die Schwarze Rose der Menge hinter sich zu. »Jetzt zählt es!«

Sie strömten durch die Tore, und bald schon war der Hof vom Klang der Gewehrschüsse erfüllt. Beide Seiten stoben auseinander und suchten Deckung hinter Wagen, Kutschen und allem, was eine Kugel aufhalten konnte. Doch es gab nicht annähernd genug Deckung für alle, und bald fielen Kämpfer auf beiden Seiten. Die Soldaten waren besser organisiert, doch Merivale glaubte, Zweifel und Verwirrung bei ihnen zu spüren. Für wen genau kämpften sie, wenn der Imperator tot war? Vielleicht hatte man ihnen gesagt, dass sie Leston schützten? Oder vielleicht war ihnen überhaupt nichts gesagt worden, und sie stellten sich bloß dem bewaffneten Angriff entgegen. Gleich wie, sie schienen nicht besonders zuversichtlich.

Die Leute der Schwarzen Rose hingegen waren mit einer Zuversicht erfüllt, die schon an Wahnsinn grenzte. Sie hatte ihre Kerle davon überzeugt, dass dies der Schlüssel zu einem besseren Leben war, nicht nur für sie, sondern für ihre Familien und ihre Liebsten. Dass sie das Imperium neu formten. Und sie hatte nicht unrecht.

Als der Kampf weitertobte, fielen die Soldaten allmählich zurück. Die Leute der Schwarzen Rose waren mehr als grimmige Kämpfer. Es wurde immer deutlicher, dass sie genauso fähig waren im Umgang mit den Feuerwaffen wie die imperialen Truppen. Was für ein Ort musste die Paradieskehre sein, wenn jeder dort wusste, wie man anständig eine Waffe abfeuerte?, fragte sich Merivale. Und zu was für einem Ort mochten diese Leute das Imperium machen, wenn sie ein Mitspracherecht in der Regierung bekamen? Das war ein faszinierender Gedanke, mit dem sie sich gern beschäftigen wollte, doch unglücklicherweise gab es noch viele weitere Dinge, die zuerst erledigt werden mussten.

»Du und ich werden eine kleine Gruppe zum Seiteneingang mitnehmen«, sagte Merivale zur Schwarzen Rose. »Wir müssen den Prinzen so schnell wie möglich absichern. Wir könnten diesen Kampf vielleicht sogar beenden, bevor jeder tot ist.«

Die Schwarze Rose nickte. »Moxypoxy, Mister Hutbox. Zu mir.«

»Das sind alle, die wir mitnehmen?«, fragte Merivale.

»Wenn wir leise hineinwollen, sollten wir wenige sein. Und wenn es darum geht, Tod zu bringen, sind sie alles, was wir brauchen.«

Merivale musterte die zerlumpte Frau und den gespenstischen Mann, dann neigte sie den Kopf ein wenig vor der Schwarzen Rose. »Ich füge mich deinem Urteil in dieser Sache. Los geht’s.«

Die vier umgingen die kämpfende Menge, die sich über den Hof verteilt hatte. Einer der imperialen Anführer war eingetroffen, und er rief seine Soldaten zurück in eine Keilformation, fest entschlossen, die angreifenden Mächte in zwei Gruppen aufzuspalten. Es beunruhigte Merivale, als sie sah, wie sie sich sammelten, doch sie hatte nicht die Zeit, deshalb etwas zu unternehmen. Der Prinz musste Vorrang haben. Ohne rechtmäßigen Erben waren sie erledigt.

»Der Eingang für die Stallburschen ist dort drüben.« Sie führte die drei in die Ställe, die sich an der Seite des Hofs entlangzogen. Der Geruch nach Pferdemist war immer noch stark, obwohl die Ställe leer waren. Sie führte sie ganz nach hinten, wo sich eine einfache Tür befand. Sie liefen hindurch und dann eine schmale, gewundene Treppe hinauf, bis sie einen breiten, offenen Flur im Erdgeschoss des Palasts erreichten. Normalerweise wimmelte es an einem Nachmittag hier nur so vor Dienern, doch Merivale war erfreut, dass es jetzt leer und still war. In der Nacht, in der sie nach Abendrot aufgebrochen war, hatte sie Hester gesagt, was vermutlich geschehen würde, und sie darum gebeten, diese Botschaft unter den Dienern zu verbreiten. Hoffentlich waren die meisten von ihnen heute zu Hause geblieben.

»Wohin jetzt?«, flüsterte die Schwarze Rose.

Merivale deutete auf den Aufzug in der Mitte des Hauptgangs. »Da ist der Aufzug.«

Er wurde von einem kleinen Trupp Soldaten bewacht, doch die standen dem Haupteingang zugewandt. Sie rechneten nicht damit, dass jemand von den Ställen aus kam und sie angriff.

»Schnell und leicht«, murmelte die Schwarze Rose. Dann stürzten sie und ihre beiden Mörder sich auf die ahnungslosen Soldaten. Merivale bedauerte die Soldaten beinahe. Sie sah zu, wie Mister Hutbox einem Soldaten Augen und Ohren zerstach, dann einem weiteren die Kehle aufschlitzte, um schließlich den ersten ganz zu erledigen. Und Moxypoxy verspürte anscheinend den Drang, jedem Soldaten, den sie tötete, einen Finger abzutrennen. Sie waren nicht besonders effizient, fand Merivale, doch sie erledigten die Aufgabe, und darauf kam es an. Bald waren alle Soldaten tot, und die Aufzüge waren frei.

Als sie im dreißigsten Stock ankamen, hörte Merivale aus dem Flur das Geräusch von Metall, das auf Holz krachte. Kurz darauf krachte es erneut, und das Geräusch wiederholte sich in regelmäßigen Abständen. Als sie an der Ecke zum Hauptflur ankamen, hieß Merivale ihre Truppe, zurückzubleiben, dann spähte sie vorsichtig um die Ecke.

Ein Trupp Soldaten versuchte vielleicht dreißig Meter entfernt den Flur hinab, die Tür der Gesandten einzuschlagen. Den goldenen und roten Epauletten auf ihren Schultern nach zu urteilen, handelte es sich um Tramastas persönliche Wache. Natürlich, ihnen würde er den Auftrag erteilt haben, den Prinzen zu finden und zu töten. Sie hatten ihm bereits gedient, bevor er Anführer des Militärs geworden war, und so waren sie ihm treu ergeben bis in den Tod.

»Da müssen wir hin, stimmt’s nicht?«, murmelte die Schwarze Rose neben ihr.

Merivale nickte.

»Dieser Flur ist wie ein Schießstand«, sagte die Schwarze Rose. »In dem Moment, in dem sie uns kommen sehen, machen sie uns nieder, so sicher wie Sorgen.«

»Ansonsten fällt mir nur ein zu warten, bis sie durch die Tür sind«, sagte Merivale. »Sobald sie drinnen sind, können wir hinter ihnen her.«

»Aber dann feuern sie gleichzeitig auf deinen Prinzen. Werden wir ihn rechtzeitig erreichen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Merivale. »Es ist ein zu großes Risiko. Wenn der Prinz stirbt, haben wir unseren größten Vorteil verloren.«

Die Schwarze Rose sah die Soldaten an, die damit fortfuhren, gegen die Tür der Gesandten zu hämmern. »Ich schätze, dann legen wir wohl besser los, und hoffen, dass sie so schlecht schießen, wie sie Türen einrennen. Wenn wir Glück haben, sind wir halb den Flur runter, bevor sie uns sehen.«

Sie machten sich für das Manöver bereit, das vermutlich ein Selbstmordkommando sein würde. Merivale nahm sogar eine Waffe von der Schwarzen Rose an. Auf körperliche Gewalt zurückzugreifen bedeutete immer, dass sie sich irgendwie verkalkuliert hatte, doch wenn sie in diesem Flur sterben sollte, so wollte sie wenigstens so viele von Tramastas Leuten wie möglich töten, in der zugegebenermaßen hauchdünnen Hoffnung, dass die überbleibenden Soldaten zu wenige waren, um in die Gemächer durchbrechen zu können.

Doch als sie sich für den Sturm bereit machten, legte Moxypoxy den Kopf schief. »Hört ihr etwas Merkwürdiges?«

»Ja?«, sagte die Schwarze Rose. »Klingt wie … Donner? Von drinnen?«

Dann wurde die Tür der Gesandten von innen zerfetzt, und etwas, das ein riesiges Metallinsekt zu sein schien, brach hindurch und stürzte sich auf die verblüfften Soldaten.

»Was ist das?«, fragte Mister Hutbox, der zum ersten Mal echtes Interesse zeigte, seit Merivale ihn kennengelernt hatte.

»Das ist unsere Chance«, sagte die Schwarze Rose. »Bewegt euch, solange sie abgelenkt sind.«

Als Merivale und die anderen durch den Gang stürmten, torkelte das Insekt über den Boden und zerquetschte Soldaten unter seinen langen Stahlbeinen. Das Ding brüllte und rauchte und zischte auf eine Art, die kein bisschen natürlich war. Als sie näher herankamen, sah Merivale, dass es kein Insekt, sondern eine Maschine war. Die Beine schienen zerbrochene Bettrahmen zu sein, die zusammengeschnürt worden waren. Drissa die Maschinistin saß rittlings auf der Maschine, sie grinste strahlend unter der dicken Schutzbrille, während sie an Hebeln zog und an Kurbeln drehte. Catim saß hinter ihr und erledigte mit einem Gewehr jeden Soldaten, der es an den gewaltigen Stahlbeinen vorbeigeschafft hatte. Als Merivale und ihre Begleiter die zerfetzten Überreste der Tür erreichten, waren alle Soldaten entweder ohnmächtig oder tot.

»Wahrlich eine Schönheit«, hauchte Mister Hutbox, als sie näher an die rauchende, knirschende Maschine herantraten. Er nahm seinen Hut ab und drückte ihn sich voller Respekt gegen die Brust.

»Lady Hempist!«, dröhnte Catim, der von der Maschine herunterkletterte. »Ihr habt es gerade rechtzeitig geschafft, um Drissas Werk aus der Nähe zu begutachten!«

»Sehr beeindruckend«, sagte Merivale und gab ihr Bestes, ruhig und so zu wirken, als hätte sie die Kontrolle, auch wenn ihr Herz in ihrer Brust hämmerte. »Ich entnehme deinem unbeschwerten Ton, dass der Prinz sich drinnen in Sicherheit befindet?«

»Natürlich! Ihr habt uns gebeten, auf ihn aufzupassen, oder nicht?« Catim wandte sich an Drissa. »Du schaltest sie jetzt besser ab. Wir haben nicht viel Treibstoff.«

Drissa murmelte etwas auf Aukbontaren, das Catim zum Lachen brachte, dann nickte sie. Sie zog an ein paar Hebeln und drehte an ein paar Knöpfen, und das große Metallinsekt hörte auf zu rauchen und wurde still.

»Hier entlang, Mylady«, sagte Catim zu Merivale, dann trat er vorsichtig über die Trümmer der Tür und in die Gemächer.

»Alles klar!«, brüllte Catim.

Einen Augenblick später spähten Etcher, Nea und Leston vorsichtig aus der Küche.

»Lady Hempist!«, rief der Prinz und eilte zu ihr. »Es ist einfach schrecklich! Ammon Set ist verrückt geworden! Er hat meinen Vater getötet und sich selbst zum Imperator ernannt!«

»Ja, Eure Hoheit«, sagte Merivale. »Mein Beileid zum Verlust Eures Vaters.«

»Das da ist also der Prinz?«, fragte die Schwarze Rose. »Sieht nicht nach viel aus.«

Lestons Augen wurden groß. »Entschuldigung?«

»Das ist Rixidenterons Freund«, sagte Merivale zum Prinzen. »Die Schwarze Rose aus der Paradieskehre.«

Leston schenkte der Schwarzen Rose einen hochmütigen Blick. »Ich denke nicht, dass er Euch jemals erwähnt hat.«

»Er hat mich vermutlich eher Nessel genannt«, sagte sie.

Aus irgendeinem Grund wurde der Prinz plötzlich rot. »Oh, äh, ja, nun … es könnte sein, dass er mir darüber etwas erzählt … äh, also der Name klingt vertraut.«

Die Schwarze Rose lachte rau. »So sieht es also aus.« Dann stieß sie ihm mit dem Ellbogen in die Seite. »Alles wahr, nebenbei bemerkt.« Als der Prinz noch röter wurde, wandte die Schwarze Rose sich an Nea. »Ihr alle seid also von Aukbontar?«

»Ja«, erwiderte Nea so ruhig und majestätisch wie immer. »Wir sind hier auf einer diplomatischen Mission, um den Frieden und das Gedeihen zwischen unseren beiden Völkern zu fördern.«

»Wie läuft’s für dich?«, fragte die Schwarze Rose.

Nea sah sie mit einem gequälten Lächeln an. »Heute war keiner der besseren Tage.«

»Lass mal sehen, ob wir das ändern können«, sagte die Schwarze Rose.

»Wir müssen alle im Hof dazu bekommen, lange genug mit dem Kämpfen aufzuhören, damit der Prinz das Kommando über die Soldaten übernehmen kann«, sagte Merivale.

»Es wird was ziemlich Ordentliches brauchen, damit sie uns alle ihre Aufmerksamkeit widmen«, sagte die Schwarze Rose.

»Ja …« Merivale blickte durch die zerbrochene Eingangstür auf die gigantische mechanische Spinne. »Das dachte ich auch gerade …«

Die Kämpfe im Hof hatten nicht nachgelassen. Falls überhaupt, focht man noch heftiger und chaotischer. Die klaren Kampflinien hatten sich aufgelöst, und jetzt ging der ganze Platz in einer sich windenden Masse aus Blut, Schreien und Menschen unter, die töteten und gleichzeitig verzweifelt versuchten, nicht getötet zu werden. Der Platz war zu eng, als dass Gewehre wirkungsvoll gewesen wären, also hatten die meisten zu Schwertern, Speeren, Äxten, Keulen oder manchmal auch nur Fäusten, Füßen und sogar Zähnen gewechselt. Die Augen der Männer und Frauen, die in diesem wilden Gerangel steckten, zeigten wenig Geist oder auch nur Gefühl außer Schrecken und Wut.

Dann flog der Eingang zum Palast auf, und eine gewaltige mechanische Spinne tauchte auf. Sie zischte und schepperte und spie dicken schwarzen Rauch aus, als die Metallfüße die kurze Treppe hinabdröhnten und in den Hof rannten. Die Kämpfenden sahen in Ehrfurcht zu dem Metallbiest auf, das über ihnen aufragte wie ein Kriegsdämon, der vor ihnen Gestalt angenommen hatte. Es stampfte in die Mitte des Hofs, und sowohl Soldaten als auch Verbrecher schraken davor zurück.

»Ihr müsst aufhören, einander zu bekämpfen!«

Ein Mann saß rittlings auf dem Metalldämon. Ein gut aussehender, verwegener junger Mann mit einem ernsten, aufrichtigen Gesicht. In seinen Augen stand nicht die Wut des Kampfs, sondern tiefe Trauer.

»Ich bin Leston, der Prinz des Imperiums, und ich bitte euch, mir zuzuhören. Erzlord Tramasta und der Biomant Ammon Set haben sich verschworen, um den Thron einzunehmen. Sie sind die, die euch aufeinandergehetzt haben. Sie wollen, dass ihr einander tötet, Soldaten und Zivilisten, damit sie euch alle los sind.«

Als der Wahnsinn des Kampfs nachließ, sahen die Soldaten und die Verbrecher einander sowohl mit Hoffnung als auch Misstrauen an. Niemand wollte weiterkämpfen und sterben. Doch konnten sie einander wirklich trauen, oder würden sie plötzlich wieder losschlagen?

»Ich weiß, das ist schwer zu akzeptieren«, sagte Leston. »Doch sicher ist der Gedanke, dass die Machthaber und die Adligen gewöhnliche Menschen wie euch auf diese Art für ihre niederträchtigen Machenschaften benutzen, keinem von euch neu.«

Die Menge keuchte auf und begann zu murmeln. Hatte dieser Mann gerade nicht gesagt, dass er der Prinz war? Warum sprach er sich dann gegen den Adel aus?

Er lächelte sie traurig an und nickte zur Bestätigung ihres Geflüsters. »Ich weiß dies, da mein bester Freund ein Gewöhnlicher ist. Dank ihm habe ich von eurem Elend erfahren. Ich weiß ehrlich nicht, was ich tun kann, um es euch leichter zu machen, wenn ich Imperator werde, doch ich weiß, dass es sich nur vervielfachen wird, wenn ein kaltherziger Biomant wie Ammon Set an die Macht kommt. Und jetzt flehe ich euch an, statt eure Waffen gegeneinander einzusetzen, schließt euch mir an und schützt das Imperium, das uns alle einschließt.«

Merivale und die Schwarze Rose sahen vom Eingang aus zu, wie Leston die Menschen im Hof langsam wieder zur Vernunft brachte. Es lief überraschend gut. Als Drissa ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, schien der Prinz genau zu wissen, wie er mit ihnen reden musste. Es war, fand Merivale, ein herausragender Präzedenzfall, den man für den zukünftigen Imperator geschaffen hatte. Vorausgesetzt, sie lebten alle so lange.

Sie neigte sich zur Schwarzen Rose hinüber.

»Beschütze den Prinzen gut«, hauchte sie ihr ins Ohr. »Sobald er mit der Rede fertig ist, schließt die Tore vorn und macht euch bereit, die Verstärkung von Ammon Set abzuwehren, entweder von draußen vor den Mauern oder von drinnen im Palast.«

»Du glaubst, es kommt noch mehr?«

Merivale nickte. »Das ist noch nicht vorbei. Ich sehe nach, ob ich in Erfahrung bringen kann, was genau uns erwartet.«

»Willst du, dass ich mitkomme?«

»Deine Leute sind dir treu, dem Prinzen gegenüber vielleicht noch nicht ganz. Mir wäre es lieber, du bleibst hier, um sie unter Kontrolle zu halten. Außerdem komme ich gut allein zurecht.«

Die Schwarze Rose grinste. »Ich schätze, das tust du.«

Als Merivale zurück in den Palast schlich, dachte sie, dass sie sich darauf freute, auch über diesen Kampf hinaus mit der Schwarzen Rose zusammenzuarbeiten.

Sie probierte den Aufzug, doch die Zahnräder gaben nur ein trauriges leises Fiepen von sich, und er bewegte sich nicht. Sie hatten Drissas Metallspinne damit ins Erdgeschoss gebracht, doch das Gewicht der Maschine hatte offensichtlich mehr Schaden angerichtet, als sie bemerkt hatte.

Also begann Merivale mit dem langen Aufstieg der Palasttreppen in den sechsundvierzigsten Stock. Wieder war sie dankbar, dass sie sich bei dieser Mission für ihre Reitkleidung entschieden hatte. So viele Treppen in einem Kleid und Schuhen mit Absatz zu erklimmen wäre qualvoll gewesen. Vielleicht sogar unmöglich. Unter den gegebenen Umständen atmete sie schwer, als sie das Stockwerk erreichte, in dem sich Tramastas Gemächer befanden.

Ein Mann wie Tramasta würde anwesend sein wollen, um seinen »Sieg« zu erleben, doch nicht so nah, dass sein Leben in Gefahr wäre, also waren seine Gemächer der folgerichtige Aufenthaltsort. Außerdem hatte sie von Shelby erfahren, dass Tramastas Abhängigkeit vom Wolkenglas einen Punkt erreicht hatte, an dem er selten seine Gemächer verließ.

Merivale klopfte an die Tür, und Shelby öffnete ein paar Augenblicke später. Sie sah angespannt und erschöpft aus.

»Ist er hier?«, fragte Merivale.

Shelby nickte.

»Der Prinz hat das vordere Tor eingenommen, aber ich weiß nicht, wie lange der Palast sicher ist. Ich schlage vor, du gehst nach Hause, solange du kannst. Ich finde mich zurecht.«

»Ich danke Euch, Mylady«, sagte Shelby und eilte davon.

Merivale fand den Erzlord von Fashlament und Anführer des Militärs in seinem Schlafzimmer. Er saß auf dem Boden, und eine geöffnete Schachtel mit Wolkenglas stand vor ihm. Er trug eine rote Seidenrobe, die vorn geöffnet war und enthüllte, dass er darunter vollkommen nackt war. Seine Augen waren glasig, und er grinste wie ein Idiot.

Merivale schaute mit einer Regung auf ihn herab, die Bedauern nahekam. Tramasta war einst ein ebenbürtiger Widersacher gewesen. Unter anderen Umständen hätte es sich als äußerst zufriedenstellend erwiesen, sich mit ihm als Anführer des Militärs zu messen. Doch ihn zu einer solch leeren Hülle herabgewürdigt zu sehen war es nicht.

»Vielleicht habt Ihr es ein wenig übertrieben, Mylord?«, fragte sie.

»Liebliche Lady Hempist!«, sagte er. Er machte sich nicht die Mühe, seine Blöße zu bedecken. »So nett von Euch herzukommen, um mir zu meinem Sieg zu gratulieren!«

»Sieg?«, fragte Merivale. »Vielleicht seid Ihr nicht auf dem neuesten Stand, was die derzeitigen Geschehnisse betrifft. Ich habe den Prinzen gerettet, und er hat gerade Eure armen, fehlgeleiteten Soldaten zurück auf seine Seite gebracht.«

»Ist das so?«, fragte er und schien nicht besonders besorgt. Er nahm eine Prise Wolkenglas aus der Schachtel und schnupfte sie, dann leckte er sich die Finger ab. »Gut, gut, gut, ich wusste, dass es dazu kommen würde!«

Er sprang auf und begann, hin und her zu laufen. Seine Miene wurde beinahe wild, als er die Hände aneinanderrieb.

»Ammon Set dachte, Ihr wäret nur eine gierige Opportunistin, und dass wir Euch benutzen könnten«, sagte Tramasta. »Doch ich sagte ihm, dass man Euch nicht zu leicht nehmen darf! Ich wusste, Ihr werdet uns Ärger bereiten!«

»Eure Einschätzung meiner Fähigkeiten ist schmeichelhaft«, sagte sie. »Wenn er mal nur auf Euch gehört hätte.«

Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Oh, aber er hat auf mich gehört! Habt Ihr geglaubt, das wäre das gesamte Ausmaß unseres Plans?«

»Nein, aber ich bin nicht sicher, was als Nächstes kommen könnte. Immerhin kann er seine Biomanten nicht einsetzen, bis er gekrönt wurde.«

»Ah, nicht direkt! Doch er kann die Waffen nutzen, die sie langsam über das letzte Jahrzehnt hinweg angehäuft haben!«

Merivale dachte über diese Worte nach. »Die alle in den Ebenen unter dem Palast sind.«

»Genau das!«

»Das ist ungelegen, wir werden den Palast vorerst evakuieren müssen.«

»Was wird Euch dann vor der Bombardierung schützen?« Seine Augen glänzten vor Wonne.

»Bombardierung?«

»Seht selbst!« Er deutete zum Fenster.

Merivale zwang sich, ruhigen Schrittes zum Schlafzimmerfenster zu gehen. In der Ferne erkannte sie eine Schiffsflotte im Südwesten.

»Sie sollte bei Anbruch der Nacht hier eintreffen«, sagte Tramasta.

»Ammon Set hat vor, die gesamte Insel zu vernichten?«

»Er opfert eine Insel, um das Imperium zu retten. Scheint ein angemessener Tausch zu sein«, sagte Tramasta.

Er trat hinter sie, sodass sie seinen Atem im Nacken spürte. Er roch faulig, so als ob das Wolkenglas seinen Körper von innen verrotten ließe.

»Es ist nicht zu spät, die Seiten zu wechseln.« Seine Hände packten ihre Taille. »Wenn Ihr mir gefällig seid, sorge ich dafür, dass Ammon Set über den Ärger hinwegsieht, den ihr veranstaltet habt.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag war Merivale dazu gezwungen, Gewalt anzuwenden. Es war wirklich vollkommen lästig. Doch sie sah keinen anderen Weg, um aus dieser Lage herauszukommen, und sie bezweifelte, dass dieses Mal irgendwelche mechanischen Spinnen herbeisprangen, um sie zu retten.

»Darf ich Euch ein Geheimnis verraten, Mylord?«, fragte sie und begann langsam, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Etwas, das keine einzige lebende Seele weiß?«

»O ja, Mylady«, murmelte er und drängte sich dichter an sie heran.

»Meine Brüste sind nicht so groß, wie sie scheinen. Ich trage einen Stützgurt, der sie nach oben schiebt, damit sie dieses verführerische Dekolleté zaubern, dass Ihr und so viele andere so genüsslich anzuschauen finden.«

»W…w…was?«

»Es ist schrecklich unbequem«, gab sie zu. »Doch es schafft auch Platz für die kleine, kurzläufige Pistole mit einem Schuss, die ich dort jederzeit in einem Holster mit mir führe. Ein Vorzug, der mir meinen Stolz und mein Leben schon einige Male gerettet hat.«

Dann drehte sie sich um und schoss ihm in die Brust.

Er starrte sie an, sein Mund öffnete und schloss sich einen Augenblick, bevor er zu Boden stürzte. Sie erlaubte sich die kleine Genugtuung, ihm beim Sterben zuzusehen. Dann drehte sie sich wieder zum Fenster um.

Im Palast bleiben und den Schrecken der Biomanten trotzen, oder auf die Straßen fliehen und in den unwiderruflichen Feuerregen, der kommen würde. Merivale war nicht daran gewöhnt, mit solch begrenzten Möglichkeiten zu arbeiten. Noch war sie daran gewöhnt, so geringe Erfolgsaussichten zu haben.

»Sehr gut gespielt, Mylord«, sagte sie zu Tramastas Leiche. »Ich schätze, es ist möglich, dass ich Euch in der einen oder anderen Hölle in Kürze wiedersehe. Ihr werdet mir vergeben, wenn ich jetzt allerdings noch nicht ganz aufgebe.«
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 Jilly dachte, dass sie vielleicht der schlechteste Schüler der Biomantie überhaupt war. War das geistige Band zu jemandem einmal durch direkten Kontakt hergestellt, sollte es in der Theorie leicht sein, es jederzeit wieder herzustellen. Das hatte Brigga Lin ihr gesagt, als sie es zum ersten Mal mit Hope hergestellt hatten, vor dem Angriff auf Morgenlicht. Und es war ziemlich klar, dass Brigga Lin von ihr erwartete, dass sie es jetzt einfach wieder herstellen konnte, während sie im Gasthof mit Uter saß, weit weg von den Gefahren, die den Schattendistrikt gerade heimsuchten. Doch aus irgendeinem Grund hatte es nicht funktioniert. Sie konnte sich einfach nicht mit Hope verbinden.

Natürlich hätte sie erneut Brigga Lin kontaktieren und um Hilfe bitten können. Doch sie wusste, dass Brigga Lin sich um den Kraken kümmerte und nicht mit Jillys pathetischem und wahrscheinlich unwichtigem Versagen belästigt werden brauchte. Also würde sie das so in Ordnung bringen müssen, wie sie es konnte. Durch direkten körperlichen Kontakt mit Hope. Und das bedeutete, dass sie mitten hinein ins Chaos des Schattendistrikts musste. Vielleicht war das eine Entschuldigung, um etwas zu unternehmen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass es eine überzeugende Entschuldigung war.

Sie und Uter rannten durch die überfüllten Straßen. Da sie kleiner waren, war es leicht für sie, zwischen den sich drängenden Leibern hindurchzuschlüpfen.

»Hey, Jilly, du siehst grummelig aus. Du solltest fröhlicher sein!«

Uter streckte ihr eine tote Maus entgegen, die er in der Hand hielt, und ließ sie einen kleinen Tanz aufführen.

»Das ist ekelhaft!« Sie schlug sie ihm aus der Hand.

»Tut mir leid.« Er blickte über die Schulter, während sie weiterrannten und die tanzende Maus hinter sich zurückließen.

Jilly wusste, dass sie sich mehr über ihr eigenes pathetisches Versagen und ihre allgemeine Nutzlosigkeit ärgerte als über seine seltsame Macht. Und doch war es nicht richtig, die Toten für einen Witz zu missbrauchen. Nicht einmal Tiere.

»Warum in allen Höllen machst du solchen Kram?«, fragte sie. »Was stimmt nicht mit dir?«

Er hörte auf zu laufen und stand einfach mitten auf der geschäftigen Straße da. Sein Kopf war nach vorn geneigt, die Arme hingen schlaff an den Seiten herunter.

»Uter, was machst du …« Sie hielt inne und starrte ihn an. Sein Gesicht konnte sie unter den gruseligen weißen Haaren nicht erkennen, doch als sie sah, dass seine Schultern zu zittern begannen, begriff sie, dass er weinte.

»Verpisste Hölle. Komm schon, Uter …«

»T…tu…tut mir leid«, sagte er. Er sah zu ihr auf, das blasse Gesicht feucht und mit roten Flecken übersät. »Ich w…w…weiß nicht.«

Sie seufzte. »Weißt was nicht, Uter?«

Seine Lippen verzogen sich einen Moment, und seine Stirn runzelte sich, als hätte er Schmerzen. »Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt.«

Jetzt fühlte sie sich schlecht. »Ah, hör mal, Uter. Ich meinte es nicht so. Wir sind alle auf die eine oder andere Art verpfuscht. Ich meine, sieh mal mich an, ich bringe kleine Jungs ohne Grund zum Weinen.«

»Du magst mich nicht.«

»Das stimmt nicht, Uter. Ich …« Was konnte sie sagen? Dass sie es verabscheute, dass sie ihn am Bein hatte? Dass würde vermutlich nicht dafür sorgen, dass er sich besser fühlte. Und sie hatte sowieso nicht die Zeit, ihm alles zu erklären. Sie musste Hope finden.

»Ich mag dich fein. Ich mag es einfach nur nicht, wenn du tote Dinge ins Leben zurückholst. Also lass es. In Ordnung?«

Er schniefte laut und schluckte dann, vermutlich einen riesigen Rotzklumpen. »Versprochen? Du magst mich?«

»Sicher doch, alter Pott. Und jetzt komm schon, wir müssen Hope finden, schon vergessen?«

Er schniefte wieder und nickte.

»Sonnig.« Jilly suchte die Straße vor sich ab. Die Menge vor ihnen drängte sich immer dichter. Sie war nicht sicher, ob sie sich dort noch so leicht hindurchschlängeln könnten wie zuvor.

»Das dauert ewig, bis wir da durchkommen«, sagte sie zu Uter. »Komm, wir gehen drum herum.«

Sie machten einen weiten Bogen um die Menschenmasse. So kamen sie nahe an die Docks, doch hier im Süden waren sie immer noch ziemlich weit von dem Kraken entfernt. Und doch konnte sie in der Ferne hören, wie der Krake alles verwüstete, was er in die Tentakel bekam.

»Diese Schiffe sind riesig!«, sagte Uter, als sie am Pier entlangliefen. Man konnte sich darauf verlassen, dass er sich von etwas so Dämlichem von einer Riesenmonsterattacke ablenken ließ.

»Diese Schiffe sind nicht einmal so groß«, sagte sie und blickte kurz zu ihnen, als sie daran vorbeihasteten. »Als ich in der Marine war, bin ich auf viel größeren Schiffen gesegelt.«

»Mit Kanonen und allem?«, fragte Uter.

»Natürlich mit Kanonen«, sagte Jilly. »Was für ein Kriegsschiff hat denn keine Kanonen?«

»Ich weiß nicht, welches?«, fragte er ernsthaft.

Sie seufzte. »Du bist hoffnungslos, weißt du das?«

»Na, deshalb werden wir sie ja auch finden!«, sagte er.

»Was?«, fragte sie.

Er lächelte, als hätte er gerade etwas sehr Kluges gesagt. »Hope. Wir werden sie finden, weil sie uns gerade fehlt. Wir sind ohne Hoffnung, stimmt’s?«

Jilly stöhnte. »Ich kann nicht glauben, dass du an mir hängenbleibst.«

Sein Lächeln verschwand ganz plötzlich. »Tut mir leid, Jilly.«

Sie fühlte sich sofort grässlich. Auch noch gleich nachdem sie ihn aufgemuntert hatte. »Du weißt es einfach nicht besser, und das ist nicht deine Schuld. Ehrlich, dich zu babysitten ist vermutlich das, was ich verdiene. Ich kann nicht einmal den Befehl meiner Meisterin ausführen.«

Sie warf ihm einen Blick zu, als sie weiterliefen, und sah, dass ihn das nicht wirklich aufheiterte.

»Hör mal«, sagte sie. »Als ich in deinem Alter war, war ich auch so.«

»Ehrlich?« Zweifelnd blickte er sie an.

»Sicher. Hab immer Red genervt wegen irgendwas. Ich dachte, er wär der schickste Kerl, der jemals gelebt hatte, und ich wollte genauso sein wie er. Also hab ich ihn immer um Rat gefragt.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Er war auch immer ziemlich nett. Netter, als ich es bin, auf jeden Fall. Also, es tut mir auch leid, schätze ich.«

Dann kam sie schlitternd zum Stehen.

»Hörst du ihn noch?«, fragte sie Uter.

»Was hören?«

»Den Kraken. Kannst du ihn noch hören?«

Er schüttelte den Kopf.

»Komm, wir brauchen einen besseren Aussichtspunkt!«

»Okay«, sagte Uter bereitwillig.

»Versuch, bei mir zu bleiben«, sagte sie. Dann begann sie, die Feuertreppe eines Gebäudes zu erklettern. Die Häuser auf Vance’ Posten waren nicht so leicht zu besteigen wie die in New Laven. Es gab weniger zerbrochene Steine und Ritzen, die man nutzen konnte. Es bedurfte einiger ziemlich geschickter Zickzackpfade, um nach oben zu gelangen. Als sie sich dem Dach näherte, erwartete sie halb, Uter immer noch unten am Boden zu sehen. Doch als sie sich umdrehte, war er direkt hinter ihr.

»Sind wir fast da?«, fragte er.

»Fast. Du machst das wunderbar.«

Seine Augen strahlten auf. »Wirklich?«

»Ja.« Sie hatte gerade das Dach erreicht. Sie beugte sich hinab und streckte die Hand aus. »Hier.«

Er packte ihre Hand, und sie zog ihn hoch, damit er neben ihr stehen konnte. Dann blickte sie nach Osten.

»Ich sehe ihn nicht«, sagte sie. »Der Krake ist weg …«

»Haben sie ihn getötet?« Uter sah erwartungsvoll drein.

»Ich weiß es nicht«, sagte Jilly. »Vielleicht haben sie ihn nur verjagt oder so. Hat eindeutig eine Menge angerichtet, bevor sie ihn bekommen haben.« Sie schüttelte den Kopf, als sie die zerstörten Gebäude und von Trümmern übersäten Straßen musterte. Von hier oben aus sah es sogar noch schlimmer aus, als sie gedacht hatte. Die Stadt sah … ruiniert aus. Sie fragte sich, ob eine Stadt jemals so zerstört werden konnte, dass sie einfach … starb?

»Warum winkt der Mann da drüben dir zu?«, fragte Uter.

»Hä? Welcher Mann?«

Uter deutete auf eine zweimastige Brigg, die am nahe gelegenen Pier festgemacht war. Sie sah schrecklich vertraut aus. Und auf dem Achterdeck stand jemand, den sie sofort erkannte.

»Wo ist er hin?«, fragte Vaderton.

Brigga Lin schüttelte den Kopf. Der Kraken war langsam aber stetig näher gekommen. Sie machten sich bereit, Vadertons kleines Boot zu verlassen. Doch dann schien er ganz plötzlich die Lust an seiner Wüterei zu verlieren. Er hatte über ihnen aufgeragt, ein paar Augenblicke lang bewegungslos. Und dann hatte er sich zurückgezogen, war zurück aufs Meer geglitten und ins tiefe Wasser hinab. Das war etwa eine halbe Stunde zuvor gewesen, und der Krake war nicht wiedergekehrt. Die Menschen kehrten langsam auf die Trümmer der Docks zurück, von wo auch immer sie sich versteckt hatten.

»Vielleicht hat mein Cousin Fitmol Bet gefunden und ihn dazu überredet, den Angriff abzubrechen«, sagte Alash.

»Ich bin nicht sicher, ob ›überredet‹ das richtige Wort ist«, sagte Brigga Lin. »Sieh mal.«

Sie zeigte aufs Dock. Red kam langsam auf sie zu. Auf den Armen hatte er eine schlaffe Gestalt, die die weißen Roben eines Biomanten trug.

»Hat er ihn doch getötet?«, fragte Vaderton.

»Nein, der hier ist noch sehr lebendig«, sagte Brigga Lin. »Ich habe das Gefühl, dass Red uns nur eine kurze Verschnaufpause verschafft hat.«

Red lief weiter auf sie zu und hatte ein fröhliches Grinsen im Gesicht.

»Nun?« Brigga Lin musste sich bemühen, nicht ungeduldig zu klingen, als er endlich mit dem Biomanten über der Schulter an Bord stieg.

»Er ist eigentlich recht leicht«, sagte Red. »Ich glaube nicht, dass er genug gegessen hat. Kann nicht gesund sein.«

»Sie meinte, ob du das Problem mit dem Kraken gelöst hast«, sagte Alash.

»Ich weiß, was sie meinte«, sagte Red zu seinem Cousin und drehte sich dann wieder zu Brigga Lin um. »Und leider nein. Aber das ist deine Aufgabe, oder nicht? Ich sollte ihn nur lebend herbringen.«

»Ja«, sagte Brigga Lin.

»Seht euch das an.« Er legte Fitmol Bet unerwartet behutsam auf das Deck. »Mir tut der arme Typ irgendwie leid, wirklich.«

Er öffnete die Robe des Biomanten, und Brigga Lin sah, was er meinte. Sie starrte auf die kümmerlichen Tentakel, die mit dem Körper ihres alten Meisters verschmolzen waren, dann seufzte sie. »Das ist eine Möglichkeit, das zu tun, schätze ich. Unglücklicherweise ist das nichts, was ich ohne anständige Materialien nachmachen kann. Und selbst dann bezweifle ich, dass wir einen Freiwilligen dafür finden, um ihn zu ersetzen.«

»Das ist es ja gerade. Ich glaube nicht, dass wir das müssen«, sagte Red. »Bet wird dazu gezwungen, Vance’ Posten zu zerstören. Wenn du diesen Zwang beseitigen kannst, glaube ich, dass er wahrscheinlich aufhört.«

»Wie ich schon sagte, und ich bin sicher, dass dir das bewusst ist, solche Zwänge können sehr kompliziert sein. Wenn dieser hier von Progul Bon geschaffen wurde, bevor er starb …«

»Er sagte, Ammon Set hätte es gemacht.«

»Wirklich? Wie merkwürdig.« Brigga Lin hatte nicht gewusst, dass Set in diesem Bereich besonders fähig war. »Ich sehe es mir an.«

Sie legte die Hand auf Fitmol Bets Kopf und schloss die Augen.

»Lieber Gott«, flüsterte sie. Denn das, was sie im Kopf ihres alten Meisters fand, war kein Zwang, sondern vielmehr ein sich endlos wiederholender Angriff auf seinen Geist.

»Ist es schlimm?«, fragte Red.

»Es ist …«, setzte sie an. Fitmol Bet war kein freundlicher oder warmherziger Meister gewesen, doch immer verantwortungsbewusst in seiner Aufsichtspflicht, sogar bei der Ausbildung eines offen gestanden so mittelmäßigen Studenten, wie sie es gewesen war. Sie war überrascht, als sie merkte, dass sie sehr viel mehr Mitleid für ihn empfand, als sie erwartet hatte. Doch sie war nicht bereit, diese Schwäche Red gegenüber zu zeigen.

»Ich kann sehen, dass dies Ammon Sets Werk ist«, sagte sie schließlich.

Fitmol Bets Augenlider flatterten einen Moment, dann öffneten sie sich.

»Haltet still«, riet sie ihm.

»Ich kann nicht«, sagte er ruhig zu ihr. Seine Arme, Beine und die angebrachten Tentakel begannen, sich sanft zu bewegen.

»Ihr bringt den Wächter zurück«, sagte sie.

»Ich muss.«

»Ammon Set hat so viel von … Euch herausgerissen, um Platz für seine Kontrolle zu schaffen, dass ich fürchte, es ist nicht mehr genug von Euch übrig, das aus eigener Kraft überdauern kann. Der einzige Grund, aus dem Ihr noch lebt, ist der, dass Ihr an den Wächter gebunden seid. Im Grunde nutzt Ihr seine Wahrnehmung, um Eure zu vervollständigen.«

»Ich verstehe.«

»Wenn ich diese Kontrolle entferne, wird das, was von Eurem unabhängigen Geist noch übrig ist, von dem des Wächters vereinnahmt. Ihr werdet die Rollen tauschen, und er wird Euch kontrollieren.«

»Könntest du uns also vollständig vereinen?«

Brigga Lins Augenbraue hob sich unwillkürlich. »Ist es das, was Ihr wollt?«

»Es scheint das bestmögliche Ergebnis, bedenkt man die Optionen«, sagte er. »Und in einem gewissen Sinne bin ich sowieso bereits verloren.«

»Wohl wahr«, stimmte Brigga Lin zu. »Wenn ich dies tue, welche Sicherheit habe ich, dass der Wächter seinen Angriff auf uns abbrechen wird?«

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber es scheint wahrscheinlich, dass ein anderes Ziel euch ersetzen wird.«

»Ammon Set«, sagte sie.

»Beeil dich, ich bin fast hier«, sagte er.

»Miss Lin, ich sehe ihn da draußen«, sagte Alash. »Kommt sehr schnell rein.«

»Ich schätze, dann müssen wir es darauf ankommen lassen«, sagte Brigga Lin. Sie legte die Hand auf Fitmol Bets Stirn. »Ihr hattet Besseres verdient als das hier.«

»Habe ich das?«, fragte er träumerisch. Vielleicht erinnerte er sich nicht mehr. Oder es kümmerte ihn nicht mehr.

»Ja«, sagte sie. »Ich war mal Euer Schüler, und ich habe Euch sehr bewundert.«

Er lächelte. »Warst du das? Das ist nett. Du bist so gut geraten.«

Während ihrer ganzen Ausbildung hatte Brigga Lin sich nach der Bestätigung von diesem Mann gesehnt, und er hatte ihr sie niemals gegeben. Sie hatte gedacht, dass sie dieser Sehnsucht schon vor ewiger Zeit entwachsen wäre. Doch vielleicht war etwas zurückgeblieben, egal, wie alt sie geworden war, denn diese Worte zu hören riss ihre sonst so undurchdringliche Abwehr ein, und zurück blieb eine schmerzhafte Trauer.

Sie schloss die Augen und richtete ihre Konzentration nach innen auf das elektrische Flackern, das durch ihren Geist lief. Das durch seinen Geist zuckte. Sie verband sie, spürte nur einen Augenblick lang eine große Welle der Macht, als sie auch den tierischen Geist des Wächters berührte. Das Wort Tier war schrecklich unpassend. Da war etwas Uraltes und Zeitloses in seinem Geist. Nicht unmenschlich, sondern vormenschlich. Ursprünglich und einfach, aber nicht bestialisch.

Brigga Lin riss den Unrat hinaus, den Ammon Set in den Geist des betagten Biomanten gerammt hatte. Es war eine brutale Arbeit, doch eigentlich recht einfach zu entfernen. Sie ließ den Rest von Fitmol Bets Geist, der noch übrig war, in den des Wächters sinken.

»Brigga Lin …«, hörte sie Red sagen. Entfernt war sie sich bewusst, dass in seiner Stimme Grauen mitschwang, doch sie war viel zu sehr in das vertieft, was sie da tat. Sie musste das hier zu Ende bringen.

Sie hörte, wie der große Krake durch die Oberfläche brach, wie das Wasser von ihm herabrauschte, als er sich in ihrer Nähe auftürmte. Sie konnte den schweren Gestank von ihm riechen, wie der Grund der unberührten See, der hinaufgeschleppt und zum ersten Mal an die Luft gebracht wurde.

Sie öffnete die Augen und sah, dass der Krake über ihr dräute. »Zurück. Alle.«

Die drei Männer gehorchten und beeilten sich, auf die andere Seite des Boots zu gelangen.

Brigga Lin zog Fitmol Bet die Robe aus, dann hob sie den nackten Körper vorsichtig auf.

»Miss Lin!«, schrie Alash. »Vorsicht!«

Brigga Lin ignorierte ihn und stand ihre Frau, als der Krake langsam mit einem langen Tentakel auf sie zutastete. Nur ein paar Fuß vor ihr hielt er inne. Das gefleckte Fleisch des dicken Glieds glänzte feucht, und die Spitze zitterte, als gierte sie nach etwas. Vielleicht tat er das.

Sie überwand die letzte Entfernung und legte Fitmol Bets Körper auf das weiche Fleisch der Tentakel.

»Endlich vereint«, sagte sie.

Dann drückte sie auf Fitmol Bets Körper, bis er von dem Tentakel absorbiert war.

Einen Augenblick lang stand sie da, ihre Hände lagen auf dem Fleisch des Kraken, und sie spürte seine Kraft. Sie verstand, warum er das hier gewollt hatte.

»Du bist frei«, sagte sie zu dem Wächter. »Lebe, wie du es für richtig hältst.«

Der Tentakel zog sich langsam zurück, als der große Krake umdrehte und auf das Meer hinausschwamm.

»Was denkst du, wo er hingeht?«, fragte Alash leise, als die drei Männer vorsichtig zu ihr zurückkamen.

»Ich schätze, wenn noch irgendetwas von Bet dort drinnen ist, dann wird es wohl nach Steingrat gehen, um sich an Ammon Set zu rächen«, sagte Red.

»Ich vermute, auch der Wächter hat bereits seine eigene Rechnung mit diesem Mann zu begleichen«, sagte Brigga Lin leise. Sie setzte sich und zog die Arme um sich.

Alash setzte sich neben sie. »Geht es dir gut?«

Ihr Blick ging hinaus aufs Meer und auf die Welle, die der Wächter hinter sich herzog. »Erinnerst du dich daran, wie wir vor ein paar Monaten zum ersten Mal nach Morgenlicht segelten und du so aufgeregt warst, als du diese Metallschiffe an den Rissen gesehen hast?«

Er nickte.

»Du sagtest, es gäbe immer noch Rätsel in diesem Leben, die es wert wären, sie zu entdecken …« Sie lächelte traurig. »Ich denke, ich verstehe jetzt, was du damit gemeint hast.«

Einen Augenblick lang saßen sie schweigend da.

»Lächerlich!«, schrie Vaderton an Red gewandt. Anscheinend hatten sie leise gestritten, während sie und Alash sich unterhielten.

»Nun, ja, doch das bedeutet nicht, dass es nicht wahr ist«, sagte Red.

»Was ist los?«, fragte Brigga Lin und stand müde auf.

»Er behauptet, dass Ammon Set einen Staatsstreich inszeniert, um der königlichen Familie die Macht zu entreißen.«

»Das hat Fitmol Bet mir gesagt«, sagte Red.

Vaderton schüttelte den Kopf. »Der Mann war kaum noch bei Verstand.«

»Selbst wenn er sich dazu entschlossen hätte, seine Macht durch eine Lüge zu verringern, so war nicht genug von seinem Verstand übrig, um so etwas zu erfinden«, sagte Brigga Lin.

»Und genau deshalb müssen wir dorthin und helfen!«, sagte Red.

»Wir haben gerade einen wütenden Kraken auf Ammon Set gehetzt«, sagte Alash.

»Das wird nicht reichen«, sagte Red. »Wir müssen auch los. Wir müssen sofort los.«

»Wir werden sehen, was Hope sagt«, sagte Brigga Lin zu ihm.

Es war seltsam, dass Hope inmitten dieser Krise einen solchen Frieden empfand. Obwohl die Lage verheerend war, war sie dankbar für ihre Einfachheit. Es gab keine Frage, was zu tun war. Ein Krake hatte Unschuldige angegriffen; diese Unschuldigen brauchten Hilfe. Und obwohl der Krake geflohen zu sein schien, vermutlich dank Brigga Lin, brauchten die Leute immer noch Hilfe. Das war etwas, das sie ohne widerstreitende Gefühle leisten konnte.

»Das halbe Viertel liegt in Trümmern«, sagte Stephan leise zu ihr. »Aber ich denke, es ist uns gelungen, alle Überlebenden zu finden.«

Hope sah sich in der Notunterkunft in dem alten Tempel um, der den Fluss überspannte, der die Grenze zwischen dem Handelsbezirk und dem Schattendistrikt in der Mitte der Insel markierte. Wie beinahe jeder Tempel, den sie in den Städten des Imperiums gesehen hatte, war er leer und unbenutzt gewesen. Sie hatte niemals wirklich vorher darüber nachgedacht, warum die Leute nicht mehr in die Tempel gingen. Doch jetzt kam ihr in den Sinn, dass es daran lag, dass niemand mehr da war, der sie dorthin führte. Es gab viele Geschichten über die alten Tage, als der Imperator sein Imperium bereist hatte und in jeden Tempel gekommen war, um dort zu den Menschen zu sprechen. Doch nach der Zeit des Dunklen Magiers, als sich die Orden der Vinchen und der Biomanten spalteten, hatte der Imperator aufgehört, zu den Tempeln zu reisen. Vielleicht hatten die einfachen Leute sie noch immer als Treffpunkte für Gemeindeversammlungen genutzt. Doch nach und nach waren die Tempel nicht mehr gebraucht worden.

Es war jedoch ein ausgezeichneter Ort, um die vielen Flüchtlinge aus dem Schattendistrikt zu beherbergen. Der freie Platz, ohne Gerümpel und Möbel, machte es Familien und Freunden möglich, sich zu versammeln und einander zu trösten. Er bot auch Platz für die Vinchen, damit sie die Verletzten behandeln konnten. Wie sie einmal Red gegenüber geprahlt hatte, konnten die Vinchen sowohl heilen als auch töten.

»Wir haben heute gute Arbeit geleistet«, sagte sie zu Stephan. »Ich wünschte nur, dass ich wüsste, auf was es der Krake abgesehen hatte.«

»Vielleicht kennen sie die Antwort darauf.« Er zeigte zum Eingang des Tempels. Brigga Lin, Alash und Vaderton waren hereingekommen und sahen sich in dem großen, überfüllten Raum um.

Hope war nicht darauf vorbereitet, dass ihr Puls plötzlich schneller wurde, als sie Red sah. Ohne nachzudenken, warf sie die Arme in die Luft und winkte heftig.

Reds scharfe Augen entdeckten sie zuerst, natürlich. Er stupste die anderen an, und sie eilten zu ihr.

»Geht es dir gut?«, fragte Red, sobald er in Hörweite war.

»Natürlich«, sagte Hope. »Und dir?«

»Ja, mir geht’s fein.«

Red blieb in einiger Entfernung von ihr stehen, angespannt. Es schien, als wollte er sie umarmen, hätte sich jedoch selbst im letzten Moment davon abgehalten. Jetzt standen sie einander schweigend gegenüber. Hope hasste diese Kluft, die zwischen ihnen war, doch sie wusste nicht, wie sie sie überwinden sollte.

»Die Dinge liegen komplizierter, als wir dachten«, sagte Brigga Lin.

Hope riss den Blick von Red los und sah sie an. »Auf welche Weise?«

»Der Krake war von Ammon Set geschickt, um jeden daran zu hindern, Vance’ Posten zu verlassen, während er versucht, der imperialen Familie die Macht zu entreißen und sich selbst als Imperator zu erklären. Deshalb war der Kraken hinter den Schiffen her.«

»Wie kann er es wagen!«, sagte Stephan, die Augen groß vor Wut. »Wir werden den Verräter ausweiden!«

»Ich denke, das ist genau die Reaktion, die er verhindern wollte, alter Pott«, sagte Red zu dem Vinchen.

»Red meint, dass wir sie retten sollten.« Brigga Lins Stimme und Miene waren sorgfältig gleichgültig. Hope wusste nicht, was sie davon halten sollte.

»Ich muss ihm da zustimmen«, sagte Vaderton. »Ich habe zwar nichts mehr für die Marine übrig, doch das ist der Imperator, über den wir hier reden. Das Symbol unseres gesamten Volks. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie Ammon Set, der in der Lage ist, so etwas …« Er blickte sich nach den vielen verwundeten und verängstigen Menschen um. »So etwas zu tun, das gesamte Imperium repräsentiert. Das ist unzumutbar.«

»Du hast vorgeschlagen, dass wir zum Kodex und zu den Eiden von Selk dem Tapferen zurückkehren«, sagte Stephan. »Ist nicht unsere grundlegendste Regel, das Imperium vor denen zu retten, die es zerstören wollen? Kannst du dir ein schlimmeres Schicksal vorstellen für unsere Leute, als jemanden wie Ammon Set, der die Macht an sich reißt? Die Vinchen müssen sich sammeln und sich dieser Bedrohung stellen.«

»Hope …« Reds Augen waren groß, als er sie jetzt anblickte. Die Mauer dahinter war eingestürzt, und sie schimmerte feucht im Lampenlicht des Tempels. »Piss auf die Pflicht und die Eide und das Imperium selbst, meinetwegen. Leston ist mein Freund, und sie wollen ihn töten.«

Hope sah einen nach dem anderen an, und sie war vollkommen verwirrt. »Warum redet ihr, als hinge es an mir? Ich befehlige niemanden von euch. Ich habe nicht mal ein Schiff, um uns dorthin zu bringen. Warum seht ihr mich alle an? Ihr braucht mich nicht.«

»Ah, doch, das tun wir, meine liebste Freundin.« Brigga Lin streckte eine lange schmale Hand aus und legte sie mit unerwarteter Zuneigung auf Hopes Wange. »Du bist schließlich unsere Hoffnung. Und welche kühne Handlung konnte jemals erfolgreich sein – oder auch nur begonnen werden – ohne die?«

Hopes Brust wurde eng. Es war schwer, sie anzusehen. Es war sogar schwer zu reden. »Es gibt keinen Grund …«

»Es muss keinen geben«, sagte Brigga Lin. »Wir brauchen dich bei uns. So einfach ist das.«

Sie starrte sie noch einen Augenblick länger an, während sie sich mühte, zu atmen und ihre Fassung wieder zu erlangen.

»Natürlich komme ich mit«, sagte sie endlich. »Ich weiß nicht, was ihr von Imperien oder Imperatoren haltet. Aber ihr seid meine Freunde. Wenn ihr mich braucht, wie sollte ich mich da abwenden?«

»Lehrerin!«

Hope drehte ruckartig den Kopf zum Eingang, als Jilly und Uter hereingeplatzt kamen und beinahe über eine Familie an der Tür stolperten.

»Lehrerin!«, rief Jilly erneut.

»Lehrerin, Lehrerin!«, machte Uter sie vergnügt nach.

»Pass auf die Leute um dich herum auf!«, rügte Hope sie unweigerlich.

Jilly wurde langsamer, dann packte sie Uter und zwang auch ihn, langsamer zu gehen. Sie gingen den Rest des Wegs mit gleichmäßigen Schritten, auch wenn ihre Augen weiterhin vor Aufregung leuchteten.

»Du musst mitkommen und dir das ansehen!«, sagte Jilly.

»Du musst das …«, setzte Uter an, doch Jilly zerrte fest an seinem Arm.

»Du hast versprochen, dass du es nicht verdirbst!«, zischte sie ihn an.

»Ich verderbe es nicht!« Er klappte den Mund zu, doch es sah aus, als würde die Anstrengung ihm beinahe körperliche Schmerzen bereiten.

Jilly drückte Hopes Hand. »Bitte, Lehrerin. Kommst du mit und siehst es dir an?«

Hope blickte die anderen an.

»Machst du Witze?«, sagte Red. »Alles, was Jilly so begeistert, muss es das wert sein.«

»Das ist es, Red! Ich versprech’s!«, sagte Jilly. Dann sah sie Brigga Lin mit großen, flehenden Augen an. »Meisterin, bitte!«

Brigga Lin zuckte zusammen. »Was für eine entsetzliche Miene. Hör sofort damit auf.«

»Kommt ihr alle mit?«, fragte Jilly.

»Hope?«, fragte Brigga Lin.

»Ich schätze, das werden wir«, sagte Hope, die sich fühlte, als hätte sie keine Kontrolle über die Lage und keine Ahnung, warum alle sie fragten.

»Hier lang!«, sagte Jilly und lief wieder auf den Eingang zu.

»Hier lang! Hier lang!«, sagte Uter und flitzte hinter ihr her.

Jilly führte sie im Zickzack durch die Straßen des Handelsbezirks nach Südwesten, bis sie endlich an die Docks gelangten. Jilly versuchte normalerweise so sehr, erwachsen und älter zu erscheinen, als sie wirklich war, dass Hope sich fragte, was eine solch kindliche Freude ausgelöst hatte.

Doch als sie bei den Docks ankamen, sah sie sofort, was sie so in Begeisterung versetzt hatte.

»Ist das …«, flüsterte sie.

»Ahoi, Kapitän!«, rief eine sehr vertraute Stimme.

Der Vermisste Finn, dieser alte, einäugige Seemann aus der Paradieskehre, stand am Dollbord der Krakenjäger. Nur, nein, es sah aus, als ob Finn den Namen wieder in Lady’s Gambit geändert hätte.

»Ich hoffe, es macht dir nichts, dass ich wieder den ursprünglichen Namen genommen habe«, sagte Finn. »Hatte immer das Gefühl, dass Krakenjäger etwas war, das das Schiff nur angenommen hatte … so wie du den Namen Dire Bane. Jetzt, da du wieder du bist, sozusagen, dachte ich, dass es an der Zeit ist, sie auch wieder zu ihrem alten Selbst zurückzubringen. Nur dass ich natürlich die Kanonen behalten habe.«

»Wie …« Hopes Hand zitterte leicht, als sie das raue Holz berührte.

»Die Schwarze Rose hat mir geholfen, sie wieder seetüchtig zu machen«, sagte Finn. »Sie hat auch eine Schwäche für diesen alten Kahn hier. Lass dir niemals von ihr was anderes sagen.«

Hope drehte sich zu Jilly um, die so wild grinste, dass es aussah, als würde ihr Gesicht sich spalten. »Du hattest recht, Jilly. Das war es wert.«

»Es ist dein Schiff, Hope!«, sagte Uter. »Du erinnerst dich, richtig? Das, wo du den Kopf von dem Riemenfisch abgehauen hast! Das, auf dem du zu der Insel mit den Eulenmonstern gesegelt bist! Das …«

»Ja, Uter, ich erinnere mich.« Sie täschelte ihm den Kopf, und er lächelte zu ihr auf. »Und ich bin beeindruckt, dass du dich an all diese Geschichten erinnerst. Jetzt …« Sie drehte sich wieder um und sah zu Finn auf. »Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Kapitän?«

»Sie ist rechtmäßig dein«, warf Finn ein.

Hope schüttelte den Kopf. »Nein, Finn. Sie ist jetzt dein. Du warst der, der sie nicht aufgegeben hat.«

»Ach, nun …« Als er mit seiner runzligen, braunen Hand das Holz der Reling berührte, lächelte er liebevoll. »Sie ist jetzt wohl alles, was ich noch habe, schätze ich.« Dann sah er sie wieder an, und sein Gesicht wurde plötzlich ernst. »Wenn es euch allen nichts ausmacht, an Bord zu kommen, wir haben eine schwerwiegende Sache zu besprechen.«

Hope warf den anderen einen Blick zu. »Ja, ich glaube, das haben wir.«

Finn ließ seine Mannschaft den Landungssteg ausfahren. Als Hope zurück auf das Schiff trat, auf dem sie so viel Zeit ihres Lebens verbracht hatte, spürte sie, wie all diese alten Erinnerungen zu ihr zurückkamen, und mit ihnen die Menschen, die sie gekannt und verloren hatte. Die ursprüngliche Mannschaft, mit Carmichael, Ticks, Sankack, Mayfield und sogar Ranking. Dann später Filler und Sadie. All diese Menschen hatten einmal einen Platz auf diesem Schiff gehabt. In gewissem Sinne waren sie immer noch ein Teil davon.

Eine neue Mannschaft lief geschäftig über das Deck. Etwa zehn ordentliche Kerle aus der Kehre. Genau die richtige Anzahl Hände. Mehr, als man an einem ruhigen Tag brauchte, doch in einem echten Sturm kaum genug, um ihn durchzustehen. Carmichael wäre zufrieden gewesen.

Und mittendrin war der Vermisste Finn. Sein weißes Haar war ein wenig dünner, die Haut ein wenig wettergegerbter, und in seinem einen Auge stand eine leise Traurigkeit, die von Gram erzählte, der verblassen mochte, doch niemals ganz weggehen. Er trug immer noch die gleiche alte salzfleckige Augenklappe und das weiße Leinenhemd.

Hope ging auf ihn zu und umarmte ihn rau.

»Kapitän, ich …«

»Nur noch Hope«, sagte sie und drückte ihn fester. »Und halt die Klappe.«

»Aye, in Ordnung«, sagte er und drückte sie ebenfalls.

Als Hope ihn endlich losließ, sah er sie ernst an. »Die Schwarze Rose hat dieses Schiff, dass wir so lieben, zurück ins Leben geholt, und jetzt braucht sie es. Und sie braucht dich.«

»Ah ja?«

»Sie hat ein Abkommen mit der Imperatrix geschlossen.«

»Sie hat das durchgezogen?«, fragte Red und sah erfreut aus.

»Aye«, sagte Finn.

»Was für ein Abkommen?«, fragte Hope.

»Wir holen die Imperatrix und ihren Sohn aus dem gegenwärtigen Schlamassel«, sagte Finn, »und sie geben uns einen Sitz am Tisch.«

»Ich bin nicht sicher, dass ich das begreife«, sagte Hope.

»Oh, das …« Red fuhr sich mit den Händen durch die Haare und sah begeistert aus. »Das ist groß. Ich kann nicht glauben, dass Pysetcha dem zugestimmt hat! Sie muss verzweifelt gewesen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Merivale muss auch ihre Hand im Spiel gehabt haben. Vielleicht sogar Nea.«

»Red, von was redest du da?«, fragte Hope.

Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Verstehst du nicht? Nessie hat ausgehandelt, dass sie eine Repräsentanz im Palast bekommt. Einfache Leute, die eine Stimme in der Regierung haben! Das könnte alles ändern!«

Hope starrte ihn an. Es ergab keinen Sinn. Normale Leute trafen Entscheidungen darüber, wie die Regierung geführt werden sollte?

»Das setzt natürlich voraus, dass wir gewinnen«, sagte Brigga Lin ruhig.

Hope drehte sich zu ihr um, ein angespanntes Grinsen im Gesicht. »Wenn es wirklich das ist, was auf dem Spiel steht, habe ich nichts als Mitleid für jeden, der sich uns in den Weg stellt.«
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 Es gab einen Thronsaal im Erdgeschoss, der eigentlich der offizielle Machtsitz war, doch der war seit Jahren nicht benutzt worden. Imperator Martarkis war zu schwach gewesen, um es bis ganz nach dort unten zu schaffen. Es war nicht nur seine körperliche Schwäche, die Ammon Set an ihm verabscheut hatte. Der Mann war auch im Geiste schwach gewesen, etwas, das Set besser kannte als jeder sonst.

Ammon Set hatte seinen Biomanten-Namen im gleichen Jahr erhalten, in dem Martarkis Imperator geworden war. Selbst in diesen jungen Jahren war es offensichtlich gewesen, dass der Imperator impulsiv und zügellos war. Es war schlimm genug, dass er im Übermaß trank und aß. Doch seine Geilheit war so hemmungslos, dass er sich niemals die Mühe machte, sich eine Frau zu suchen, die ihm einen legitimen Erben gebären würde. Dann, als er sich endlich so weit beruhigt hatte, dass er eine Ehe in Erwägung zog, war er lächerlich wählerisch geworden bei der Auswahl seiner Gefährtin. Als Martarkis die junge Pysetcha von Belgranada erwählt hatte, war er so alt, dass der Akt des Beischlafs unmöglich geworden war.

Es war der verdammte Progul Bon gewesen, der Martarkis die Idee in den Kopf gepflanzt hatte, dass die Biomanten ihn wieder jung machen sollten. Bon hatte den Imperator überzeugt, dass es dazu diente, dass er seine wunderschöne junge Frau genießen konnte, doch Ammon Set wusste, dass es dafür sorgen sollte, dass es einen Erben für den Thron geben würde. Das war ein sehr wichtiges Anliegen, sicher. Doch das war es auch, die Herrschaft eines schwachen Mannes zu verlängern, der nur noch schwächer gemacht wurde, indem man sein Leben so ausdehnte. Es war der erste von vielen Streits, die Ammon Set und Progul Bon über die nächsten beiden Jahrzehnte führten. Und unglücklicherweise war er nicht der letzte, den Bon gewann, sehr zum Schaden des Imperiums.

»Uns von Progul Bon zu befreien war eine gute Sache«, sagte Ammon Set laut.

Er stand mit Chiffet Mek in den Gemächern des Imperators. Sie beachteten die üppigen, kostbaren Möbel nicht, auf die Martarkis in seinen späteren Jahren bestanden hatte. Zum Teil, weil es sich anfühlte, wie auf einer fetten Frau zu sitzen, zum Teil, weil sie nach Alter, Krankheit und Verwesung stanken. Sobald Ammon Set gekrönt war, würde er alles verbrennen lassen.

Die beiden Biomanten sahen aus dem großen Erkerfenster in der Südmauer, das einen hervorragenden Blick auf Tramastas Flotte gewährte, die von Fashlament hereinkam.

»Ich erachte den Verlust von Progul Bon als unglücklich«, sagte Chiffet Mek mit seiner flachen, kratzenden Stimme. »Er war besser darin, dich im Zaum zu halten, als jeder andere.«

»Du denkst, ich habe eine Grenze überschritten«, sagte Ammon Set. »Aber ich versuche, dieses Imperium zu retten.«

»Ist es dir in den Sinn gekommen, dass es deine Handlungen sind, die die Prophezeiung des Dunklen Magiers erfüllen? Ein geteiltes Imperium ist kein Gegner für Aukbontar.«

»Wir waren bereits gespalten«, erwiderte Ammon Set. »So zerrissen, dass man uns kaum noch ein Imperium nennen konnte. Sobald wir den Prinzen beseitigt und seinen kleinen Aufstand besiegt haben, werde ich uns stark machen und vereinen.«

»Leston hat sich als gewichtigerer Gegner erwiesen, als du dachtest.«

Ammon Set grunzte. »Das ist diese verfluchte Hempist. Ich kann nicht glauben, dass sie seit Jahren unter unseren Nasen Intrigen gesponnen hat. Ich kann nicht glauben, dass Progul Bon es uns nie erzählt hat!«

»Kannst du das nicht?«, fragte Chiffet Mek. »Vielleicht war sie die ganze Zeit schon seine Vorsichtsmaßnahme gegen dich.«

»Das sähe ihm ähnlich«, sagte Ammon Set säuerlich. »Und vielleicht, wenn er noch am Leben wäre, wären die beiden eine ernsthafte Bedrohung gewesen. Doch sie ist jetzt auf sich allein gestellt, und was kann eine gewöhnliche Frau schon tun gegen die rohe Gewalt, die mir zur Verfügung steht?«

»Dann hast du immer noch vor, die Gehege öffnen zu lassen?«, fragte Mek.

»Es ist bereits geschehen«, antwortete Set.

Merivale beschloss, dass es zu lange dauerte, sechsundvierzig Stockwerke hinabzulaufen. Stattdessen nahm sie den Aufzug. Oder besser, den Aufzugsschacht. Sie fand ein dickes Paar Lederhandschuhe in Tramastas Garderobe, die er vielleicht für die Falkenjagd benutzt hatte. Und auch ein altes Schwert, das dünn genug war, um es zwischen die Aufzugstüren zu schieben, und stabil genug, um sie damit aufzuhebeln.

Als die Türen offen waren, sah sie die dicken Metallkabel, die nach unten in den dunklen Schacht führten. Sie schienen aus dünnen Metalldrähten zu bestehen, die miteinander verwoben worden waren, um ein dickes Seil zu schaffen. Die Handschuhe würden vermutlich halten. Und ihre Reitstiefel reichten fast bis an ihre Knie, also würden ihre Knöchel auch recht gut geschützt sein, obwohl sie fürchtete, dass sie den Abstieg nicht unbeschadet überstehen würden.

Natürlich war da noch die nagende Furcht, den Abstieg nicht zu überleben. Doch sie würde sich sicher nicht die Zeit nehmen, eine Treppe nach der anderen hinabzuklettern zu einem Zeitpunkt, zu dem Monster jeden Moment in den Hof hinausströmen konnten, um ihre ahnungslosen Gefährten zu verschlingen.

Also holte sie tief Luft und sprang dann an das Kabel. Sie packte es fest mit den behandschuhten Händen, bis sie ihre vom Leder geschützten Knöchel ebenfalls darum schlingen konnte. Dann löste sie langsam ihren Griff und glitt hinab.

Als sie schneller wurde, spürte sie, wie sich das Leder an ihren Handflächen und ihren Knöcheln erhitzte. Die Luft blies ihr ins Gesicht und peitschte ihren Pferdeschwanz, sodass sich Strähnen daraus lösten, und sie wagte nicht einmal, das Kabel loszulassen, um sich die Haare aus den Augen zu streichen. Sie konnte riechen, wie das Leder der Handschuhe langsam versengte. Wie schnell sie in der Dunkelheit unterwegs war, konnte sie nicht einschätzen, deshalb wusste sie auch nicht, wie weit es noch war. Ihr fiel ein, dass das Leder vielleicht nicht halten würde. Und bei dieser Geschwindigkeit würde die Reibung ihre nackten Hände innerhalb von Sekunden zerfetzen …

Dann als ihre Füße auf etwas Metallenes knallten, kam sie plötzlich zum Halten. Der Schmerz schoss ihr die Beine hinauf bis in die Hüften. Ihr Atem zischte, und es dauerte einige Momente, bis sie sich erholte und sich ihre Umgebung ansehen konnte.

Sie war auf dem Aufzug gelandet. Die Handschuhe waren unangenehm heiß, also warf sie sie fort, das Leder war an manchen Stellen schwarz verbrannt. Sie kniete sich hin und zog die Notfallklappe hoch, dann stieg sie in den Aufzug hinein.

Die Tür des Aufzugs war offen, sie konnte den Flur hinabsehen. Er schien leer zu sein. Keine Monster in Sicht. Sie hatte es rechtzeitig geschafft.

Oder sie war viel zu spät.

Sie zog es vor, optimistisch zu bleiben, und eilte hinaus in den Flur und auf die Vordertür zu, die in den Hof führte. Es gab nicht viel Beleuchtung, und als sie einen kurzen Blick in einen Seitengang warf, glaubte sie, einen der Diener zu sehen, der genau wie Shelby noch nicht die Erlaubnis erteilt bekommen hatte zu fliehen.

Kurz blieb sie stehen und winkte der Gestalt zu, die langsam auf sie zukam. »Hier entlang! Schnell! Wir müssen sofort nach draußen!«

Die Person erwiderte nichts und lief langsam weiter auf sie zu. Sie war nicht sicher, ob es ein Mann oder eine Frau war, doch die kahlköpfige Silhouette ließ auf einen Mann schließen. Die Art, wie er sich bewegte, war … seltsam. Er hinkte irgendwie. Und jetzt, da sie genauer hinsah, erkannte sie, dass er … tropfte.

Ein paar weitere Schritte, und er kam an einem Gaslicht vorbei, das mehr Einzelheiten enthüllte. Die »Person« hatte keine Haut. Muskeln und Sehnen glänzten nass von Blut und dickem gelbem Eiter, als sie sich bewegten. Unter den straff gespannten Gesichtsmuskeln schien es, als wäre der Schädel irgendwie neu geformt worden, sodass er wie eine spitze Schnauze und nicht wie eine normale Nase und ein Mund aussah. Ohne Fleisch auf den Lippen waren die langen, spitzen Zähne in dieser Schnauze leicht zu sehen. Die Hände und Füße waren ähnlich verändert worden, sodass sie kurze, gebogene Klauen hatten.

»Verpisste Hölle«, murmelte Merivale. Sie mied Flüche für gewöhnlich, da sie es als nicht damenhaft erachtete, doch es gab für jede Regel Ausnahmen.

Natürlich hatte sie ihre einschüssige Pistole neu geladen. Sie zog sie aus dem Holster unter ihrem Busen und feuerte. Kurzläufige Revolver waren nicht besonders zielgenau außer auf kurze Entfernungen, doch sie zielte auf die Körpermitte, und da sie eine hervorragende Schützin war, traf sie die Kreatur in die Brust.

Die Kreatur taumelte, doch sie stürzte nicht. Stattdessen krallte sie dumpf an der Kugel in der eigenen Brust und richtete so mehr Schaden an, als Merivales kleiner Revolver es geschafft hätte. Je mehr Schmerz es verspürte, desto aufgebrachter wurde es, und es stieß gurgelnde Geräusche aus, als es immer tiefer in seiner eigenen Brust herumwühlte. Nach einem Moment riss es die Kugel heraus, doch zusammen mit einem großen Teil seines eigenen Brustkorbs. Es schwankte einen Moment hin und her, hielt die Kugel, Muskeln, Venen, vielleicht einen Teil der Lunge und was ein Brocken seines Herzens zu sein schien, fest. Dann sackte es mit einem feuchten Platschen zu Boden.

»Na gut …«, sagte Merivale, die sich selbstgefällig gratulieren wollte.

Doch da kam eine weitere Gestalt um die Ecke in den Flur. Man konnte sie unmöglich mit einem Menschen verwechseln. Sie hatte die Größe eines Pferds und schien eine wirre Mischung aus Frosch und Katze zu sein. Eine weitere Kreatur folgte rasch – diese glitt über den Boden wie eine Schlange mit einem menschlichen Kopf. Und dahinter kamen noch mehr. Alle Arten des Grauens, die die Biomanten anscheinend seit einer Weile gehortet hatten. Und alle kamen auf sie zu.

Merivale hielt es sich zugute, dass sie immer einen kühlen Kopf behielt, doch selbst sie spürte eisigen Schrecken in der Magengrube, als sie diese Armee der Monstrositäten auf sich zukommen sah. Nur für einen Augenblick erstarrte ihr Körper, und sie konnte sich nicht mehr bewegen.

Doch das hier würde nicht ihr Ende sein. Das konnte es einfach nicht. Sie wusste es, so wie sie wusste, dass die Sonne am Morgen wieder aufgehen würde, egal, was sonst geschah. Und so biss sie sich auf die Lippe, bis Blut über ihr Kinn floss. Der Schmerz versetzte ihren Körper in Bewegung. Als die Kreaturen anfingen zu heulen und zu fauchen und zu zischen und zu brüllen, drehte sie sich um und rannte auf die Vordertür zu, die in den Hof führte.

Sie konnte hören, wie sie sie verfolgten. Ihre Flucht hatte ihr Interesse geweckt, wie bei einer Katze, die hinter einer Maus her war. Sie hörte Klauen kratzen und nasse Gliedmaßen auf den Steinboden klatschen. Sie hörte mühsames Atmen und ein sehnsüchtiges Stöhnen. Sie drehte sich nicht um oder blickte zurück. Sie lief einfach weiter.

Sie hatte nie bemerkt, wie weit die Entfernung zwischen Aufzug und Eingangstür war. Und um ganz ehrlich zu sein, war sie keine besonders gute Läuferin. Als sie die offene Tür erblickte, brannte ihre Brust vor Erschöpfung. Sie sah die Schwarze Rose, die auf der Stufe oben stand, wo sie sie zurückgelassen hatte, und die mit gekreuzten Armen in den Hof blickte.

»Macht die Tür zu!«, schrie sie. »Jetzt!«

Die Schwarze Rose drehte sich um und sah, wie Merivale auf sie zurannte, dann erblickte sie die Kreaturen hinter ihr. Und Gott segne sie, sie blinzelte nicht einmal. Sie drehte sich um und brüllte in den Hof: »Wir müssen diese Tür hier schließen und verbarrikadieren, bevor alle Höllen hier durchbrechen!«

Als Merivale die Tür erreichte, arbeiteten Soldaten und Verbrecher gemeinsam daran, die gewaltige Tür zu schließen. Sie huschte durch die schmaler werdende Lücke, und einen Moment später hörte sie, wie sie mit einem Dröhnen hinter ihr zufiel.

»Verstärkt die Tür!«, schrie sie und drehte sich um, um sich dagegenzustemmen. Die, die die Tür geschlossen hatten, einschließlich der Schwarzen Rose, taten es ihr gleich.

»Macht euch bereit!«, sagte Merivale. Einen Augenblick später trafen die Kreaturen auf der anderen Seite auf die Tür, und sie bebte.

»Verpisste Hölle, was ist auf der anderen Seite?«, fragte einer der Soldaten.

»Alle deine Albträume, die Wirklichkeit geworden sind«, sagte Merivale. Dann sagte sie zu den Soldaten, die dumm dabeistanden: »Holt etwas, womit wir die Tür verbarrikadieren können! Sofort!«

»Ja, Mylady!«, schrien mehrere und begannen, sich nach schweren, großen Gegenständen umzusehen. Einige weitere eilten herbei und nahmen ihren Platz an der Tür ein.

Als sie in den Hof trat, hörte sie die Stimme des Prinzen.

»Lady Hempist!«

Leston und Gesandte Omnipora eilten zu ihr.

»Ah, Eure Hoheit«, sagte Merivale, glättete ihr Haar und richtete den Pferdeschwanz. »Ich bin erfreut zu sehen, dass Ihr die Dinge hier geklärt habt.«

»Seid Ihr in Ordnung, Mylady?«, fragte Nea.

»Gut genug für den Moment, aber ich fürchte, ich werde Euch darum bitten müssen, uns Drissa und ihre erstaunliche Maschine zu leihen, da diese Kreaturen zwangsläufig durchbrechen werden.«

»Was waren das für Kreaturen?«, fragte Leston. »Ich habe nur einen flüchtigen Blick erhascht, bevor sich die Türen schlossen, doch es schienen mir irgendwelche Biester zu sein.«

»Ihr mögt es nicht gewusst haben«, sagte Merivale, »doch die Biomanten unterhalten mehrere untere Stockwerke unter dem Palast, von denen die meisten unterschiedliche Experimente enthalten, mit denen sie sich über die Jahre hinweg beschäftigt haben.«

»Wie lange ist das so gelaufen?«, fragte er.

»Jahrzehnte, wenigstens. Vermutlich länger.«

»Und wir wussten es nicht?«

»Nun, ich wusste es, und auch Eure Mutter. Natürlich wusste es Red auch. Und ich bin sicher, dass es auch Euer Vater irgendwann wusste.«

»Unglaublich«, murmelte Leston.

»Und jetzt haben die Biomanten all ihre ekligen Dinge losgelassen?«, fragte die Schwarze Rose.

Merivale nickte.

»Können wir nicht einfach in die Stadt fliehen?«, fragte Nea.

»Ich fürchte nein, Gesandte. Wenn Ihr alle so freundlich wärt, mir zu folgen.«

Leston, Nea und die Schwarze Rose folgten Merivale zu einer Leiter, die an der Seite zum Wachturm hinaufführte.

»Bitte, passt auf, wo ihr hintretet«, sagte sie zu ihnen, während sie hinaufkletterte.

Als sie die Plattform erreichten, deutete Merivale nach Süden über die Dächer auf das Meer hinaus, das dahinter lag. In der aufziehenden Dämmerung konnte sie eine Schiffsflotte sehen, die näher kam.

»Das ist beinahe die gesamte imperiale Flotte!«, sagte Leston.

»Ja«, sagte Merivale. »Und sie haben den Befehl von Tramasta, die Stadt zu vernichten und jeden darin zu töten.«

Sie alle starrten schweigend auf die fernen Schiffe.

»Wir sollten hier außerhalb der Reichweite der Geschütze sein«, sagte Merivale. »Unglücklicherweise sind die Feuer, die sich dadurch zweifellos in der Stadt ausbreiten werden, eine andere Sache. Doch dessen ungeachtet haben wir dringlichere Probleme.« Sie deutete wieder in den Hof hinter ihnen. Soldaten hatten alles, was sie gefunden hatten, vor den Türen aufgestapelt. Einen alten Wagen, Kisten, Fässer und Heuballen aus den Ställen. Sie hatten sogar die Leichen des vorausgegangenen Kampfes in den Wagen gehoben, damit er mehr Gewicht hatte. Doch Merivale wusste besser als sie alle, was hinter der Tür lag, und sie war sicher, dass die Barrikade nicht lange standhalten würde.

»Die Wahl besteht darin, zu verbrennen oder lebend gefressen zu werden«, sagte die Schwarze Rose leise.

»Sicher gibt es etwas, das wir tun können!«, sagte Leston.

Merivale schüttelte den Kopf. »So lange überleben, wie wir können. Wenn wir die Bombardierung überstehen, könnten wir durch die Trümmer kriechen und entkommen. Wenn wir vor den Mauern der Stadt sind, können wir uns in Abendrot sammeln und einen neuen Plan schmieden. Vorausgesetzt, Tramasta hatte nicht die Voraussicht besessen, das Heim der Imperatrix zu bombardieren.«

»Eigentlich«, sagte die Schwarze Rose, und in ihren Augen blitzte es unerwartet, »habe ich mir die Freiheit genommen, ein paar Gefallen einzufordern.«

»Oh?«, fragte Merivale.

»Wenn wir bis Sonnenaufgang durchhalten, schätze ich, dass wir ernsthafte Verstärkung erhalten sollten.«

»Welche Art von Verstärkung?«, fragte Merivale.

»Die, die ihr seit Monaten haben wolltet.« Die Schwarze Rose grinste. »Wenn du gleich zu mir gekommen wärst, statt diesen salzköpfigen, rotäugigen Dieb allein auf eine so heikle Mission anzusetzen.«

Merivale starrte sie einen Augenblick lang an. Sie hatte überlegt, ob sie sich aufregen sollte, dass sich die Schwarze Rose nicht bemüßigt gefühlt hatte, ihr etwas davon zu erzählen. Jetzt besann sie sich eines Besseren.

Also sagte sie: »Selbst ich mache von Zeit zu Zeit Fehler.«

Lady Merivale Hempist rühmte sich für ihren Mangel an Rührseligkeit. Sie war nie besonders empfindsam gewesen, und als sie sich zügig durch die Regierung bis zur Position der Chefin der Spionage arbeitete, hatte sie vorsätzlich jeden Beweis dafür, den sie in sich finden konnte, ausgemerzt.

Doch als Tramastas Flotte begann, die Stadt Steingrat unter Beschuss zu nehmen, spürte sogar sie das Brennen der Tränen in den Augen.

Merkwürdig genug war es der Gedanke an Hooper, ihren Schneider und seinen wunderschönen Laden, der in Schutt und Asche gelegt wurde, der sie unvorbereitet traf. So eine kleine Sache. Im Rahmen einer Vergangenheit, einer Gegenwart und einer Zukunft eines Imperiums schien doch wohl ein Schneider kein großer Verlust zu sein. Und doch war er ein herausragender Schneider gewesen. Ein Künstler, fürwahr. Sein Werk hatte ihr mehr Genuss bereitet, als es jemals mit etwas so Banalem wie Geld zurückgezahlt werden konnte. Und jetzt, da kreischende Feuerbögen auf die Stadt herabregneten, wieder und wieder, wusste sie, dass der Laden sehr wahrscheinlich verloren war, zusammen mit dem Eigentümer und seinem charmanten Liebhaber.

»Mylady …« Leston reichte ihr ein Taschentuch.

»Meine aufrichtigste Entschuldigung, Eure Hoheit.« Ihre Stimme war belegt, als sie das angebotene Taschentuch annahm und sich damit die Augen tupfte. »Das ist äußerst unprofessionell von mir, ganz zu schweigen von unschicklich. Das ist eine Seite an mir, deren Zeuge Ihr niemals hättet werden dürfen.«

»Und doch bin ich dankbar dafür«, sagte er leise. »Denn die Trauer zu teilen ist es, was sie erträglicher macht.«

Sie sahen zu, wie der Tod herabregnete und die Explosionen sich in der Stadt entluden. Leben, Kultur, Geschichte, alles für immer verloren.

»Na na«, knurrte die Schwarze Rose. »Diese tuntigen Blicke tun’s nicht. Ich brauche jetzt Wut, meine Kerle, keine Tränen.«

Merivale schniefte und wischte sich ein letztes Mal über die Augen, dann wandte sie sich an den Bandenlord. »Du hast vollkommen recht. Lass uns die Palasttüren überprüfen. So schlimm die Bombardierung ist, das ist nicht unsere unmittelbarste Sorge.«

»Gut gesagt«, sagte die Schwarze Rose anerkennend.

Die beiden Frauen stiegen die Leiter wieder hinab in den Hof. Merivale erspähte Drissa und Catim, die in der Nähe der Ställe fieberhaft an der Maschine arbeiteten.

»Ist alles funktionsbereit?«, fragte sie.

»Es ist alles ziemlich notdürftig«, sagte Catim. »Hätten wir besseres Material, wäre ich sehr viel weniger besorgt.«

»Ich fürchte, dass ihr mit dem zurechtkommen müsst, was ihr habt«, sagte Merivale.

»Das dachte ich mir auch«, sagte Catim grimmig. »Macht euch keine Sorgen. Wir leisten unseren Part, den Prinz und die Gesandte zu schützen.«

»Was denkt ihr, wie viel Zeit wir haben, bevor diese Dinger durchbrechen?«, fragte die Schwarze Rose.

»Seht selbst.« Catim nickte zu dem Eingang hinüber.

Die Tür wies bereits mehrere große Risse auf, und eines der Scharniere löste sich. Alle paar Sekunden krachte etwas von innen dagegen, und die notdürftige Barrikade bebte.

»Nicht lange«, sagte die Schwarze Rose.

Als die beiden Frauen die zitternde Tür ansahen, sagte Merivale: »Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Natürlich. Heißt aber nicht, dass ich antworte.«

»Der Grund, aus dem du mir nicht gesagt hast, dass Hope und Brigga Lin kommen … hast du sie wirklich als Verstärkung für uns einberufen? Oder sollten sie dafür sorgen, dass die Imperatrix ihren Teil des Abkommens einhält?«

Die Schwarze Rose grinste. »Such dir aus, was dir besser gefällt, Merivale.«

Merivale schwieg einen Moment. »Diese Paradieskehre von dir, die muss ein rechter Ort sein, um solch bemerkenswerte Leute wie dich und Red hervorzubringen.«

Das Lächeln der Schwarzen Rose schwand. Dann sagte sie:

Wo es trostlos und nass,

Ohne Sonne jemals.

Aber doch immer meins.

Segne die Kehre.

Ein lautes Krachen hallte über den Hof, als sich ein weiterer Riss in der Tür auftat.

»Was denkst du, zwanzig Minuten?«, fragte die Schwarze Rose.

»Weniger«, erwiderte Merivale.

»Lady Hempist!« Nea winkte vom Wachturm herab. »Ihr müsst das hier sehen!«

»Und zurück mit uns«, sagte Merivale, als sie und die Schwarze Rose zur Leiter hinübereilten.

»Hat sich was verändert?«, fragte Merviale, als sie oben ankamen. »Ist unsere Verstärkung eingetroffen?«

»Ich bin nicht sicher!«, sagte Leston. »Schaut!«

Merivale musterte das dunkle Südufer der Insel. Jetzt, da die Sonne untergegangen war, konnte sie nur noch Einzelheiten erkennen, wenn die Granatwerfer feuerten. Nach ein paar Augenblicken flammte einer auf, und sie konnte sehen, was Nea und Leston so aufgeregt hatte.

»Das ist …«

»Der Krake!«, sagte der Prinz. »Er zerfetzt die Flotte!«

Sie konnte nicht viel davon erkennen. Ein großer runder Kopf ragte über dem höchsten Mast auf. Ein langer dicker Tentakel hob eine gewaltige, dreimastige Kriegsfregatte hoch in die Luft und schleuderte sie dann mit so viel Kraft wieder aufs Meer, dass der Rumpf zerbrach. Ein weiterer Tentakel hob eine kleinere, zweimastige Brigg und warf sie beinahe nachlässig in die Straßen der Stadt, wo sie auf den Pflastersteinen zerbarst.

»Ist das … ihr Tun?«, fragte sie die Schwarze Rose.

»Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Aber ich würde es ihnen glatt zutrauen. Sie sind nicht gerade für ihr Feingefühl und ihre Zurückhaltung bekannt, fein?«

»Eure Hoheit!«, rief einer der Soldaten vom Hof herauf. »Die Tür gibt jeden Moment nach!«
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 Hope und Red standen auf dem Achterdeck der Lady’s Gambit und blickten auf das Massaker entlang der Südküste von Steingrat.

Red grinste. »Sieht aus, als wäre der Wächter vor uns da gewesen.«

»Er hatte einen Vorsprung«, sagte Hope. Dann warf sie dem Vermissten Finn einen Seitenblick zu. »Und es gab da ein wenig Getue am Anfang der Reise.«

Finn packte das Steuer und rollte die Augen gen Himmel. »Pferde, Miss Hope. Pferde an Bord zu haben ist einfach nicht normal.«

»Unsinn«, sagte Vaderton, der neben ihm stand. »Die Marine bringt ständig Pferde mit an Bord.«

»Sie machen aber so eine Schweinerei!«, sagte Finn.

»Das stimmt«, sagte Vaderton. »Aber das ist die Aufgabe, die man dem Mannschaftsmitglied zuteilt, das seine Arbeit nicht erledigt.«

»Gibt niemanden nicht auf meinem Schiff, der so ist«, sagte Finn hochmütig.

»Es gibt immer jemanden, der so ist«, sagte Vaderton.

»Egal«, sagte Hope. »Sobald wir anlegen, müssen wir fünfundzwanzig Menschen von den Docks so schnell wie möglich zum Palast befördern. Ein Wagen und Pferdegespann war da die naheliegende Lösung.«

»Oooooh«, sagte Red und zuckte zusammen, während er weiter den Kraken ansah. »Der schlägt Fregatten auf wie Eier. Bei diesem Tempo sollten wir kein Problem damit haben, an die Docks zu kommen.«

»Es sei denn, er beschließt, uns wie ein Ei aufzuschlagen«, sagte Vaderton.

»Das würde er nicht tun, richtig?«, fragte der Vermisste Finn nervös. »Ist er nicht mit Miss Lins altem Meister verschmolzen oder so was?«

»Ist er«, sagte Red. »Doch ich frage mich, wie viel von Fitmol Bet noch tatsächlich da drin steckt.«

»Jilly!«, rief Hope.

»Bin da, Lehrerin!«, rief Jilly von ihrem Ausguck auf dem Fockmast herunter.

»Ich auch!«, rief Uter, der sich in die Nische zwischen dem Mast und dem Rahsegel neben ihr zwängte.

»Sie kann das sehen«, sagte Jilly zu ihm.

»Geh und hole Brigga Lin«, sagte Hope. »Sie wird das so oder so sehen wollen.«

»Sofort, Lehrerin!« Jilly machte einen zackigen Salut.

»Sofort!« Uter machte ihr den Salut nach.

Jilly sah ihn böse an, dann kletterte sie die Takelage hinab, um Brigga Lin zu suchen, und Uter folgte ihr dicht auf den Fersen.

Der Vermisste Finn grinste Hope an. »Der Junge ist eine Prüfung für sie.«

Hope nickte. »Sie kann es vertragen, ihre Geduld ein wenig mehr zu kultivieren.«

Als sie auf Brigga Lin warteten, sah Hope kurz zu Stephan hinüber. Er und die anderen Vinchen standen in ihrer Nähe und beobachteten schweigend das Chaos, das der Krake anrichtete. Sie wusste, dass sie sich im bevorstehenden Kampf auf sie verlassen musste, also beschloss sie, ihre Stimmung auszuloten.

»Ich bin überrascht, dass du Kummerklang nicht trägst«, sagte sie zu Stephan, während sie zu ihm hinüberging.

Er klopfte auf das Schwert an seiner Seite. »Dieses hier wird mir gute Dienste leisten. Und um ehrlich zu sein, fühle ich mich noch nicht bereit dazu, eine so mächtige Klinge zu führen.«

»Ich war in deinem Alter, als ich es genommen habe«, sagte sie zu ihm. »Glaubst du, ich war bereit?«

»Doch du sagtest, Großlehrer Hurlo hat dir befohlen, es zu nehmen.«

»Wahr«, gab sie zu. »Ich wäre von allein nicht kühn genug gewesen.«

»Dann verstehst du es.«

Sie lächelte. »Ich schätze, das tue ich.«

Brigga Lin kam mit schnellen Schritten herbei und musterte den Kraken in der Ferne, der Marinekriegsschiffe um sich warf, als wären es Spielzeuge. »Na, das klappt noch besser als erwartet.«

»Wird er uns auch angreifen?«, fragte Hope.

»Vermutlich«, sagte Brigga Lin. »Ich kann vielleicht zu dem Teil von Fitmol Bet durchdringen, der noch dort drin sein könnte, aber erst, wenn wir nahe genug sind.«

»Und falls es nicht funktioniert, bleibt uns zu diesem Zeitpunkt nur übrig, den Tod in seinen Saugnäpfen zu begrüßen«, sagte Finn.

»Dann lasst uns versuchen, den Kraken zu umgehen«, sagte Hope. »Und Brigga Lins Plan nur als letzten Ausweg zu nutzen, falls wir gepackt werden.«

Der Vermisste Finn nickte und steuerte die Lady’s Gambit in großem Bogen um den Kampf herum.

Doch Hope erkannte, dass es schwer werden würde, ihm aus dem Weg zu gehen. Der Kraken war so gewaltig, dass seine Bewegungen Wirbel und Strömungen auslösten. Ein Tentakel hob ein Schiff in die Luft, dessen Kanonen weiterhin wild um sich feuerten. Er knallte das Schiff zurück auf die Wasseroberfläche, und der Aufprall zerstörte nicht nur das Schiff, sondern stieß auch die Lady’s Gambit zurück, um sie dann nur noch näher heranzuziehen, während das Wasser zurück in das vorübergehend entstandene Vakuum strömte.

Sie blickte zu Finn hinüber, der verzweifelt versuchte, die sich ständig ändernden Kräfte am Ruder auszugleichen und sie weiter auf Steingrat zuzusteuern, während sie gleichzeitig so viel Distanz wie möglich zum Kraken beibehielten.

Hopes Schiff war nicht das einzige, das versuchte, den Kraken zu umsegeln. Mehrere Marinefregatten am hinteren Ende der Flotte machten das Gleiche. Doch dann bemerkte der Krake sie. Er drehte sich rasch im Kreis, und seine Tentakel streckten sich in alle Richtungen, sodass das Wasser einen Strudel formte, der sie alle einsog, einschließlich der Lady’s Gambit.

»Ziemlich kluge Strategie«, sagte Hope, als das Schiff näher an den Kraken herankreiselte.

»Hoffentlich ist das ein Hinweis darauf, dass ich vernünftig mit ihm reden kann«, sagte Brigga Lin.

Ganz gleich, wie sehr Finn gegen das Rad ankämpfte, die Lady’s Gambit näherte sich dem Kraken. Hope sah einen dicken Tentakel auf sie zuschießen, dann an Backbord unter das Schiff greifen. Das Deck unter ihren Füßen bebte, als der Tentakel das Steuerruder traf und sich das ganze Schiff auf eine Seite legte.

»Haltet euch fest!«, brüllte Finn.

Hope klammerte sich an eine Leine am Hauptmast. Andere packten Teile der Takelage, das Dollbord oder was immer gerade in Reichweite war. Die meisten Dinge waren natürlich befestigt worden, doch als das Schiff sich weiter zur Seite neigte, hörte Hope, wie sich Gegenstände in den Kabinen unter ihnen verschoben, und das Wiehern der verängstigten Pferde.

Dann erhob sich die Spitze des Tentakels über der Steuerbordseite des Schiffs und wand sich über das Deck zurück auf die Backbordseite, sodass er das Schiff vollständig in der Mitte umschloss.

»Er hat uns!«, sagte Finn, der sich ans Steuer klammerte. »Hope, was immer du vorhast, mach es!«

Hopes Magen schlingerte, als die Lady’s Gambit schnell in die Luft stieg.

»Brigga Lin!«, schrie sie.

»Hier!«, sagte ihre Freundin. »Ich muss ihn direkt berühren!«

Hope schnippte mit ihrer Klaue so fest gegen das Seil, an dem sie sich festhielt, dass es mitten entzweigeschnitten wurde. Sie packte die Leine mit ihrer richtigen Hand, dann hakte sie den anderen Arm um Brigga Lins Taille.

»Stephan!«, schrie sie. »Mach dich bereit!«

»Für was?«, rief er zurück.

»Du wirst es schon wissen!« Dann drehte sie sich wieder zu Brigga Lin um. »Halt dich gut fest!«

Brigga Lin nickte und legte die Arme um Hopes Schultern.

Hope zog fest an der Leine, um sicherzugehen, dass sie immer noch an der Spitze des Masts befestigt war. Dann lief sie das geneigte Deck auf das Heck zu, Brigga Lin in einem Arm tragend, bis das Seil sich straff spannte. Sie sprang und ließ sich und Brigga Lin dann von dem Seil in einem Bogen um das Heck und zurück zur Steuerbordseite tragen. Als sie die richtige Flugkurve erreichten, ließ Hope das Seil los, und die beiden Frauen flogen das kurze Stück und gegen die Seite des Tentakels. Beide kletterten ungeschickt hinauf und saßen nun rittlings darauf.

Brigga Lin legte beide Hände auf die glitschige Oberfläche des Tentakels.

»Gewähre uns Gnade vor deinem Zorn, mein alter Meister. Wir sind nicht dein Feind.«

Ein tiefes, gebrülltes Stöhnen drang aus dem halb untergetauchten Kopf des Kraken an Backbord. Er drehte sich, sodass eines seiner rechteckigen orangefarbenen Augen sie ansah.

»Bring uns wieder runter aufs Deck! Sofort!«, schrie Brigga Lin.

Hope nickte, packte Brigga Lin mit beiden Armen um die Taille und zog sie über die Seite. Sie fielen aufs Deck, wo die Vinchen darauf warteten, sie zu fangen.

»Festhalten, alle Mann!«, schrie Brigga Lin, als sie sich aufrappelte.

Der Kraken warf ihr Schiff auf Steingrat zu, sodass es wie ein Stein über das Wasser sprang. Sein Ziel war perfekt und schickte sie direkt in die Bucht auf die Docks zu. Jedes Mal, wenn sie auf dem Wasser auftrafen, wurde das Schiff ein wenig langsamer, doch das war für Finn nicht genug, um die Kontrolle zurückzuerlangen. Die Lady’s Gambit krachte Bug voran in die Docks. Ein langes, hölzernes Stöhnen, gefolgt von einem scharfen Krachen.

»Der Rumpf ist gebrochen!«, schrie Finn. »Holt die Pferde und ab auf die Docks! Verlasst das Schiff!«

Hope drehte sich um und sah, dass sein Gesicht qualvoll verzogen war, weil er sein Schiff so bald schon wieder verlor.

»Ich schwöre, wir tun alles, was wir können, um sie wiederzubekommen!«, sagte sie zu Finn.

Er biss sich auf die Lippe und nickte.

Der Schwarzen Rose gelang es, die vordere Verteidigungslinie zu erreichen, gerade als die Monster durch die Türen brachen. In dem Moment, in dem einer der Soldaten zu ihnen nach oben auf den sicheren Ausguck gerufen hatte, hatte sie gewusst, dass sie zurück nach unten kommen und ihren Kerlen zeigen musste, was es bedeutete, sich Albträumen zu stellen und nicht zurückzuzucken. Sie hatte gehört, dass Merivale ihr etwas zurief, während sie über die Seite gesprungen und die Leiter heruntergerutscht war. Wahrscheinlich irgendein weicher Quatsch von wegen sich zurückhalten und beobachten und strategische Entscheidungen treffen und so. Sie würde das Merivale überlassen. Die Schwarze Rose wusste, wo sie hingehörte.

Die Türen flogen nicht wie bei einer großen Explosion auseinander, so wie sie es erwartet hatte. Es waren die Scharniere, die zuerst nachgaben. Die Türen bebten einen Moment, dann fielen sie einfach nach vorn um.

Es gab einen merkwürdigen Moment, in dem die Schwarze Rose, ihre Kerle und die Soldaten die bizarren Kreaturen anstarrten, die dicht gedrängt in der Halle auf der anderen Seite standen. Ein einziger Atemzug der Überraschung und des Schweigens, als die beiden Gruppen einander maßen. Und dann brach jede Hölle los, die man jemals erdacht hatte, und der Hof wurde von Geschrei, Gebrüll und Blut überflutet.

Die Schwarze Rose gab ihr Vorhaben, die Schrecken, die die Biomanten erschaffen hatten, im Geist zu verzeichnen, rasch auf. Reptilienhafte Dinge und Insektendinge und haarige Dinge. Manche waren gewaltig und schwerfällig, andere klein und heimtückisch. Manche mochten einmal Menschen gewesen sein, andere waren es vermutlich nie gewesen. Keiner von ihnen schien wirklich böse. Nur rasend und hungrig. Doch so war es eben, nicht nur in der Kehre, sondern überall. Jeder wollte leben, und manchmal musste man andere dafür töten. Es war nicht gut oder schlecht. Es war einfach so. Es hatte keinen Sinn, sich darüber aufzuregen. Doch sie versuchte, den Tod so sauber wie möglich zu bringen.

Als die Monster in den Hof strömten, war die Schwarze Rose unermüdlich. Ihr Kettenmesser glänzte rot, während sie es hin und her schwang und Blutspritzer in alle Richtungen stoben. Es war sehr lange her, seit sie so heftig hatte kämpfen müssen. Eine lange Zeit, seit sie wirklich nicht gewusst hatte, ob sie noch eine weitere Minute am Leben sein würde. Doch wenigstens war sie nicht allein. Sie hatte ihre Kerle, und sie wussten alle, wie ernst das hier war. Und sie hatte Moxypoxy und Mister Hutbox, die sehr oft unerträglich waren, doch in einer Klemme wie dieser der willkommendste Anblick, den ein Kerl haben konnte. Sie schwammen durch das Blutbad, als wäre es Wasser und sie beide Fische. Monster mit Monstern zu bekämpfen ergab einen gewissen Sinn.

Und dann waren da noch die Aukbontarer und ihre verrückte Maschine. Diese winzige Mieze, Drissa, mit dem Kopftuch und der Schutzbrille, ging auf direkte Konfrontation mit den größten, furchterregendsten Kreaturen, und sie gewann. Sie mochte ja nicht ihre eigene Kraft haben, doch sie hatte das mechanische Biest erbaut, und sie wusste so sicher wie Pisse, wie man es benutzte. Seine Metallbeine schlugen zu und zerquetschten unaufhörlich, manchmal so hart, dass die kleineren Kreaturen durch die Luft flogen. Es war ein glorreicher Anblick, und die Schwarze Rose beschloss, dass sie eine eigene riesige Metallspinne haben wollte, falls sie überlebte. Vielleicht würde sie sie Tosh als Geschenk geben.

Doch die Schwarze Rose konnte nicht lange an Toshs weiche, cremefarbene Schenkel denken, nicht in einer Zeit wie dieser, nur, dass sie ein weiterer guter Grund waren, am Leben zu bleiben. Denn es kamen einfach immer mehr Monster. Biomantie aus zehn Jahren spuckte der Palast aus, angepisst und verpfeffert und auf Blut aus.

Der Kampf dauerte unablässig an. Die Schwarze Rose wusste nicht, wie lange genau, doch ihre Arme schmerzten, und sie stieß den Atem in harschen Pfeiftönen aus. Die anderen sahen nicht viel besser aus. Soldaten lagen tot auf den Pflastersteinen. Moxypoxy war an einem Fass zusammengesackt, und die Schwarze Rose konnte nicht erkennen, ob die Frau lebte oder tot war. Mister Hutbox fuhr mit seiner Monstermörderorgie fort, einen wahrhaft glitschigen Blick in den Augen, doch sein weißes Hemd war zerrissen, und er schien jetzt so viel seines eigenen Bluts zu verströmen wie das aller anderen. Drissa war es gelungen, das größte Vieh zu töten, ein seltsames, langnasiges, großohriges Haus von einer Kreatur mit lederner grauer Haut, doch ihre Maschine hatte jetzt keinen Treibstoff mehr, sodass sie sie mitten auf dem Hof stehen gelassen und sich bei Catim in Sicherheit gebracht hatte, diesem großen Kater aus Aukbontar, der das Schnellfeuergewehr hatte. Sie bemerkte, dass sogar er vorsichtig wurde mit seinen Schüssen, vermutlich hatte er seine Munition beinahe aufgebraucht. Doch es kamen immer noch weitere Monster aus dem Palast, frisch und auf Blut aus.

So würde es also sein? Von Monstern gefressen, während sie an der Seite von ihren Kerlen und Imps und Ausländern kämpfte? Es gab wohl schlimmere Arten zu sterben, schätzte sie. Sie hatte ein paar davon mit angesehen. Und es war nicht so, dass sie eine unschuldige Mieze war. Sie hatte Dinge getan. Schreckliche Dinge. Sie hatte getötet und gefoltert und verstümmelt. Sie hatte darauf gehofft, dass sie das wiedergutmachen könnte bevor sie starb, doch sie wusste besser als viele, dass man nicht immer bekam, was man wollte.

Dann sah die Schwarze Rose aus dem Augenwinkel, dass Merivale drüben beim Tor heftig winkte. Sie rief einem ihrer Soldaten eindringlich etwas zu, doch er hatte Blut im Gesicht und seine Hände zitterten heftig. Er sah so entsetzt und vom Grauen gepackt aus, dass er vermutlich kein Wort von dem verstand, was sie sagte.

»Verpisste Hölle.« Die Schwarze Rose trat die skelettartige Vogelkreatur beiseite, gegen die sie gerade kämpfte, und rannte, so schnell ihre erschöpften Beine es erlaubten, zu ihnen. »Was ist?«

»Wir müssen das Tor aufbekommen!«, schrie Merivale. Sie hatte jetzt einen Revolver in der Hand und feuerte einen Schuss auf eine Wolf-Ameisen-Kreatur ab, die sich näherte. Sie traf sie direkt zwischen die insektenartigen Augen.

»Warum?«, fragte die Schwarze Rose und schleuderte ihr Kettenmesser nach einem Wespending von der Größe eines Vogels, sodass es zu Boden krachte.

Merivale schenkte ihr ein grimmiges, triumphierendes Grinsen. »Verstärkung.«

»Sag nichts mehr.«

Die Schwarze Rose untersuchte den Tormechanismus. Er sah zerkaut aus, als wäre er von umherfliegenden Kugeln getroffen worden. Sie probierte den Hebel, doch er brach unter ihrer Hand ab. Sie packte eine Axt und begann, auf die Kette einzuhacken. Funken stoben, doch die Kette hielt.

Drissa tauchte plötzlich auf und hielt die Hand hoch, damit die Schwarze Rose aufhörte. Sie untersuchte den Tormechanismus einen Augenblick lang sorgfältig, dann deutete sie auf einen Metallstift, der durch ein Zahnrad gefädelt war.

»Das ist die Schwachstelle?«, fragte die Schwarze Rose.

Drissa nickte.

Die Schwarze Rose schwang die Axt, so fest sie konnte, und hieb sie auf den Stift. Das ganze Ding brach auseinander, und Zahnräder und andere Metallstückchen flogen umher. Eines der Zahnräder traf sie an der Schläfe, und sie sah mehr, als dass sie spürte, wie ihr Körper zu Boden sackte.

Sie lag da auf den Pflastersteinen, benommen. Dann spürte sie, wie starke Hände sie auf die Seite zogen.

»Ich habe dich«, sagte Catims tiefe Stimme.

Die Schwarze Rose drehte den Kopf und sah, dass das Tor nun offen war. Ein Pferdegespann preschte hindurch, das einen großen Wagen zog. Sie hob den Kopf, und sogar mit ihrem leicht verschwommenen Blick erkannte sie Bleak Hope, Brigga Lin, Red, Jilly und etwas, das aussah wie eine ganze Truppe Vinchen-Krieger.

»Ist sie in Ordnung?« Merivales Stimme war direkt neben ihrem Ohr, und sie klang vollkommen panisch.

»Ich habe die Blutung erst einmal gestillt«, sagte der andere Kater aus Aukbontar, Etcher. »Aber Ihr seht, wie es ist …«

Entfernt fragte die Schwarze Rose sich, ob sie über sie sprachen. Es war nicht nur ihr Kopf, der jetzt schmerzte. Die untere Hälfte ihres Beins fühlte sich heiß und schwer und nass an in ihrem Stiefel. Doch sie schenkte dem kaum Beachtung, denn da war viel zu viel Schönheit, die sie sah.

Es war Bleak Hope mal zwanzig. Der Hof war von lederbekleideten Überbringern von Gerechtigkeit und Tod erfüllt. Es war wie in den alten Geschichten über die Vinchen, die ihre Mutter ihr erzählt hatte. Die, die sie nie geglaubt hatte, nicht mal als kleines Mädchen. Wie konnte etwas so Großes und Furchterregendes auf ihrer Seite sein? Gut, tut mir leid, Mama, du hattest recht, und vielleicht hätte ich nicht an dir zweifeln sollen. Es gibt doch noch gute Dinge in dieser alten Welt.

»Nessie! Nessie!« Reds Gesicht tauchte über ihr auf, er sah blass aus und verängstigt.

Die Schwarze Rose versuchte zu sprechen, vielleicht um ihm zu sagen, dass er ihren verpissten richtigen Namen sagen sollte, doch das Einzige, was sie herausbekam, war ein schwaches: »’ey.«

»Ich glaube, ich konnte sie stabilisieren, Mylord«, sagte Etcher zu ihm. »Sie wird überleben.«

»Red, du musst hier rein und dem Ganzen ein Ende machen«, sagte Merivale zu ihm. »Jetzt, während der Weg frei ist. Ammon Set wird wahrscheinlich in den Gemächern des Imperators im obersten Stock sein.«

Red sah sie an, mit hartem Blick. Dann nickte er.

»Du bist besser noch am Leben, wenn ich zurückkomme«, sagte er zur Schwarzen Rose. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld.

Sie verdrehte die Augen und sah Merivale und Etcher an. Merivale wirkte immer noch sehr besorgt, und Etcher sah krank aus.

»Wasssis?«, fragte sie.

»Es tut mir leid«, sagte Etcher. »Ich kann dein Leben retten, aber du verlierst das Bein.«

Er wühlte in einer großen Ledertasche herum, und zog eine Knochensäge heraus.

Ah, dachte sie.

Was war das Wort noch gleich …

O ja. Buße.

Red warf dem zertrümmerten Aufzug einen Blick zu und erkannte, dass er sich zurückhalten musste, wenn er die fünfzig Treppen hinauflaufen und oben immer noch in der Lage sein wollte, mit dem, was auch immer dort auf ihn wartete, fertigzuwerden.

»Du hast nicht wirklich gedacht, das ohne uns zu machen, oder?« Hopes Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um. Brigga Lin in Weiß und Bleak Hope in Schwarz. Sie waren blutbespritzt, aber sie blickten entschieden drein.

»Natürlich nicht«, sagte er. »Aber ihr müsst mithalten.«

»Schmeichel dir nicht«, sagte Hope. »Ich schlage dich.«

Brigga Lin sah zu dem zertrümmerten Aufzug, dann auf den Treppenaufgang, dann seufzte sie. »Das ist nicht meine Stärke. Ihr zwei geht vor. Ich komme, so schnell ich kann.«

Red drehte sich zu Hope um, und obwohl er wusste, wie ernst die Lage war, musste er grinsen.

»Bereit?«, fragte er.

Sie grinste zurück. »Für dich? Immer.«

So viel dazu, sich zurückzuhalten.

»Wo in allen Höllen sind sie hin?«, fragte Jilly und wischte Blut von ihrem Messer. Die Monster waren alle tot, und sie hatte endlich einen Moment, um nach ihren Freunden zu sehen. Doch Hope, Brigga Lin und Red waren verschwunden.

»Wer?«, fragte Uter, der immer noch an ihrer Seite war. Er lächelte auf eine Art, die lieb gewirkt hätte, wenn sein weißes Haar und sein Gesicht nicht mit Blut bespritzt gewesen wären.

Sie achtete nicht auf ihn und begann, sich umzusehen. Sie sah, dass Stephan einem verwundeten Soldaten half, und eilte zu ihm.

»Weißt du, wo die Lehrerin ist?«, fragte sie.

»Ich habe sie, den Biomanten und den Assassinen gesehen, als sie in den Palast gingen, doch ich weiß nicht, wo sie hinwollten.«

»Sie jagen wohl Ammon Set, schätze ich«, sagte Jilly. »Uter, du bleibst hier. Ich werde …«

»Sie kommen!« Ein Spitzenkater oben auf der Außenmauer rief hinunter zu ihnen. »Der Wächter ist fort, und zwei Schiffe haben es geschafft!«

»Verpisste Hölle«, grummelte Jilly. »Uter, bleib bei Stephan.«

»Aber …«

»Mach es!«

»In Ordnung, Jilly, du brauchst nicht zu schreien.«

Jilly kletterte die Leiter hinauf zu der Spitze. Er sah auf die Stadt und hatte das Gesicht besorgt verzogen, und das mit gutem Grund. Zwei Marineschiffe hatten die inneren Docks erreicht. Jetzt marschierten zwei Bataillone Imps über die Hauptstraße auf den Palast zu.

»Können wir das Tor wieder verschließen, Eure Hoheit?«, fragte eine dunkelhäutige Spitzenmieze mit Akzent, die neben ihm stand.

Anscheinend war der Spitzenkater der Prinz.

»Ich denke, sie mussten das Torschloss zerbrechen, um die Vinchen rechtzeitig durchzulassen«, sagte er.

»Macht Euch keine Sorgen, Prinz«, sagte Jilly zu ihm und tätschelte seinen Arm. »Ich hab das im Griff.«

»Wer bist du?«, fragte er.

»Nur Euer Glücksfall, alter Pott«, sagte sie. »Aber Ihr könnt mich Jilly nennen.«

»Sie ist wie ein winziger Lord Pastinas«, sagte die dunkelhäutige Mieze.

»Du redest da von Red, oder?«, fragte Jilly. »Ganz zufällig ist’s so, dass ich vom Besten gelernt hab.«

»Gut, Jilly«, sagte der Prinz. »Ich bin nicht sicher, was dir vorschwebt. Meine Soldaten sind erschöpft, und sie haben keine Munition mehr. Und obwohl die Vinchen furchterregende Krieger sind, glaube ich, dass nicht mal sie es mit zwei Bataillonen frischen Truppen aufnehmen können.«

»Wie ich sagte, macht Euch keine Sorgen.« Sie drehte sich wieder zur Leiter um, dann blieb sie stehen und sah ihn noch einmal über die Schulter auf eine sehr schicke Art an. »Oh, und werdet mal nicht ganz zittrig, falls Ihr ein paar Sachen seht, die nicht direkt … natürlich sind.«

Die Augen des Prinzen wurden groß. »Du meinst, mehr als das, was wir schon gesehen haben?«

»Ihr habt noch gar nichts gesehen, Prinzlein«, versicherte sie ihm.

Sie glitt die Leiter hinab und eilte zurück zu Uter, der brav neben Stephan und dem verletzten Soldaten wartete.

»Du weißt, dass du mein bester Kerl bist, richtig?«, sagte sie zu dem Jungen und drückte ihm die Schulter.

»Bin ich?«, fragte er mit großen Augen.

»’türlich bist du das! Und deshalb glaube ich, dass du den Tag retten wirst.«

»Wirklich? Ich?«

Sie nickte. »Es ist an der Zeit, dass du das tust, was du am besten kannst.«

»Was ist das?«, fragte er aufgeregt.

Sie deutete auf die toten Monster, die im Hof verstreut lagen.

»Mach ein paar neue Freunde.«

Hope hatte Stephan erzählt, dass der seltsame kleine Junge namens Uter das Ergebnis von den Schakallords und ihrer Nekromantie gewesen war. Er wusste, dass der Junge angeblich die Toten erwecken konnte, wenigstens für einen kurzen Zeitraum, mit nur einem Tropfen seines Bluts. Doch er hatte es noch nie zuvor gesehen. Und von all den Dingen, die er gesehen hatte, seit er Galemoor verlassen hatte, war es das Schaurigste, Augenzeuge zu werden, wie der Junge eine kleine Armee aus Monstern erweckte, damit sie seine Befehle ausführten.

»Ich bin nicht sicher, wie das funktioniert«, sagte er zu Ravento, als sie dabei zusahen, wie der Junge von einem monströsen Leichnam zum nächsten sprang. »Aber wir müssen diese Soldaten abwehren und den Prinzen mit allen nötigen Mitteln beschützen.«

Ravento lächelte schief. »Mittlerweile haben wir wohl die wichtige Lehre der Anpassungsfähigkeit gelernt, um uns an einfach alles anzupassen. Selbst daran, neben Monstern zu kämpfen, die von den Toten erweckt wurden.«

»Das sagst du jetzt …«, sagte Stephan.

Mit makabrer Faszination sahen sie zu, wie sich die Monster langsam wieder aufrappelten.

»Ich sagte nicht, dass ich mich dabei wohlfühle«, sagte Ravento.

»Ich schätze, das brauchen wir auch nicht«, befand Stephan grimmig. »Los geht’s. Wenn wir sie in den Straßen treffen können, bevor sie den Palast erreichen, verringert das die Gefahr für den Prinzen.«

Ravento nickte.

»Ich werde sehen, ob ich Uter helfen kann, so was wie eine Strategie zu entwerfen«, sagte Stephan. »Du machst den Rest unserer Brüder bereit.«

Merivale hatte ein paar Minuten damit verbracht, der Schwarzen Rose die Hand zu halten, selbst nachdem diese ohnmächtig geworden war. Sie hatte Pläne für diese Frau. Diese neue, starke Verbündete musste überleben.

»Und?«, fragte sie Etcher.

»Solange sie die richtige Behandlung bekommt und es keine Infektion gibt, wird sie überleben«, sagte Etcher.

Merivale nickte. »Ich muss nach dem Prinzen sehen. Werdet Ihr bei ihr bleiben? Sie hat viel für uns alle getan.«

»Natürlich«, sagte Etcher.

Merivale stieg wieder auf das Tor hinauf. Da sah sie die Menge imperialer Soldaten, die die Straße auf den Palast zumarschierten.

»Mein Gott, warum wusste ich davon nichts?«

»Ich habe zu Euch heruntergerufen«, sagte Leston. »Aber ich denke, ihr wart dabei, der Schwarzen Rose durch die Amputation zu helfen. Verständlicherweise hörtet Ihr mich nicht, und ich dachte, es wäre am besten, nicht …«

»Mich nicht zu holen?« Merivales kalter Stahl in der Stimme wurde glühend heiß. »Die Tore können nicht geschlossen werden. Wir können uns nicht verteidigen mit den erschöpften Truppen, die wir haben! Selbst …«

»Darum wurde sich gekümmert, Mylady«, sagte Leston mit überraschender Entschiedenheit.

»Von wem?«

»Ein Plan ist vorhanden. Bitte, vertraut ein Mal jemand anderem als Euch selbst«, sagte der Prinz. »Das ist ein Befehl, übrigens.«

Zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit stellte Merivale fest, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte, und dass sie zu müde war, als dass ihr etwas einfallen wollte, also nickte sie einfach.

Die Truppen, die sich langsam die Straße hinaufbewegten, hatten keine Kanonen oder andere schwere Geschütze. Das hätte ihr Vorankommen behindert. Doch zweihundert Soldaten mit Gewehren waren immer noch mehr, als ihre Streitkräfte gerade bewältigen konnten.

Sie erfasste eine Bewegung auf einem der Dächer. Nur ein kurzes Aufblitzen von Schwarz, das sie wissen ließ, dass die Vinchen sich über den Soldaten in Position brachten. Das war klug, und doch würde es nicht reichen. Nicht gegen so viele.

Dann schritt ein kleiner weißhaariger Junge kühn in die Mitte der Straße.

»Was geht da vor sich?«, zischte Merivale.

»Schaut einfach zu«, sagte Leston.

Merivale mochte das Gefühl nicht, weniger zu wissen als andere.

Die Soldaten hielten an, und sie sahen argwöhnisch den Jungen an. Er winkte ihnen fröhlich zu.

»Junge! Geh aus dem Weg!«, rief einer der Soldaten. »Verschwinde, sonst sind wir gezwungen, dich zu erschießen!«

Merivale konnte seine hohe, piepsige Stimme kaum hören, als der Junge antwortete: »Ich möchte, dass ihr meine neuen Freunde kennenlernt!«

Dann kamen all die Kreaturen der Biomanten, die plötzlich alle wieder lebten, aus den Gassen und Seitenstraßen hervor. Anscheinend ungehindert von ihren eigenen tödlichen Wunden, stürzten sie sich auf die Soldaten.

Die Soldaten waren auf einen so grauenerregenden Ansturm nicht vorbereitet. Viele knickten verständlicherweise ein und rannten davon. Die, die blieben und kämpften, hielten nicht lange durch. Sie wurden zerrissen, gefressen, zerstückelt oder ausgeweidet. Eine merkwürdige krabbenartige Kreatur riss ganze Rückgrate heraus und verschlang sie. Eine weitere kleine, rattenähnliche Kreatur sprang in Gesichter und fraß gierig Augen, sodass sie zwar lebten, doch blind waren und kreischten. Es waren nur noch eine Handvoll Soldaten übrig, als die Monster unvermittelt wieder tot zusammenbrachen. Da ließen sich die Vinchen von den Dächern fallen und erledigten den Rest.

»Wer ist dieser Junge?«, fragte Merivale.

»Jilly zufolge ist er Bleak Hopes Schützling«, sagte Leston. »Diese Hope hat eine ganze Reihe beeindruckender Freunde. Ich glaube, eine langfristige Allianz mit ihr wäre sehr vorteilhaft für das Imperium. Stimmt Ihr mir da zu, Lady Hempist?«

»Ohne Frage, Eure Hoheit«, sagte sie. Und dann: »Moment, wer ist Jilly?«

Hope und Red erreichten die imperialen Gemächer gleichzeitig. Sie keuchten beide und brauchten einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.

»Es ist vermutlich verschlossen«, sagte Hope. »Sollten wir sie niederreißen?«

»Leichter, einfach das Schloss zu knacken, meinst du nicht?«, fragte Red.

»Oh, sicher, wenn du es geschickt angehen willst«, sagte Hope.

»Ich meine, wenn du unbedingt die Tür eintreten willst, will ich dir das nicht verwehren«, sagte Red.

»Nein, nein, wir machen’s auf deine Art diesmal«, erklärte Hope.

»Du verhätschelst mich«, sagte er zu ihr, kniete sich hin und begann, das Schloss zu bearbeiten.

Ein paar Augenblicke später ertönte ein leises Klicken, die Tür schwang auf, und sie sahen einen großen, offenen Raum. Hope und Red gingen vorsichtig hinein, bereit für Angriffe von allen Seiten.

»Ich wünschte, du hättest dein Schwert mitgebracht«, sagte Red.

»Es ist nicht länger mein Schwert«, sagte Hope. »Und ich habe geschworen, niemals mehr eins in die Hand zu nehmen.«

»Nicht einmal dieses eine Mal?«

»Nicht einmal dieses eine Mal.«

»Was, wenn mir die Kugeln ausgehen?«

»Was, wenn du nicht einmal Kugeln brauchst?«, fragte Hope.

»Das ist unwahrscheinlich«, sagte Red.

Am anderen Ende des Raums war Ammon Set, er saß auf einem mächtigen Thron, der aus beigem Sandstein gefertigt war. Er verschmolz so gut mit der felsigen Haut des Biomanten, dass er beinahe ein Teil davon zu sein schien. Seine Kapuze bedeckte sein Gesicht nicht mehr, und Hope sah, wie das steinerne Gesicht sie anstarrte. Er war auf beiden Seiten von einer Reihe Biomanten flankiert, alle mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen und verborgenen Gesichtern.

»Gut, gut«, sagte Ammon Set mit seiner Stimme wie Felsen, die aneinanderrieben. »Das sieht vertraut aus. Wie lange ist es her, dass wir dir deine Hand genommen und dich davongeschickt haben? Ganz offensichtlich waren wir beim letzten Mal viel zu gütig mit dir.«

»Wir?«, fragte Hope. »Soweit ich das sehe, bist du kein Biomant mehr. Jetzt hast du nur noch die Entstellungen von einem.«

»Autsch«, murmelte Red.

»Das war ein nötiges Opfer«, sagte Ammon Set zu ihr. »Um die Sicherheit des Imperiums zu gewährleisten, musste ich sie selbst in die Hand nehmen. Um es stark zu machen.«

»Das ist aber nicht das, was du getan hast«, sagte Red. »Du hast es versaut. Und wenn Aukbontar morgen hier hereinrauschen würde, dann wären wir verdammt.«

»Ich werde es wieder vereinen, sobald ich dich und deinen armseligen Aufstand erledigt habe.«

»Armselig?«, fragte Hope. »Wir haben alles abgeschmettert, was du uns entgegengeschickt hast.«

»Was ist mit den beiden Bataillonen von Soldaten, die den Kraken verjagt und es bis an die Küste geschafft haben?«

»Was?«, fragte Hope, und ihr Magen wurde plötzlich eiskalt.

Ein Spalt tat sich auf, als sich Ammon Sets Mund ein wenig zu einem schiefen Lächeln verzog. »Deine Freunde da unten werden vermutlich abgeschlachtet, während wir hier reden.«

»Ehrlich gesagt, nein«, sagte der Biomant, der neben Ammon Set stand. Seine Stimme klang rostig und knirschend, und als er die Kapuze zurückschob, enthüllte er ein Gesicht, das mit Metallteilen durchsetzt war.

»Was meinst du?«, wollte Ammon Set wissen.

»Zusätzlich dazu, dass sie die Vinchen, den Adel und die Gewöhnlichen vereint haben, haben diese beiden da vor uns auch die Treue der Schakallords.«

»Unmöglich«, sagte Ammon Set. »Die Schakallords sind alle tot.«

»Anscheinend nicht. Ein Junge hat sich mit dem Prinzen verbündet.«

»Nur ein kleiner Junge? Der wird nicht viel Ärger machen«, sagte Ammon Set.

»Hmm. Nur dass er der Wesung unterzogen zu sein scheint.«

»Blödsinn. Es gab seit über einem Jahrhundert keine erfolgreiche Wesung mehr.«

Der metallverflochtene Biomant drehte sich um, um Hope anzusehen, und seine trüben, rostfarbenen Augen verrieten keine Regung. »Du stellst eine gute Frage, Vinchen. Was meint Ammon Set mit wir?«

»Wovon redest du da, Chiffet Mek?«, schnappte Ammon Set.

Chiffet Mek ignorierte ihn und sah weiterhin Hope an. »Ich bin das momentan älteste Mitglied des Ordens der Biomantie, und ich spreche für den Rat. Wir haben geglaubt, fälschlicherweise, dass nur die Macht der Biomanten das Imperium vor Aukbontar retten kann. Doch du hast bewiesen, dass Biomantie allein nicht genug ist. Nur indem alle Elemente des Imperiums vereint werden, können wir hoffen, den Sturm zu überleben, der eines Tages über die Welt fahren wird.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du da sagen willst, Mek«, sagte Red.

»Dass ich falschlag, Lord Pastinas«, sagte Chiffet Mek. »Der Rat der Biomantie war in diesem Kampf zwischen Ammon Set und dem Prinzen bis jetzt parteilos. Es ist an der Zeit für uns, eine Seite zu wählen.« Er wandte sich an Ammon Set. »Und es ist nicht deine.«

»Warte!«, schrie Ammon Set.

Chiffet Mek berührte Ammon Sets Hals, dann trat er weg. Als Ammon Set ihn anstarrte, wurde seine Steinmiene weicher, sodass sein Gesicht das Entsetzen zeigte, das er über diesen Verrat spürte. Taumelnd kam er auf die Füße und stolperte von dem Thron und den Biomanten weg. Hope und Red traten rasch beiseite, während sie zusahen, wie er auf seine Hände hinabstarrte, die auch weich geworden waren wie Fleisch. Doch es wurde offensichtlich, dass sein Körper sich nicht wieder in Fleisch verwandelte. Nicht direkt.

»Es ist Zeit, sich nicht mehr an die Traditionen der Vergangenheit zu klammern. Stattdessen müssen wir nach vorn blicken, in die Zukunft«, sagte Chiffet Mek. »Wir müssen Fortschritt vor allem anderen haben. Wir müssen effizienter denken …« Er lächelte kalt. »Und das Fett entsorgen.«

»Nein …«, sagte Ammon Set, doch seine Stimme klang blubbernd. Seine Gesichtszüge begannen herabzusacken. Er schwankte, als seine Beine unter ihm wabbelten und die Arme unter seiner Robe gummiartig und schlaff wurden. Dann verlor er jede Gestalt, bis er nichts mehr war als ein riesiger Haufen wabbelnden Fetts in einer Robe.

Hope blickte zu Red hinüber. »Ist er … tot?«

»Ich hoffe es wirklich«, sagte er.

Chiffet Mek wandte sich an sie. »Was können wir tun, um unsere Feigheit und den Mangel an Voraussicht wiedergutzumachen?«

»Machst du Witze …«, setzte Red an, aber Hope hob ihre Metallhand, und er schwieg.

»Ihr sagtet, ihr wäret neutral, doch wir erachten eure Untätigkeit, was den Schutz des Prinzen betrifft, als Hochverrat. Deshalb werdet ihr euch uns ergeben müssen.«

Mek wirkte nicht überrascht. Er wandte sich zu den anderen Biomanten um, und sie alle gaben einander die Hände. Einen Moment herrschte Schweigen, dann drehte sich Mek wieder zu Hope um.

»Nun gut. Wie sehen deine Bedingungen aus?«

Hope sah Red an. »Du bist dran.«

»Ich?«

»Du kennst die Lage hier sehr viel besser als ich«, sagte Hope.

»Ah, ja nun …« Als sich Red wieder an Chiffet Mek wandte, war sein Grinsen plötzlich so breit, dass es regelrecht unheilvoll wirkte. »Erstens, ihr müsst Leston als Imperator annehmen und euren Eid ihm gegenüber erneuern. Zweitens, ihr müsst jegliche Verpflichtungen ehren, die er oder die Imperatrixwitwe während dieses Konflikts eingegangen sind. Drittens, ihr müsst eine friedliche Vertragsverhandlung mit Aukbontar unterstützen. Viertens, ihr werdet alle ungewollten Experimente an Menschen sofort unterlassen.« Er hielt einen Moment inne, und seine roten Augen glitzerten. »Alles verstanden?«

Eine kurze Pause, dann nickte Chiffet Mek.

»Ziemlich gründlich, für etwas mal eben Erdachtes«, murmelte Hope.

»Danke«, sagte Red.

»Das sind also eure Bedingungen?«, fragte Chiffet Mek.

»Eine noch.« Hope konnte das Geräusch von feinen Schuhen hören, die die letzten Stufen hinaufkamen, und sie erkannte die Schritte sofort. »Wenn Brigga Lin gleich durch diese Tür tritt, werdet ihr sie in den Rat einladen und als eine von euch willkommen heißen.«

Wieder war da eine kurze Pause, während sich die Biomanten still verständigten.

Dann drehte sich Chiffet Mek wieder zu Hope und Red um. »Einverstanden. Wir begreifen die Tiefe unseres Fehlverhaltens und danken euch für eure Nachsicht. Ich schwöre, im Namen des gesamten Ordens der Biomantie, dass wir die Konditionen für die Kapitulation befolgen.«

»Sonnig«, sagte Red. »Jetzt ist eure erste Gelegenheit, dies in die Tat umzusetzen.«

Brigga Lin platzte in den Raum, ein Wirbel aus weißem Stoff, die Hände erhoben, die Miene grimmig und unheilvoll. Dann schätzte sie die Stimmung ein und bemerkte den leeren Thron. Ihre Arme sanken ein wenig herab.

»Was geht hier vor?«

Chiffet Mek sah sie einen Moment lang an, und Hope konnte keine Feindseligkeit oder Ekel spüren. Tatsächlich schien er völlig gleichgültig.

»Brigga Lin, wir bitten dich untertänig, mit uns im Rat zu sitzen als ein geehrtes Mitglied des Ordens der Biomantie.«

»Huch.« Sie dachte einen Moment darüber nach, dann ließ sie die Arme vollständig sinken. »Wenn ich annehme, habe ich vor, weitere Frauen in den Künsten der Biomantie zu unterweisen.«

»Das habe ich vermutet«, sagte Chiffet Mek.

»Und Ihr akzeptiert das?«

»Und ich bin jetzt ein führendes Mitglied des Ordens der Biomantie, und mein Wille hat Vorrang.«

»Fortschritt, vor allem anderen«, sagte Brigga Lin ruhig. »War das nicht Euer Fokus?«

Er nickte. »Ihr erinnert Euch gut an meinen Unterricht. Und wenn der Fortschritt so erreicht werden muss, habe ich keine andere Wahl, als das anzunehmen.«

»Wenigstens versucht Ihr nicht, so zu tun, als würdet Ihr mich mögen«, sagte Brigga Lin. »Fein. Ich akzeptiere Eure Einladung in den Rat.«

»Sehr gut gemacht, meine Kerle«, sagte Red zu den Biomanten. »Seht ihr, es ist nicht annähernd so schwer, wie ihr gedacht habt, anständige, normale Menschen zu sein. Und jetzt, für das Finale, wie wäre es, wenn ihr alle hinunter in den Hof geht und euch dem zukünftigen Imperator vorstellt?«

Jilly saß neben Nessel. Oder der Schwarzen Rose. Oder wie auch immer sie genannt werden wollte. Jilly war das ziemlich egal, solange die störrische Schnitte nicht starb.

»Sie kommt durch«, versicherte ihr der dürre Mann aus Aukbontar namens Etcher. »Sie muss sich nur ausruhen und heilen.«

»Wir lassen Alash ihr genauso etwas Tolles machen wie Hopes Hand«, sagte sie zu ihm.

Er war freundlich genug, beruhigend zu lächeln und zu nicken, obwohl er offensichtlich keine Ahnung hatte, von was sie da redete. Da entschied Jilly, dass sie ihn mochte.

»Achtung!« Der Ruf kam von einem Soldaten, der bandagiert und erschöpft neben der Tür lag. Er mühte sich aufzustehen. »Die Biomanten kommen!«

Jeder im Hof spannte sich an. Sie waren alle erschöpft, sogar die Vinchen. Jetzt würden sie sich dem schlimmsten Feind von allen stellen müssen?

Sie tauchten in der Tür auf. Fünfzehn Männer in weißen Roben mit Kapuzen, die wie der Albtraum eines Kindes aufragten. Sogar Jilly spürte, wie ihr Trotz zu Angst kristallisierte.

»Oha, mal langsam, lasst uns mal hier nicht auf falsche Ideen kommen, meine Kerle! Hier ist alles fett und fein!«

Red drängte sich zwischen den Biomanten durch und stand da und lächelte die Menschen im Hof einen Augenblick lang an. Dann scheuchte er die Biomanten auf beide Seiten. »Macht Platz, macht Platz.«

Hope und Brigga Lin tauchten aus dem Palast auf und standen in der Mitte der Reihe aus Biomanten. Es war ein Anblick, den Jilly niemals vergessen würde, egal, wie lange sie lebte. Sie würde diese Erinnerung wie einen Talisman in Ehren halten für die Zeiten, wenn alles unmöglich schien.

»Eure Hoheit?«, rief Red und sah sich im Hof um.

»Rixidenteron, Euch geht es gut!«

Der Prinz lief über den Hof, und zu Jillys Überraschung umarmte er Red fest.

Nach einem Moment löste sich Red sanft von ihm. »Na na, mein Kerl. Diese Typen hier haben Euch etwas zu sagen.«

Die Biomanten strichen alle ihre Kapuzen zurück, und dann waren sie plötzlich einfach nur Menschen. Ziemlich hässlich, mit den ganzen Zeichen der Biomantie. Aber immer noch einfach nur Menschen.

Einer mit Metallteilen im Gesicht verneigte sich tief vor dem Prinzen, und der Rest tat es ihm gleich.

»Wir erneuern hiermit unsere Eide vor Euch, dem rechtmäßigen Herrscher des Imperiums, dass wir Euch und Euren Verbündeten dienen mögen bis zu unserem letzten Atemzug.«

Der Prinz starrte sie schockiert an, und sein Mund stand ein wenig offen. Jilly musste zustimmen, dass es absurd erschien. Nach allem, was geschehen war, erwarteten sie jetzt, dass man sie einfach wieder freundlich aufnahm?

Die Spitzenfrau, die bekannt war als Lady Hempist, trat ruhig an seine Seite.

»So verlockend Rache auch von dem Standpunkt der persönlichen Zufriedenheit aus klingt, Eure Hoheit«, sagte sie zu dem Prinzen, »so rate ich Euch doch, diese bescheidene Entschuldigung anzunehmen, damit wir mit der Arbeit fortfahren können, unser geteiltes Imperium zu heilen.«

Er drehte sich zu Lady Hempist um, und Jilly sah Traurigkeit in seinen Augen. Dies, schätzte sie, war wohl Politik, und Jilly fragte sich, ob sein Herz vielleicht nicht hart genug war für solche Dinge.

Endlich seufzte er. »Also gut.« Er wandte sich wieder an die Biomanten. »Ich werde Euch wieder als linke Hand des Imperiums annehmen, doch nur unter der Bedingung, dass die rechte Hand des Imperiums als Gleichgewicht dient.« Er drehte sich zu den Vinchen um. »Werdet Ihr die Abgeschiedenheit verlassen und den Leuten dieses Imperiums wieder dienen?«

Stephan sah ihn mit einem müden Lächeln an. »Ich denke, das haben wir bereits, Eure Hoheit.«

»Es scheint jedoch, dass Ihr einen neuen Großlehrer wählen müsst«, sagte Merivale. »Das ist Tradition, oder nicht?«

»Das ist es«, sagte Hope. »Und ich schlage Stephan vor. Obwohl er jung ist, hat er gezeigt, dass er die Eigenschaften als Anführer besitzt und den Mut, der dem Orden der Vinchen sehr zum Vorteil gereichen wird.«

»Ich fürchte, ich muss respektvoll ablehnen«, sagte Stephan. »Ich bin nicht bereit für eine solche Ehre.« Dann zog er sein Schwert und streckte es aus, sodass es zum Himmel zeigte. »Stattdessen benenne ich Hope die Kühne als Großlehrerin des Vinchen-Ordens. Wer ist bei mir?«

Die anderen Vinchen taten es ihm gleich und zogen ihre Schwerter.

»Hope die Kühne, Großlehrerin des Vinchen-Ordens«, sagten sie einig.

Hopes Miene blieb ruhig und nachdenklich, doch Jilly sah, wie sie ein winziges bisschen schwankte. Brigga Lin griff unauffällig nach ihrem Oberarm, um sie zu stützen. In diesem Moment begriff Jilly, dass sie diese beiden Frauen mehr liebte als alles andere.

»Ich akzeptiere eure Ernennung«, sagte sie mit bemerkenswert klarer Stimme. »Und ich schwöre, dass ich mein Leben dem Wohl des Imperiums und dem Orden der Vinchen verschreibe.«

Der Prinz lächelte. »Nun, Großlehrerin, werdet Ihr Euch uns wieder im Palast anschließen?«

»Nein«, sagte Hope.

Alle erstarrten.

Dann fuhr sie fort. »Wir werden wieder den Menschen dieses Imperiums dienen und ein Gegengewicht zur Macht der Biomanten abgeben. Doch das werden wir nicht im Palast tun. Stattdessen werden wir unter den Menschen leben, denen wir dienen.«

»Sonnig.« Red rieb die Hände aneinander. »Nun, das ist es also, nicht wahr? Wir haben alles ausgetüftelt.«

»Es gibt da noch eine Sache«, sagte der Prinz.

»Oh?«, fragte Red.

»Ich muss Euch bitten, die Rolle des offiziellen Ratgebers des Imperators anzunehmen.«

Red zuckte zusammen. »Ist das ein imperialer Befehl?«

»Es ist die flehentliche Bitte eines Freunds«, sagte der Prinz. »Das Imperium braucht Euch. Und ich auch.«

Red seufzte und lächelte Hope kläglich an.

Es dämmerte Jilly, um was es hier wirklich ging. Wenn Hope ablehnte, im Palast zu bleiben, und Red zustimmte, im Palast zu sein, dann bedeutete das, dass sie nicht zusammen sein konnten. Und Jilly war sich ziemlich sicher, dass die beiden zusammen sein sollten.

Als Jilly Hope und Red ansah, teilten sie einander irgendwie etwas mit, das ohne Worte oder Biomantie übertragen wurde. Dann drehte sich Red wieder zu dem Prinzen um.

»Natürlich, Eure Hoheit. Es wäre mir eine Ehre.«
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 Die Reparaturen in Steingrat begannen sofort, trotz jedermanns Erschöpfung. Der Krake hatte die Flotte zu einem frühen Zeitpunkt der Bombardierung aufgehalten, doch ein Viertel der Stadt war dennoch in rauchende Trümmer zerlegt worden, und die Zahl der Toten war ungewiss.

Auf Reds Drängen hin ließ Prinz Leston sein Jackett und das Halstuch im Palast, rollte die Ärmel hoch und schloss sich dem Rettungseinsatz an, um jeden Überlebenden zu finden und sicherzugehen, dass sie medizinische Behandlung erfuhren. Den zukünftigen Imperator dazuhaben, sichtbar, um die erschöpften Soldaten zu ermutigen, die Menschen aus den zusammengestürzten Gebäuden zogen, und die zu trösten, die kein Heim mehr besaßen, war ein Anblick, den es so noch nie zuvor im Imperium gegeben hatte. Die Nachricht vom Heldenmut und der Freundlichkeit des Prinzen verbreitete sich schnell, wie Red es geahnt hatte.

Die erste gemeinsame Bemühung der Vinchen und der Biomanten war es, ein Verbandszentrum für die Verwundeten in dem großen Durchgang vor dem Blitztor einzurichten. Während es so schien, dass viele auf beiden Seiten in der Theorie offen waren für dieses neue Bündnis, war es etwas vollkommen anderes, dies in die Tat umzusetzen. Die Atmosphäre war angespannt, und wenn nicht die aufmerksamen Augen von Großlehrerin Hope, Brigga Lin und Chiffet Mek gewesen wären, wäre es an diesem Tag mehrmals beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen.

Erst als die ersten Feuer gelöscht und alle Überlebenden behandelt worden waren, ruhten sie sich endlich aus.

Doch Red ließ sie alle früh am nächsten Tag wieder antreten. Er war gebeten worden, den Prinzen zu beraten, und er wusste, dass die Menschen gerade jetzt jemanden brauchten, an den sie glaubten, und ein Versprechen, dass die Dinge wieder besser werden würden. Also ließ er Soldaten durch die Stadt reiten und verkünden, dass der Prinz sich zu Mittag an die Menschen wenden würde und dass alle in den Hof eingeladen waren, um ihn zu hören.

Der Innenhof füllte sich schon weit vor Mittag. Mit der Hilfe der Kapitäne Murkton und Vaderton war Red in der Lage, die Soldaten davon zu überzeugen, den einfachen Bürgern zu erlauben, oben auf den Toren zu sitzen, um mehr Platz zu schaffen.

Imperatrixwitwe Pysetcha war in der Nacht von Abendrot angereist, doch es gab kein Anzeichen von Erschöpfung auf ihrem strahlenden Gesicht, als sie sich zu Leston auf den Balkon gesellte, der im ersten Stock über den Hof ragte. Sie wurden zu beiden Seiten von Hope und Chiffet Mek flankiert, eine in schwarzer Robe, der andere in Weiß, die Kapuzen zurückgeschlagen. Merivale hatte einige Besorgnis darüber hervorgebracht, dass die Leute die Zeichen der Biomantie an Chiffet Mek sahen, doch Red hatte ihr versichert, dass ein Biomant mit Kapuze sehr viel beängstigender für sie wäre.

Die Botschaft, die Red Leston vorbringen ließ, war eine einfache. Seine Krönung würde in einer Woche stattfinden, und mit ihr würde eine neue Ära der Einigkeit und Gerechtigkeit für jeden im Imperium beginnen. Der Prinz hatte Chiffet Mek als neuen Anführer des Ordens der Biomantie vorgestellt. Die Menge war ein wenig nervös geworden, so wie es Red erwartet hatte, sodass Leston rasch Hope die Kühne vorstellte, Großlehrerin des Ordens der Vinchen und Heldin der Paradieskehre.

Red überkam immer noch ein hübsches warmes Glühen, wenn er diesen Titel hörte. Er hatte Dire Bane der Liste hinzufügen wollen, jedoch beschlossen, dass das etwas zu viel des Guten wäre. Stattdessen hatte er Merivale überredet, ihre Spione in den Tavernen Gerüchte über Hopes Zeit als Piratin und Aufrührerin streuen zu lassen, besonders in denen nahe der Docks, wo sich die Geschichten über Steingrat hinaus ausbreiten konnten. Er wollte, dass jeder im Imperium wusste, dass die Vinchen zurück waren und auf der Seite der Menschen standen.

Red und Merivale standen etwas abseits und sahen zu, wie der Prinz seine Rede mit einer mitreißenden Beteuerung beendete, dass er daran arbeiten würde, nicht nur die Wunden der Menschen, sondern auch die des Imperiums zu heilen.

»Er ist bei einer öffentlichen Rede sehr viel besser, als ich erwartet hatte«, flüsterte Red Merivale zu.

»Ihr seid ein sehr viel besserer Staatsmann, als ich erwartet hatte«, sagte sie zu ihm.

Er zuckte mit den Schultern. »Das ist ein bisschen, wie einen Schwindel abzuziehen, wirklich. Die Leute zu überzeugen, so zu denken und zu fühlen, wie ich das will, war schon immer eine Stärke von mir. Der einzige Unterschied ist jetzt, dass es jetzt tatsächlich die Möglichkeit gibt, dass ich eines der verrückten Versprechen halte, die ich immer mache.«

»Da wir jetzt die Menschen mehr oder weniger davon überzeugt haben, dass dies nicht das Ende der Welt ist, müssen wir uns auf diese Krönung vorbereiten«, sagte Merivale.

»Brauchen wir wirklich eine ganze Woche für die Vorbereitung?«, fragte Red.

»Für die eigentliche Krönung? Eigentlich nicht. Aber wir brauchen so lange, um den Ball vorzubereiten, der danach stattfinden wird.«

»Ein Ball?«, fragte Red. »Steingrat ist ein Chaos. Vance’ Posten ist noch schlimmer. Und Ihr wollt einen kleinen Spitzentanz abhalten?«

»Vergesst nicht, dass auch die Lords und Ladys noch beschwindelt werden müssen«, sagte Merivale. »Wir wollen ein paar sehr drastische Veränderungen in der Machtstruktur des Imperiums vornehmen. Wir müssen dem Adel versichern, dass sie nicht alles, was sie lieben, dabei verlieren.«

Red seufzte. »Ich schätze, Ihr habt recht.«

Merivale schenkte ihm eines ihrer seltenen, draufgängerischen Grinsen. »Außerdem brenne ich darauf, Eure geliebte Hope in ein anständiges Ballkleid zu bekommen.«

»Nun, ich bin nicht sicher, ob geliebt richtig …«

»Beleidigt mich nicht, indem Ihr behauptet, dass es irgendetwas Geringeres ist«, sagte Merivale. »Und versprecht mir, dass ihr beiden euch nicht von euren entsetzlich prinzipientreuen Lebensentscheidungen davon abhalten lasst, allermindestens eine heiße Affäre zu haben.«

Zu Reds Entsetzen wurde er tatsächlich rot. »Ja, nun, wir werden sehen. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, und ich möchte nichts voraussetzen.«

Sie kniff ihn so fest in die Wange, dass es schmerzte. »Du bist wirklich ganz entzückend, nicht wahr?«

Red war in den letzten anderthalb Jahren auf vielen Bällen gewesen, und sie hatten ihn niemals bang gemacht. Bis jetzt. Nervös zupfte er an seinem Jackett herum, das aus den Überresten seines alten ledernen Langmantels gemacht worden war, den er so geliebt hatte. Als Erster Oberhofmeister konnte er nicht mehr mit dem Langmantel im Palast herumstreifen, und so war es tröstlich, etwas das er in den alten Tagen so gemocht hatte, in sein neues Leben einzufügen. Er schätzte, dass es eine Art Kompromiss zwischen Red und Rixidenteron war.

»Der Erste Oberhofmeister, Rixidenteron Pastinas!«, intonierte der Oberste Marschall, der es irgendwie geschafft hatte, das ganze Chaos mit seiner verdrießlichen, grummeligen Miene zu überleben, die noch vollständig intakt war.

Red dachte nicht groß darüber nach, den alten Runzler zu plagen, oder auch nur auf dramatische Art hinter dem Vorhang hervorzuspringen, wie es seine Gewohnheit gewesen war. Stattdessen schob er den Vorhang beiseite, erpicht darauf, Hope in ihrem neuen Kleid zu sehen.

Doch nachdem er die Menge rasch überflogen hatte, sanken seine Schultern herab.

»Natürlich ist sie noch nicht hier«, murmelte er.

»Mylord Oberhofmeister?«, fragte der Marschall.

Red lächelte ihn gequält an. »Schon gut, alter Pott.« Dann seufzte er schwer und trat in den Ballsaal.

Als er sich den Weg zum Tresen bahnte, überblickte Red den Raum wieder, auch wenn er wusste, dass es sinnlos war.

Es gab ein kleines Streichorchester auf der einen Seite, die das übliche leichte und klimpernde Zeug spielten, dass die Spitzen so gern hörten.

Er sah Brigga Lin und Alash leise in der Ecke miteinander reden. Red hätte gedacht, sie würden sich völlig zu Hause fühlen hier im Palast, endlich von dem Glanz umgeben, den sie gewöhnt waren. Doch sie sahen so seltsam und fehl am Platz aus wie überall sonst auch. Vielleicht hatte ihre Zeit fern des Prunks sie auch zu sehr verändert. Oder vielleicht hatten sie auch niemals an einen Ort wie diesen hier gepasst. Sie schienen sich immer nur dann wirklich behaglich zu fühlen, wenn sie zusammen waren.

Der arme Leston war an seinen offiziellen imperialen Sessel am anderen Ende des Saals gebunden, während einer nach dem anderen zu ihm kam, um ihn zu begrüßen. Er lächelte und nickte jedem zu, doch er sah sehnsüchtig zu Nea und den anderen aus Aukbontar hinüber, die leise mit einigen von Hopes Vinchen redeten. Die Vinchen trugen alle normale Spitzenkleidung heute Abend, doch selbst wenn Red nicht einige von ihnen gekannt hätte, hätte er sie an ihrer Haltung entdeckt.

Doch keine Hope. Oder Merivale.

»Verpisste Hölle«, murmelte er und nahm ein Glas Wein von einem Diener entgegen.

»Belastet Euch etwas, Lord Oberhofmeister?«, fragte Vaderton, der wieder die imperiale weiß-goldene Uniform eines Marinekapitäns trug, obwohl er anscheinend beschlossen hatte, den Bart zu behalten.

»Sie macht das mit Absicht mit mir«, sagte Red zu ihm.

»Wer?«

»Merivale. Sie lässt Hope zu spät kommen, nur um die Spannung aufzubauen.« Er nahm einen großen Schluck Wein. »Manche würden das als grausam erachten.«

»Ich bin sicher, dass Lady Hempist dein Bestes im Herzen hat.«

»Merivale hat nur ihr eigenes Bestes im Herzen.«

»Ah, da ist sie ja«, sagte Vaderton und sah zum Eingang des Ballsaals hinüber.

»Lady Merivale Hempist von Klein-Basheta«, intonierte der Marschall.

Red drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Merivale ihm einen Blick glühenden Triumphs zuwarf. Dann trat sie rasch beiseite, als der Marschall die nächste Ankunft verkündete.

»Hope die Kühne, Großlehrerin des Ordens der Vinchen.«

In Reds Augen sah Hope aus wie ein Kunstwerk. Sie stand im Eingang, vollkommen unerkennbar und doch völlig vertraut. Ihr blondes Haar war sorgfältig und in aufwendigen Mustern aufgesteckt. Ihr enges, fließendes schwarzes Kleid war ärmellos, sodass ihr blasser Nacken und ihre Schultern unbedeckt waren. Sie trug einen langen schwarzen Handschuh, der auf der einen Seite bis über ihren Ellbogen ging. Auf der anderen trug sie eine veränderte Version – sie ließ ihre Klaue frei, die so poliert war, dass sie fast spiegelte. Ihre Lippen waren zartrosa geschminkt, das Gesicht schmal und blass. Ihre Augen waren wie immer – von unergründlichem Blau, in dem er seine Seele verlieren zu können glaubte.

Als Hopes Blick seinen traf, gaben seine Knie beinahe nach.

»Nur ruhig«, murmelte Vaderton. »Das wird schon.« Dann ging er unauffällig davon, um mit Brigga Lin und Alash zu reden.

Hope schenkte Red ein schiefes Lächeln, während sie mit der ihr eigenen geschmeidigen Anmut langsam auf ihn zuging.

»Warum starren die Leute mich an?«, flüsterte sie.

»Weil es plötzlich nichts anderes gibt, dass es wert ist, angesehen zu werden«, sagte er.

»Sei nicht lächerlich«, sagte sie.

»O große und weise Großlehrerin, hast du denn bis jetzt nicht gelernt, dass ich immer lächerlich bin?«

»Ich mag das an dir«, gab sie zu. Dann seufzte sie. »Dieser Ort verunsichert mich zutiefst. Ich fühle mich, als wäre ich auf ein Schlachtfeld geraten, ohne überhaupt zu wissen, um was es in dem Kampf geht.«

»Kein Grund zur Sorge, es gibt einen todsicheren Weg, den Feind zurückzuschlagen.«

»Wie ist der?«, fragte sie.

»Tanz mit mir!«

Sie lachte und schüttelte den Kopf.

»Was, tanzen Vinchen nicht?«, fragte er.

»Nein, in der Tat, sie tanzen nicht«, sagte sie. »Glücklicherweise hat Lady Hempist das erwartet und mir deshalb ein paar der beliebteren Schritte des Gesellschaftstanzes beigebracht.« Sie sah zu der leeren Tanzfläche in der Mitte des Raums hinüber. »Aber niemand sonst tanzt.«

»Das liegt daran, dass sie auf uns gewartet haben.«

»Das bezweifle ich«, sagte sie.

»Glaubst du mir nicht?« Er nahm ihre Hand und führte sie in die Mitte des Saals. »Warte mal ab.«

Er gab dem Dirigenten des Orchesters ein Zeichen, der ihm begeistert zunickte, da er wohl seine Gelegenheit erkannte, ein bisschen Leben in die Bude zu bringen.

Dann, als die Musik anschwoll, begannen Hope und Red zu tanzen.

Es gibt Gefühle, die nur Worte übermitteln können. Manche erfordern Farbe oder Bildhauerei. Manche kann nur die Musik ausdrücken. Und dann gibt es Gefühle, die nur durch Bewegung ausgedrückt werden können. Über Sprache oder den Blick oder das Hören hinaus war es ein Ausdruck, der rein in dem Moment existierte, ohne Angst, ohne Zweifel, ohne Verlegenheit. Hope und Red traten zueinander und glitten durch den Ballsaal, die Blicke ineinander versenkt. Hopes Ballkleid war rückenfrei, und Red konnte die warmen Muskeln ihres Rückens unter seiner Hand spüren. Er konnte auch den scharfen Biss ihrer Klaue in seinem Rücken spüren, doch das war fein, denn es war eine unauslöschliche Erinnerung an all das, was sie füreinander geopfert hatten.

»Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich dein Porträt bei der Alten Yammy gemalt habe?«, fragte er, während sie weiter durch den Raum glitten.

»Natürlich.«

»Da habe ich mich in dich verliebt.«

»Auf einmal?«

»Ziemlich.«

»Ich weiß nicht, wann ich mich in dich verliebt habe«, gab sie zu. »Ich glaube, es passierte, als ich nicht hingesehen habe. Ich war so auf meine Rache konzentriert, dass ich nichts sonst Beachtung geschenkt habe. Dann, als das Bedürfnis nach Rache weg war, war sie da. Als wäre sie es schon immer gewesen. Doch beinahe im gleichen Moment habe ich dich verloren.«

»Na, eine Sache ist ziemlich klar«, sagte er.

»Das wäre?«

»Wir sind verliebt.«

Sie grinste. »Ja, ich denke, das wissen wir beide.«

»Ich wollte es nur laut aussprechen«, sagte er.

»Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ich schätze, ja. Aber du musst zugeben, dass es alles so … kompliziert ist.«

»Das ist es«, sagte sie. »Anders als deine klugen kleinen Geschichten passen die Sachen nicht annähernd so sauber in ein glückliches Ende. Aber muss es das denn?«

»Natürlich nicht. Ich weiß nur nicht, was wir deshalb tun.«

»Was wir tun, ist, es herauszubekommen, einen Tag nach dem anderen. Das wird nicht immer leicht sein, natürlich. Und es wird vermutlich Tage geben, an denen deine Pflichten gegenüber dem Imperator dich in Konflikt mit mir und meinen Pflichten den Vinchen und den Menschen gegenüber bringen.«

Sie lächelte ihn an, beinahe schon anzüglich.

»Doch für heute Nacht wenigstens sollten unsere wichtigsten Gedanken der Frage gelten, wie du mir aus diesem lächerlichen Kleid heraushilfst.«

Hope hatte Reds Wunsch zugestimmt, dass sie und die Vinchen bis nach der Krönung und dem Ball im Palast blieben. Und so war dies ihre letzte Nacht, bevor sie ging, um ein neues Heim für die Vinchen zu schaffen. Sie hatte darauf bestanden, ein kleines Zimmer unten in den unteren Stockwerken zu nehmen, natürlich. Es gab kaum mehr als ein Bett und ein paar andere kleine Einrichtungsgegenstände. Doch das war absolut fein für Red.

Als sie einander in dem kleinen Raum gegenüberstanden, war es plötzlich seltsam, mit ihr allein zu sein. Alles war aufgeladen und von Vorzeichen erfüllt. Er war sich jedes Schattens auf ihrem Gesicht bewusst, jedes Raschelns ihres Kleids, jeder Berührung ihrer Hand.

Sie sahen einander einen Moment lang schweigend an.

»Dir gefällt das Kleid?«, fragte sie.

»Es ist perfekt für dich.«

Sie berührte ihre bloße Schulter. »Du denkst nicht, dass es … zu viel Haut zeigt?«

Er trat zu ihr, schlang die Arme um ihre Taille und küsste die Schulter. »Es zeigt genau die richtige Menge Haut.«

»Aber alle meine Narben«, sagte sie. »Nicht sehr elegant.«

»Deine Narben sind schick«, sagte er und fuhr eine nach, die von ihrer Schulter bis zu ihrem Schlüsselbein verlief.

Sie schob seine Jacke herab und ließ sie zu Boden fallen, dann legte sie ihren Kopf sanft auf seine Schulter, sodass ihre Lippen an seinem Hals kitzelten, als sie sprach. »Es gab eine Zeit, da fürchtete ich, dass ich zu … beschädigt für dich wäre.«

»Mieze meines Herzens«, flüsterte er. »Ich habe jetzt einen Dämon, der in meinem Kopf lebt. Also bin ich nicht sicher, wer mehr beschädigt ist.«

»Macht es dir zu schaffen?«, fragte sie. »Der Dämon, den sie da reingetan haben?«

»Nur, wenn ich dich nicht ansehe«, sagte er.

Er spürte ihr Lächeln an seiner Halsbeuge.

Er ließ die Hand von ihrer Schulter und an ihren Armen hinabgleiten, zog ihr dabei langsam die Handschuhe aus. Einer blieb kurz an ihrer Klaue hängen, doch er befreite ihn rasch.

»Tut mir leid«, murmelte sie. »Dieses Ding …«

»Muss es nicht.« Er nahm ihre Klaue und drückte sie an seine Brust. »Und es ist kein Ding. Es ist ein Teil von dir. Und deshalb liebe ich es auch.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an, eine Augenbraue skeptisch gehoben. »Ich schätze, du liebst auch alle meine Narben?«

Er grinste. »Na, ich weiß nicht. Ich habe noch nicht alle gesehen.«

Sie erwiderte sein Grinsen. »Du möchtest alle sehen?«

»Ja, bitte.«

»Manche sind schwer zu finden.«

»Ich verspreche, dass ich gründlich sein werde.«

»Dann kümmerst du dich besser mal um dieses Kleid.«

Er griff hinter sie und hakte die Verschlüsse an der Rückseite ihres Kleids auf. Das ganze Ding glitt in einem einzigen glatten, befriedigenden samtenen Seufzen herunter, sodass sie in all ihrer prächtigen Nacktheit vor ihm stand.

»Ich bin dran.« Sie griff mit der Klaue hinauf und schlitzte vorsichtig sein Hemd und dann seine Hose herunter, sodass sie in Streifen herabfielen.

»Danke, dass du die Jacke zuerst ausgezogen hast«, sagte er.

»Gern geschehen.«

Dann traten sie zueinander und drückten ihre Körper aneinander. Die Hitze und die Elektrizität, die harten Muskeln unter weicher Haut, ihre Lippen berührten einander, ihr Atem mischte sich. Sie fielen gemeinsam auf das Bett, ohne einander loszulassen, und verschmolzen vollständig miteinander. Für den Moment zumindest waren sie vereint. Und das war genug.
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            Das Buch

			Eine Piratenkönigin

			Ein  Magierlehrling

			Ein gewaltiges Abenteuer

			Einst haben sich die junge Vinchen-Kriegerin Hope und ihre große Liebe, der gerissene Straßendieb Red, geschworen, das Imperium der Stürme von der Herrschaft der Biomanten zu befreien und die Zeiten von Ungerechtigkeit, Willkür und Gewalt ein für alle Mal zu beenden.  
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			Währenddessen verbreitet Hope unter dem Piratennamen »Dire Bane« Angst und Schrecken auf den Meeren. Eines Tages erfährt sie auf ihren Raubzügen von einer riesigen Verschwörung der Biomanten, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Ein Komplott, dass das Imperium der Stürme in den Untergang reißen könnte – und damit auch Red! Hope fasst einen mutigen Entschluss: Sie wird eine Piratenarmee aufstellen und Red befreien …
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   »Weder das Schicksal noch der Zufall allein

    kontrollieren unser Geschick. Vielmehr ist es

    der Zusammenprall dieser schrecklichen Mächte,

    die unsere Leben und auch unser Vermächtnis

    auf brutale und grausame Weise gebären.

    Und was ist mit der Möglichkeit, selbst Entscheidungen zu treffen? Ich habe noch nie einen überzeugenden Beleg dafür gesehen, dass sie auch nur den kleinsten Unterschied macht.«

    – Aus den geheimen Schriften des Dunklen Magiers

    1

    Es war nicht Brice Vadertons erster Einsatz, aber es kam ihm fast so vor, weil er zum ersten Mal eine imperiale Fregatte als Kapitän befehligte. Die Wächterin war brandneu, ein dreimastiges Kriegsschiff mit Rahsegeln und zweiundvierzig Kanonen. Es war fast um die Hälfte größer als sein letztes Schiff, und es hatte zweimal so viel Feuerkraft.

    Kapitän Vadertons Quartier war groß genug für ein Schreibpult, eine Doppelkoje und eine Liege. Er hätte seine Frau mit an Bord bringen können, wäre er verheiratet gewesen, genug Platz gab es dafür. Die Kabine lag im Heck unter dem erhöhten Hüttendeck. Sie verfügte über mehrere große Bullaugen, durch die man den hellen, wolkenlosen Himmel und das sich kräuselnde dunkelgrüne Wasser bis zum Horizont überblickte. Dafür, dass sie an der westlichen Grenze des Imperiums segelten, hatten sie ungewöhnlich gutes Wetter, vor allem für diese Jahreszeit. Sobald der Spätsommer in den Herbst überging, wurde diese Region normalerweise von plötzlich auffrischenden, unberechenbaren Winden und eisigem Regen gepeitscht. Sie hatten jedoch klaren Himmel und einen beständigen, leicht anpackenden Wind. Vaderton erwartete nicht, dass dies anhielt, aber er nahm es, solange er es hatte.

    Der Kapitän saß an seinem Pult und brachte seine Logbücher auf den neuesten Stand. Er führte die Aufzeichnungen peinlich genau, und seine Vorgesetzten hatten ihm mitgeteilt, dass dies einer der Gründe gewesen war, der sie davon überzeugt hatte, ihm trotz seines Alters eines der größten Schiffe des Imperiums anzuvertrauen. Vaderton hatte gerade sein vierzigstes Jahr gefeiert und war jetzt der jüngste Offizier, der je das Kommando über eine imperiale Kriegsfregatte erhalten hatte. Er hatte vor, ihnen zu beweisen, dass sie ihm ihr Vertrauen nicht umsonst geschenkt hatten. Als Teil der großen imperialen Kontrollflotte lautete seine Order, die westliche Grenze des Imperiums bis zu der Meerenge hinabzusegeln, die die Südlichen Inseln vom Rest des Imperiums trennte, und sich dann gen Osten zu wenden und Vance’ Posten anzusteuern. Unterwegs sollte er jeden Hafen anlaufen, um einerseits die jährlichen Berichte über die Bevölkerungszählung einzuholen und andererseits die neue, prächtige Stärke der Imperialen Marine vorzuführen. So einfach diese Tour war, Vaderton hatte dennoch vor, sie streng nach Vorschrift auszuführen, ohne Ausnahme.

    Er sah auf die Uhr. Neun Uhr. Zeit für seine morgendliche Inspektion an Deck. Er stand auf und zog seine schwere weiße Jacke an. Trotz der Spätsommerhitze, die noch in der Luft hing, mochte er ihr Gewicht. Die Steifheit des Goldbrokats vorn und die goldenen Epauletten an den Schultern sorgten dafür, dass er sich fühlte, als beschützte ihn die Macht der gesamten imperialen Marine. Er glättete sein kurzes, nach den Regularien der Marine gestutztes Haar, nahm seine Kapitänsmütze und setzte sie fest auf den Kopf. Sie war ebenfalls weiß mit goldenen Verzierungen. Er hatte gesehen, wie andere Kapitäne den Hut in den Nacken geschoben trugen. Das machte eine gute Figur, aber es war schrecklich unpraktisch. Die erste heftige Windbö würde sie hinaus auf See wirbeln. Auf der Akademie hatten ihn einige seiner Klassenkameraden damit aufgezogen, weil er sich über solch winzige Kleinigkeiten Gedanken machte. Allerdings hatte auch keiner von denen schon das Kommando über eine Fregatte erhalten, deshalb war er überzeugt, dass sein Weg der richtige war.

    Vaderton öffnete die Tür und trat hinaus auf das Achterdeck.

    »Kapitän an Deck!«, rief Seeoffiziersanwärter Kellert. Jeder an Deck, der seine Arbeit niederlegen konnte, tat ebendas und salutierte Kapitän Vaderton zackig. Erst einen Monat auf See, und sie entwickelten sich schon zu einer feinen Mannschaft. Zählte man die Kanoniere mit, so bestand die Besatzung der Wächterin aus etwa zweihundert Mann, mehr als dreimal so viele wie auf seinem letzten Schiff. In der Vergangenheit hatte er immer Wert darauf gelegt, den Namen jedes Einzelnen zu kennen. Das war jetzt unmöglich, aber als er über das Deck blickte, sah er jedem von ihnen kurz in die Augen. Es war ebenso wichtig, gutes Benehmen anzuerkennen, wie schlechtes zu bestrafen.

    »Rührt euch!«, sagte er ernst, und sie machten sich wieder an die Arbeit. Er wandte sich an Kellert, der in seinem weißen Jackett der Imperialen schmuck aussah. Das war ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen, als sie in See gestochen waren. Kellert war von Natur aus eher schlampig und ungepflegt. Kapitän Vaderton hatte angeregt, dass Kellert in der weniger formellen Unterkunft der Besatzung willkommen wäre, wenn er nicht wie ein richtiger Offizier aussehen wollte. Ein paar Nächte in einer Hängematte und das gemeinsame Essen mit den Männern, und die Sache hatte sich schnell erledigt. Eine von Vadertons Pflichten bestand darin, seine Offiziere darauf vorzubereiten, eines Tages dem Imperium als Kapitän auf einem eigenen Schiff zu dienen. Diese Aufgabe nahm er so ernst wie jede andere.

    »Bericht, Mr. Kellert«, sagte er, während er die Männer bei ihrer Arbeit an Deck musterte.

    »Alles klar, Kapitän.« Kellert lächelte kurz und sagte dann: »Nun ja, außer dem Geisterschiff.«

    Kapitän Vaderton erwiderte das Lächeln nicht. »Was meint Ihr mit ›Geisterschiff‹, Mr. Kellert?«

    »Oh, es ist nichts, Sir. Der junge Jillen, der die Nachtwache oben im Krähennest hält, hatte gedacht, kurz vor Sonnenaufgang ein Schiff in der Ferne gesehen zu haben. Doch als er zu mir hinunterrief, konnte ich mit dem Glas nichts entdecken. Er ist wahrscheinlich nur kurz weggedöst, aber die Männer ziehen ihn seither damit auf, dass er ein Geisterschiff gesehen hätte. Um dem armen Jungen Angst einzujagen.«

    »Er bleibt dabei, dass er das Schiff gesehen hat?«, fragte Kapitän Vaderton.

    Kellert wirkte jetzt, als fühlte er sich etwas unbehaglich. »Ich nehme es an, Sir.«

    »Ihr nehmt es an? Habt Ihr ihn nicht weiter befragt? Vielleicht nach Einzelheiten zu dem Schiff, das er gesehen hat?«

    »Der Junge ist erst zwölf Jahre alt. Das kann alles gewesen sein, Sir.« Kellert begann, ernsthaft nervös auszusehen.

    »Alles beinhaltet auch Piraten, Mr. Kellert.«

    Kellert wurde blass. »Ja, Sir. Möchtet Ihr, dass ich ihn jetzt befrage?«

    »Schickt ihn zu mir. Ich werde es selbst tun.«

    »Ja, Sir«, antwortete Kellert kleinlaut.

    Kapitän Vaderton nickte, dann blickte er dem Offiziersanwärter nach, während der davoneilte. Er befand, dass sein Schützling noch einen weiten Weg vor sich hatte.

    Gemessenen Schrittes ging Vaderton über das Achterdeck, dann hinunter auf das Hauptdeck. Er beobachtete, wie sich die Besatzung um ihn herum mit angespannter Sorgfalt bewegte, und bewunderte, dass diese Männer – keiner für sich genommen interessant oder bemerkenswert – zusammengebracht werden und gemeinsam die einschüchternde Aufgabe vollbringen konnten, eines der mächtigsten Schiffe im ganzen Imperium zu segeln.

    Er erklomm die kurze Leiter zum Vorderdeck und stellte sich so, dass er über das kabbelige grüne Wasser bis zum Horizont blicken konnte, wo es auf den glatten blauen Himmel traf. Für gewöhnlich behielt Kapitän Vaderton seine Gedanken und Gefühle für sich. Aber der Anblick der offenen See und der Geruch des salzigen Winds erweichte seine Haltung, wenn auch nur ein wenig.

    »Ihr wünscht mich zu sehen, Sir?«, fragte eine helle Stimme.

    Kapitän Vaderton wandte sich um und betrachtete Jillen. Der Junge war eigenartig, weshalb Vaderton sich wahrscheinlich auch an ihn erinnerte. Er war ungewöhnlich klein und zierlich gebaut, selbst für einen Jungen seines Alters. Er sprach in dem undeutlichen Tonfall von jemandem, der in den Armenvierteln von New Laven geboren worden war, aber für solch eine bescheidene Herkunft war er erstaunlich intelligent. Vaderton hatte sogar bemerkt, wie er Bücher und Notizen durchgesehen hatte, als ob er über Grundkenntnisse des Schreibens und Lesens verfügte.

    »Mr. Kellert hat mich darüber unterrichtet, dass du während der Mitternachtswache etwas gesehen hast?«, fragte er den Jungen.

    »Das habe ich, Sir. Am Heck. Sah wie ein Schiff aus, Sir.«

    »Kannst du dieses Schiff beschreiben?«

    »Zwei Masten mit jeder Menge Segeln. Hielt auf uns zu. Und da waren keine imperialen Flaggen. Zumindest keine, die ich erkennen konnte.«

    »Und hast du das an Mr. Kellert berichtet?«

    »Das habe ich, Sir.«

    »Und er fand nicht, dass diese Sichtung es wert wäre, mir sofort mitgeteilt zu werden?«

    »Soweit ich es verstanden habe, Sir, dachte er, dass ich das geträumt haben muss. Weil, als er geschaut hat, war es verschwunden.«

    »Ein verschwundenes Schiff? Das ist dein Bericht?«, fragte Vaderton ernst.

    »Ich schätze, ja, Sir.« Jillen sah den Kapitän nervös an. »Ich weiß, das klingt glitschig, aber das habe ich gesehen, Sir.«

    Kapitän Vaderton verstand, warum Kellert nicht erpicht darauf gewesen war, ihm das mitzuteilen. Der Seeoffiziersanwärter hielt es für unmöglich. Vaderton hätte vielleicht den gleichen Fehler gemacht, als er jünger gewesen war. Aber wenn ihn die letzten Jahre etwas gelehrt hatten, dann, dass man sich nie darauf verlassen sollte, dass etwas unmöglich war.

    »Junger Mister Jillen«, sagte der Kapitän. »Sag mir, was ein Schiff ist.«

    »Sir?« Jillen wirkte noch nervöser, sein Blick flitzte umher, als würde er nach einem Fluchtweg suchen.

    »Du steckst nicht in Schwierigkeiten«, sagte der Kapitän. »Sag mir nur, mit einfachen Worten, was deiner Meinung nach ein Schiff ausmacht.«

    »Es ist ein hölzernes Fahrzeug, das schwimmt und Segel hat, mit denen es den Wind einfängt, damit es vorwärtskommt.«

    Kapitän Vaderton nickte. »Nicht schlecht. Aber ein Schiff ist mehr als ein Fahrzeug. Es umfasst auch die Menschen darauf. Sie sind ebenfalls ein Teil des Schiffs. Jeder hat seine Aufgabe, die er für das Wohl des Ganzen ausführen muss. Wenn eines dieser Teile nicht mehr funktioniert, leidet das gesamte Schiff darunter.«

    »Wie bei den Bienen«, sagte Jillen.

    »Bienen?«, fragte Vaderton überrascht.

    »Sicher, man braucht Hunderte Bienen für einen Bienenstock, damit er in Gang bleibt. Jede Biene hat ihre oder seine Aufgabe. Die Bienenkönigin trägt die Verantwortung, aber selbst sie hat eine Aufgabe, die sie erledigen muss. So funktioniert ein Bienenstock.« Jillen strahlte zu ihm empor, dann setzte er ein »Sir« nach.

    »Ja«, sagte Vaderton, der sich fragte, wo ein Gassenkind aus New Laven dieses Wissen aufgeschnappt hatte. »Und denken diese Bienen wohl, dass sie ihren Pflichten nicht mehr nachzukommen brauchen und hoffen einfach darauf, dass es die Königin nicht bemerkt oder dass es ihr nichts ausmacht?«

    »Natürlich nicht, Sir. Wenn die Bienen aufhören zu arbeiten, könnte der ganze Stock sterben.«

    »In der Tat«, sagte Vaderton. »Nun, wenn ein Mensch an Bord eines Schiffs also beschließt, nicht all seinen Pflichten nachzukommen? Sagen wir, er beschließt, selbst zu entscheiden, ob etwas möglich war oder nicht, statt es dem Kapitän zu melden, damit der darüber entscheidet. Dieses Mitglied der Besatzung könnte doch das gesamte Schiff in Gefahr bringen.«

    Jillen riss die Augen auf. »Aber Kapitän, ich habe gesagt …«

    Kapitän Vaderton hob die Hand, und Jillen verstummte sofort. Schlauer Junge. »Wie ich zuvor sagte, junger Mister Jillen, du steckst nicht in Schwierigkeiten. Aber ich möchte, dass du dir das, was ich gesagt habe, sehr gut merkst und daran denkst, während du dabei zusiehst, wie Offiziersanwärter Kellert seine zehn Hiebe erhält.«

    »J-ja, Sir«, stammelte Jillen, sah dabei aber keineswegs weniger verängstigt aus.

    Am Mittag wurden alle Mann zusammengerufen, damit sie Zeugen wurden, wie Kellert die Hiebe empfing. Die Sonne brannte hell auf ihre Köpfe herab und ließ Blut und Schweiß auf dem Rücken des Offiziersanwärters, der den Großmast umklammerte, glänzen. Zweifellos fanden einige Männer, dass der Kapitän zu hart vorging, vor allem Kellerts Mitoffiziere, die dazu neigten zu glauben, dass sie über einer solchen Bestrafung stünden. Aber mit dieser öffentlichen Zurschaustellung machte der Kapitän klar, dass er keine schlampige Arbeit duldete, weder von der Besatzung noch von den Offizieren. Außerdem kam diese Lektion auch Kellert zugute. Trotz der großen Schiffe und der grimmig kämpfenden Männer war es doch die eiserne Entschlossenheit der Offiziersklasse, die dafür sorgte, dass die imperiale Marine unermüdlich die Meere befuhr. Und so war es die heilige Pflicht Kapitän Vadertons, sie durch das Feuer der Erfahrung und der Disziplin so zu härten, dass die Kapitäne der Zukunft diesem Anspruch Genüge taten und ebenfalls über einen eisernen Willen verfügten.

    Kapitän Vaderton konnte dem Unterfangen jedoch nichts abgewinnen. Er war vielmehr froh, als er merkte, dass Kellert nicht schrie. Selbst als er zu den Offiziersquartieren geleitet wurde, um sich dort zu erholen, war Kellerts Gang gleichmäßig, und er hielt den Rücken gerade und den Kopf erhoben. Er mochte nicht der zuverlässigste Offizier sein, doch er konnte immerhin eine Züchtigung ertragen.

    Nachdem die Tortur beendet war und er die Männer auf ihre Posten zurückgeschickt hatte, besetzte Kapitän Vaderton jede Schicht doppelt und gab die Anweisung, dass alle Beobachtungen sofort an ihn höchstpersönlich zu melden wären, ganz gleich, wie unbedeutend oder seltsam sie erscheinen mochten. Dann übernahm er das Steuer. Das war natürlich nicht nötig. Die Wächterin hatte mehrere Steuermänner. Doch hin und wieder genoss Kapitän Vaderton es, das harte Holz des Steuerruders unter den Händen zu spüren, vor allem wenn er eine seiner widerwärtigeren Pflichten ausgeübt hatte. Die Spätnachmittagssonne ließ Funken über die weiß getupfte See tanzen. Er holte tief Luft und gestattete sich, die stetige, sanfte Bewegung des Steuers unter den Händen auszukosten – der Sog des Meeres selbst. Für ihn gab es nichts Erhabeneres auf der Welt.

    Langsam wurde sich Kapitän Vaderton bewusst, dass jemand in respektvollem Abstand in seiner Nähe wartete.

    »Mister Jillen«, sagte er. »Hast du etwas auf dem Herzen?«

    »Ich bitte um Verzeihung, Kapitän.« Jillen blinzelte in der grellen Sonne zu ihm auf.

    Die fein geschnittenen Züge des Jungen hätte man fast als hübsch bezeichnen können, dachte Vaderton. Er wusste, dass seine Kameraden dem Jungen bald die Hölle auf Erden bereiten würden, wenn er nicht härter wurde. Doch es war nicht Kapitän Vadertons Aufgabe, den Mitgliedern der Besatzung Verhaltensregeln zu erteilen. Das lag in der Verantwortung des Bootsmanns. Also sagte Vaderton nichts darüber. »Heraus damit, Mr. Jillen. Du hast meine Ruhe bereits gestört.«

    »Also, Sir.« Jillen sah ernst zu ihm auf. »Ich wollte nur wissen, was Ihr denkt, was ich gesehen habe. Das verschwundene Schiff, meine ich.«

    »Ich weiß es nicht«, sagte der Kapitän. »Aber es gibt seltsamere Dinge auf dieser Welt als Schiffe, die zu verschwinden scheinen, das kann ich dir versichern. Ich habe gesehen, wie das Wetter ohne Warnung umschlägt. Ich habe Riemenfische gesehen, so lang wie dieses Deck. Und einmal habe ich ein riesiges Schiff in der Ferne erblickt, ganz in Metall gekleidet.«

    »Ein Schiff aus Metall, Sir? Warum ist es nicht gesunken?«

    »Vielleicht handelt es sich um eine Art des Segelns, die uns noch nicht bekannt ist. Vielleicht war es Biomantie.«

    »Biomantie, Sir?« Jillen zögerte einen Moment. »Die Männer sagen, Ihr kennt einen, Sir. Einen Biomanten, meine ich. Ist das wahr?«

    »Ich bin nicht sicher, ob ein normaler Mensch einen Biomanten kennen kann. Aber eine Zeit lang habe ich einem gedient, und er war zufrieden mit meiner Leistung.« Vaderton wusste, dass viele seiner Genossen darüber tuschelten, dass dies der wahre Grund gewesen sei, aus dem man ihm in so jungen Jahren das Kommando über eine Fregatte übertragen hatte. Die Gunst der Biomanten galt sowohl in der Marine als auch am Hof des Imperators viel.

    »Sind es wirklich Zauberer, Sir?«, fragte Jillen. »Sind das nicht nur Tricks?«

    Der Kapitän lächelte schwach. »Wusstest du, junger Mister Jillen, dass wir nicht das einzige große und tödliche Ding auf diesen Meeren sind, das Wächter genannt wird?«

    »Ich dachte, keine zwei Schiffe könnten den gleichen Namen tragen.«

    »Oh, aber ich meine kein Schiff«, sagte Vaderton. »Ich meine das große Meeresuntier, das von den Biomanten dazu erschaffen wurde, die nördlichen Grenzen des Imperiums gegen Eindringlinge zu schützen. Ein schrecklicher Kraken, so groß wie eine Insel, der ein Schiff mit einer seiner mächtigen Tentakeln so leicht zerdrücken kann wie ein Ei.«

    »Das klingt unglaublich, Sir.« Jillens Augen waren so groß und rund wie Strudel im Wasser.

    »Denk nur an die Kraft dieses Kraken. Und dann stell dir die Macht vor, die man brauchte, um ein solches Ding zu erschaffen. Und so sieht die Macht der Biomanten aus.«

    Jillen erschauderte.

    »Du wirst feststellen, junger Mister Jillen, dass die Welt voller Wunder und Schrecken ist, die weit jenseits unserer bescheidenen Erwartungen liegen. Wahrscheinlich wirst du vor dem Ende dieser Reise etwas davon zu sehen bekommen.«

    Jillen sah verängstigt aus, aber auch außer sich vor Freude. »Das hoffe ich, Sir.«

    Vaderton lächelte. »Es ist das Vorrecht der Jugend, Abenteuer zu suchen. Allerdings haben die meisten früher genug davon, als sie gedacht hätten.«

    »Ich nicht, Sir«, sagte Jillen, das schmale Gesicht voller Zuversicht. »Ich werde bis ans Ende meiner Tage danach suchen.«

    Kapitän Vaderton nickte. »Möge es immer so sein, junger Mister Jillen.«

    Es dämmerte schon fast, als ein Ruf aus dem Krähennest drang. Kapitän Vaderton hielt sich wieder in seinem Quartier auf und speiste allein, wie es seine Gewohnheit war. Eine Faust hämmerte wie wahnsinnig gegen seine Tür. »Wir werden angegriffen, Kapitän!«

    Kapitän Vaderton schnappte sich seinen Mantel und die Mütze, dann stieß er die Tür auf. »Wie viele?«, herrschte er den aschfahlen Offizier an. »Sind es Piraten?«

    Der Offizier schüttelte den Kopf, er stammelte bei dem Versuch, die Worte herauszubekommen. »Geisterschiff!«

    »Beruhigt Euch.« Vaderton schob den Offizier so heftig beiseite, dass der junge Mann zu Boden ging. Vaderton eilte bereits über das Achterdeck, während er sich noch den Mantel überstreifte. Hecker stand am Steuer und umklammerte das Ruder, sodass seine Knöchel weiß hervortraten.

    »Bericht!«, blaffte der Kapitän.

    »Es nähert sich von backbord, Sir.«

    »Gebt mir Euer Glas.«

    Hecker reichte es ihm. »Ihr werdet es aber nicht brauchen, Sir.«

    Der Kapitän runzelte die Stirn und ging nach achtern, wo er die Leiter zum Hüttendeck erklomm. Aus dieser Höhe sah er deutlich, was Hecker meinte. Ein Schiff hielt auf sie zu, an beiden Masten war so viel Tuch gehisst, wie nur Platz war, und dazu kamen noch die Ausleger und das Gaffelsegel. Ungewöhnlich war jedoch, dass das gesamte Schiff, vom Rumpf bis zum Königssegel, in schaurigem Grün leuchtete, so wie er es schon in ruhigen Nächten bei Quallen unter der Meeresoberfläche beobachtet hatte. Und selbst wenn man die vielen Segel und den günstigen Wind bedachte, näherte es sich ihnen mit unmöglicher Geschwindigkeit. Ausweichen kam nicht infrage. Nicht dass er überhaupt vorhatte zu fliehen.

    »Alle Mann!«, rief er. »Klar Schiff zum Gefecht!«

    Der Befehl wurde mithilfe der Trommeln an Deck weitergegeben, die man nun zu schlagen begann. Bald war die Messe leer, und das Deck wimmelte von Männern. Der Kapitän lief zu Hecker am Ruder zurück. Der Geschützmeister, Mr. Frain, kam gerade angelaufen, er sah zerzaust aus, und seine Augen waren weit aufgerissen vor Sorge.

    »Frain, richtet Euer Hemd. Hecker, bringt uns längsseits und zeigt ihnen unsere Breitseite. Geister oder nicht, wir machen Treibholz aus ihnen.«

    Frain richtete sofort seine Kleider, und seine Miene wirkte gleich ruhiger. Hecker nickte und drehte das Steuer bei. »Aye, Kapitän.«

    Oft genügte das. Man zeigte etwas Mut, und die Männer fanden ihren eigenen wieder.

    Die Wächterin drehte langsam bei, ihr gewaltiger Rumpf kämpfte gegen die vorherrschende Strömung an.

    »Melde mich zum Dienst, Sir.« Offiziersanwärter Kellert stand stramm, er wirkte blass, aber ruhig, seine Uniform war sauber und faltenfrei.

    Kapitän Vaderton hatte ihm gestattet, sich nach seiner Züchtigung auszuruhen, doch jetzt sah er erfreut, dass der junge Offizier dies offensichtlich abgelehnt hatte. Er legte Kellert die Hand auf die Schulter und nickte. »Sehr gut, Mr. Kellert. Wir machen noch einen Mann aus Ihnen. Sagt Mr. Bitlow, er soll die Jagdkanonen bereit machen, falls sie plötzlich wenden.«

    »Aye, Sir.« Kellert salutierte erneut und eilte davon.

    Die Wächterin hatte jetzt ganz beigedreht, sodass die Backbordseite dem herannahenden Schiff entgegenstand.

    »Mr. Frain, zeigt ihnen, auf was sie sich gefasst machen dürfen«, rief Vaderton zu dem Geschützmeister hinüber.

    »Backbordkanonen bereitmachen!«, rief Frain zum Kanonendeck hinunter.

    Vaderton hörte, wie zwanzig Kanonen ausgerichtet wurden, und jetzt strotzte der Rumpf nur so von eisernen Geschützmündungen. Er konnte das zerstörerische Potenzial des Schiffs förmlich durch das Deck unter seinen Füßen vibrieren fühlen.

    »Sie scheinen nicht beidrehen zu wollen, Sir«, sagte Hecker.

    Der Kapitän runzelte die Stirn. »Ein Frontalangriff auf unsere Breitseite ist Selbstmord. Selbst bei ihrer Geschwindigkeit würden sie wahrscheinlich in Stücke zerrissen, bevor sie nah genug an uns herankommen, um uns zu rammen oder zu entern. Das muss ihr Kapitän doch sehen.« Er richtete sein Glas auf sie, aber es war schwer, Einzelheiten auf dem grün umwaberten Schiff auszumachen. Er sah keine Männer, keine Flaggen oder andere Erkennungsmerkmale. Er spürte, dass hier etwas anderes am Werk sein musste, doch er hatte keine Ahnung, was das sein konnte. Das konnte er sich vor seinen Männern selbstverständlich nicht anmerken lassen.

    »Vielleicht sind sie bereits tot, Sir«, sagte Hecker. »Könnte sein, dass unser Schuss einfach durch sie hindurchgeht.«

    »Wenn das stimmt, dann würden sie auch einfach durch uns hindurchsegeln. So oder so, wir werden es bald genug herausfinden«, sagte Vaderton grimmig. »Mr. Frain, feuert, sobald wir in Reichweite sind.«

    »Aye, Kapitän.«

    Stille legte sich über die Mannschaft, während alle auf das näher kommende, leuchtende Schiff blickte.

    »Feuer!«, rief Frain.

    Die Kanonen donnerten los und schickten dicke Rauchwolken in die Luft. Sie hatten gut gezielt, und der Schuss traf das sich nähernde Schiff vor den Bug. Aber statt Zeichen der Zerstörung aufzuweisen, zerstob das gesamte Schiff ohne einen Laut in winzige, glühende Teilchen, die in den Nachthimmel hinaufschwebten und dann ins Wasser zurücksanken.

    »Was in allen Höllen …«, sagte Frain.

    Das Brüllen von Kanonen erklang an Steuerbord, und die Wächterin bockte heftig. Kapitän Vaderton fuhr herum, er hatte Mühe, sich auf dem schwankenden Deck auf den Füßen zu halten. Ungläubig starrte er auf das Schiff, das plötzlich auf der anderen Seite aufgetaucht war. Es sah genauso aus wie das erste, nur dass es nicht waberte oder leuchtete. Dieses Schiff war nur zu echt, und es hatte gerade einen Kugelhagel aus nächster Nähe auf ihre Steuerbordseite abgefeuert.

    »Kapitän«, rief Frain, seine Stimme klang angespannt und verängstigt. »Seht Euch die Flagge an.«

    Die Flagge, die am Besanmast des Schiffs wehte, zeigte ein schwarzes Oval mit acht herablaufenden Linien auf weißem Grund. Es war das Zeichen der Biomanten, das Vaderton nur zu gut kannte, doch darüber war ein fettes, blutrotes X gemalt. Das hatte er noch nie gesehen. Aber er hatte davon in den alten Geschichten gehört.

    »Die Flagge der Krakenjäger«, flüsterte Hecker. »Es ist Dire Bane.«

    »Nein«, sagte der Kapitän Vaderton, doch selbst seine Stimme stockte jetzt. »Das kann nicht sein. Er wurde vor vierzig Jahren von einem Vinchen getötet. Dire Bane ist tot!«

    Ein Seemann eilte vom Geschützdeck zu ihnen herüber und sagte leise etwas zu Frain, der daraufhin zusammenzuckte und sich dann an den Kapitän wandte. »Sie hat den größten Teil unserer Steuerbordkanonen außer Gefecht gesetzt.«

    »Dringt Wasser ein?«, verlangte Vaderton zu wissen.

    Frain schüttelte den Kopf.

    »Wenigstens etwas«, sagte Vaderton, dessen Stimme wieder fester wurde. Er beobachtete, wie die Krakenjäger beidrehte und über Heck an ihre Backbordseite wechselte. »Sie haben uns hübsch reingelegt, aber dieser Kampf ist noch lange nicht vorbei, Gentlemen. Ich weiß nicht, wer die Flagge von Dire Bane übernommen hat, aber es ist an der Zeit, dass wir ihnen zeigen, was ein imperiales Kriegsschiff kann. Mr. Frain, wie lange, bis die Bordkanonen neu geladen sind?«

    »Nicht mehr als ein oder zwei Minuten«, sagte Frain. »Wir sind bereit, lange bevor sie es sind.«

    »Hervorragend. Feuert, sobald wir bereit sind.«

    Die Krakenjäger flog auf sie zu und kam schnell näher. Doch bevor die Wächterin auch nur einen Schuss abgeben konnte, ließ die Krakenjäger eine weitere Kanonade los, diesmal an Backbord. Das Schiff wurde wieder durchgeschüttelt, und Vaderton hörte die Schreie der sterbenden Kanoniere.

    »Wie konnten sie so schnell nachladen?« Frain schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich schwöre, Kapitän, das ist unmöglich.«

    »Offensichtlich ist es das nicht.« Vaderton beobachtete, wie die Krakenjäger noch weiter aufschloss. Sie war immer noch zu weit entfernt zum Entern, doch wahrscheinlich würden sie vor Bug kreuzen und auf der anderen Seite festmachen, da sie sich jetzt nicht mehr vor dem Geschützfeuer in Acht nehmen mussten.

    Doch stattdessen feuerten sie eine dritte Ladung ab. Diesmal waren es Schrotkugeln, die über das Hauptdeck stoben und Männer und Segel mit gleicher Wucht zerfetzten.

    »Wie laden sie so schnell nach?«, schrie Frain.

    Die Krakenjäger setzte ihre Bahn über Bug fort.

    »Wo sind meine Bugkanonen?«, brüllte Kapitän Vaderton.

    Er richtete das Glas auf den Bug und sah, dass sich die dritte Ladung auf das Vorderdeck konzentriert hatte. Das hatte weniger Leben gefordert, als wenn sie auf das Mittelschiff gefeuert hätten, aber jetzt bemannte niemand mehr die Kanonen. Unter den Toten und Sterbenden erblickte Vaderton Kellert, der leblos über einer Kanone lag, als würde er sie mit seinem Körper schützen wollen. Eine Ladung hatte die Seite seines Schädels abgerissen, Blut und Gehirn hatten sich über die eiserne Mündung ergossen.

    Mittlerweile hatte die Krakenjäger wieder an Steuerbord beigedreht. Sie war immer noch zu weit entfernt, um zu entern, und Vaderton glaubte, dass sie eine vierte Ladung abfeuern wollten. Er schrie: »Alle Mann runter!«, und die gesamte Besatzung warf sich aufs Deck, gemeinsam mit ihrem Kapitän.

    Aber statt des Kanonendonners hörte er zwei Knallgeräusche, so als schnappten Sprungfedern. Er sprang auf und sah gerade noch, wie zwei Enterhaken ins obere Barkholz an Steuerbord der Wächterin einschlugen. Die Leine spannte sich, und die Krakenjäger zog sich heran.

    »Alle Mann nach Steuerbord, wir werden geentert!«

    Die Besatzung raffte sich auf, man griff Schwerter, Piken und Pistolen und beeilte sich, nach Steuerbord zu kommen.

    Doch bevor sie dort ankamen, erhoben sich vier Gestalten von der Krakenjäger.

    Links stand ein großer, kräftig gebauter Mann in einer schwarzen Weste. Er trug das Haar kurz und hatte einen Bart, sein gebräuntes Gesicht war von Ruß bedeckt. Ein Bein steckte in einer Stahlkonstruktion, und in der Hand hielt er einen schweren Streitkolben. Seine Miene wirkte gelassen. Fast schon gleichgültig.

    Rechts stand eine Frau mit lockigem dunklem Haar. Sie trug einen kurzen Wollmantel und eine Hose, die in hohen Lederstiefeln steckte. In den Händen hielt sie eine seltsame Waffe. Es sah aus wie eine lange, feingliedrige Kette, an deren Ende ein schweres Gewicht baumelte, und am anderen eine Klinge. Ihre dunklen Augen blitzten schärfer als ihr Kettenmesser, und sie verzog die weinrot bemalten Lippen zu einem Knurren.

    Neben ihr stand die größte Frau, die Vaderton jemals gesehen hatte. Sie hielt sich sehr aufrecht, es wirkte fast schon hoheitsvoll, und sie trug eine enge weiße Robe mit langen, wehenden Ärmeln. Eine große weiße Kapuze verhüllte ihr Gesicht fast vollständig. Es erinnerte Vaderton auf schreckliche Weise an die Roben der Biomanten. Zwischen den Strähnen ihres glatten schwarzen Haars erkannte man nur die untere Hälfte ihres Gesichts, ihre Miene war ruhig, und sie hatte sich die Lippen leuchtend rot angemalt.

    Die letzte Gestalt war eine Frau, deren blasse Haut und blonde Haare ihre Abstammung von den Südlichen Inseln verrieten. Sie trug eine schwarze Lederrüstung der Vinchen und ein Schwert dort, wo ihre rechte Hand hätte sein sollen. Als sie den Blick der kalten blauen Augen auf den Kapitän richtete, drang ein Frösteln bis in sein Herz.

    »Ergebt euch, und es wird kein weiteres Blutvergießen mehr geben«, sagte sie. Ihre Stimme hallte über das Schiff.

    »Ich gebe zu, ihr habt ein paar Überraschungen dabei«, sagte der Kapitän. »Aber du bist nicht Dire Bane. Nur eine Frau. Und außerdem seid ihr zahlenmäßig unterlegen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr noch vor Sonnenaufgang tot seid.« Er zog seine Pistole und feuerte auf sie.

    Sie bewegte den Schwertarm. Die Klinge summte schaurig, als sie sich an einem Scharnier an ihrem Handgelenk durch die Luft bewegte und die Kugel beiseiteschlug. Gleichzeitig hob die Frau in Weiß die Arme, sodass die langen weißen Ärmel im Wind wehten, während sie die Finger spreizte. Jede geladene Kanone an Deck explodierte. Männer schrien und packten sich an die vom Pulver verbrannten Hände und Gesichter.

    Keiner außer einem Vinchen konnte eine Kugel aus der Luft schlagen. Und wer außer einem Biomanten könnte eine Kanone dazu bringen, spontan in die Luft zu gehen? Aber Vaderton wusste mit Sicherheit, dass Frauen sowohl bei den Vinchen als auch bei den Biomanten nicht zugelassen waren. Womit hatte er es hier also zu tun?

    Die Frau, die wie ein Vinchen gekleidet war, richtete die Spitze ihres Schwerts auf Kapitän Vaderton. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie begann, sich ihren Weg fast schon gemächlich durch das unbeschreibliche Chaos aus verwundeten und verängstigen Männern zu säbeln. Das tiefe traurige Klagen ihres Schwerts mischte sich mit den Schmerzensschreien.

    Ihre Begleiter stürzten sich jetzt ebenfalls ins Gewühl. Der Mann schlug mit dem Streitkolben um sich und zertrümmerte fast schon beiläufig Schädel, oder er brachte die Männer mit seinem Stahlbein zu Fall. Die Frau auf der anderen Seite huschte hierhin und dorthin, schlug ihr Kettenmesser in die Kehle eines Seemanns, dann in das Auge eines anderen, während sie sich gleichzeitig mit dem Gewicht am anderen Ende vor allen Angriffen schützte. Die Biomanten-Frau stand hinter den anderen, die Hände bewegten sich beständig, als tanzte sie. Wo immer sie auch hinzeigte, schlug der Tod zu. Manche Männer fingen Feuer, andere zerfielen zu Staub. Wieder andere krallten die Hände in die eigene Haut und kreischten, als verbrenne ihr Blut sie bei lebendigem Leib.

    Viel zu schnell erreichte die Vinchen-Frau das Achterdeck, und eine breite Schneise aus Körpern ohne Köpfe oder Gliedmaßen lag hinter ihr. Schwer hing der Geruch nach Blut in der Luft.

    Kapitän Vaderton zog sein Schwert, aber seine Hand zitterte trotz seiner Bemühungen, sie ruhig zu halten.

    Der Blick der Vinchen-Frau war so grimmig und unergründlich wie die See. »Kapitän Vaderton, ihr seid als Diener des Rats der Biomantie bekannt. Ergebt Euch oder seid des Todes.«

    »Ein Kapitän gibt sein Schiff niemals auf«, sagte Vaderton, und seine Stimme zitterte so sehr wie seine Hand. »Ich werde meine Pflicht tun oder dabei sterben.«

    Sie nickte. »Vielleicht steckt doch noch etwas Ehre in Euch. Ich werde es schnell machen.« Sie senkte ihr Schwert.

    »Nein!«

    Der junge Jillen warf seinen schmalen Körper zwischen Vaderton und das Schwert.

    Die Vinchen-Frau drehte den Arm im letzten Moment, und das Schwert sauste zur Seite. Sie starrte den Jungen böse an. »Geh zur Seite, oder ich werde dich auch töten müssen.«

    Vaderton spürte, wie der Junge vor Angst am ganzen Körper zitterte, aber er schüttelte den Kopf und bewegte sich nicht.

    Die Frau nickte, ihre Miene war traurig. »Ich verstehe und erkenne deine Tapferkeit an.« Dann hob sie ihr Schwert erneut.

    »Kapitän, warte!«

    Die Vinchen hielt inne und wartete geduldig, während die Frau mit dem Kettenmesser zu ihnen herübereilte.

    Sie starrte Jillen an. »Bienchen? Bist du das?«

    Die Frage ließ Jillen zurückzucken, obwohl das Schwert es nicht geschafft hatte.

    »Filler!«, rief die Frau mit der Kette.

    Der Mann wandte den Kopf.

    »Komm her!«

    Er zertrümmerte dem Mann, gegen den er gerade kämpfte, noch gelassen den Schädel, dann stampfte er mit seinem klickenden, metallischen Bein langsam zu ihnen herüber. »Was gibt’s, Nessie?«

    Die Frau namens Nessie deutete wortlos auf Jillen.

    Fillers Augen wurden riesig. »Jilly? Was machst du auf einem Imp-Schiff?«

    Jillen tat vorsichtig einen Schritt nach vorn. »Filler? Bist du das wirklich?«

    »Natürlich bin ich das, Bienchen. Und warum bist du wie ein Junge gekleidet?«

    »Sie gibt vor, ein Seemann zu sein, ist doch klar«, sagte Nessie.

    »Aber warum?«, fragte Filler.

    Jillen (oder war es Jilly?) sah zu Filler auf, als wollte sie sich ihm nähern, aber gleichzeitig Vaderton nicht ohne Verteidigung stehen lassen. »Ich suche meine Mama. Sie hat sich freiwillig gemeldet, schon vergessen?«

    Fillers Miene verzog sich. Er berührte etwas an seinem Metallbein, sodass sich das Knie beugte, dann kniete er sich vor sie. »Es tut mir leid, Bienchen. Red und ich haben dich in dem Glauben gelassen, dass es stimmt, was der Imp über deine Mama sagte, dass sie sich freiwillig gemeldet hätte. In Wahrheit wurde sie von den Biomanten geholt.«

    »Nein.«

    »Ich habe deine Mutter gekannt«, sagte er leise. »Sie hätte sich keinesfalls für die Marine gemeldet. Tatsache ist, dass sie Schiffe und Imps gleichermaßen gehasst hat. Es tut mir leid, Jilly.«

    Die beiden starrten einander an, und Jillys Miene war ein Schlachtfeld ihrer Gefühle.

    »Ich töte die anderen einfach allein, ja?«, rief die Biomanten-Frau. Dann drückte sie den Schädel eines Seemanns mit einer Geste ein.

    »Ja, danke, Brigga Lin«, sagte die Vinchen-Frau zerstreut, sie blickte immer noch Jilly an. »Reds Freunde sind auch meine. Du kannst dich gern meiner Mannschaft anschließen, Jilly.«

    »Aber ich gehöre schon zu dieser Besatzung hier«, sagte Jilly.

    »Tust du das?«, fragte die Vinchen.

    Jilly wandte sich an den Kapitän, der alles stumm mit angehört hatte. Seine Miene hatte langsam von Entsetzen zu Furcht zu Entrüstung gewechselt.

    »Kapitän?«

    »Einen Offizier zu täuschen, was dein Geschlecht betrifft«, stieß er mit erstickter Stimme hervor, »wird mit dem Tod bestraft.«

    »Hör zu, du Dumpfnase«, sagte Nessie. »Dieses Mädchen hat gerade dein Leben gerettet.«

    Kapitän Vaderton richtete sich auf, und seine Wut beruhigte endlich seine Hände und brannte Mut in sein Herz. »Ich würde lieber sterben, als einer launischen New-Laven-Fee in Dank verbunden zu sein.«

    »Das war’s, was mir noch gefehlt hat …« Die Frau schlang sich ihre Kette um die Hand.

    »Halt«, sagte die Vinchen-Frau leise. »Nessel, hilf Brigga Lin beim Aufräumen, dann geh zu Alash, macht die übrigen Kanonen unschädlich, schneidet die Takelage herunter und holt alle Kugeln und das Pulver. Filler, geh in die Kapitänskajüte und hol die Geldtruhe.«

    Ohne ein weiteres Wort gingen die beiden davon.

    Jilly blickte nervös zwischen der Vinchen und Kapitän Vaderton hin und her. »Was hast du mit ihm vor?«

    »Ich werde ihn am Leben lassen, ob ihm das gefällt oder nicht.« Sie sah Vaderton erneut mit dunkelblauen Augen an. »Wir lassen dich auf deiner Wächterin treiben, zusammen mit der toten Besatzung, die du hättest beschützen sollen. Falls du irgendwie überlebst, wirst du jedem, den du triffst, von mir erzählen.«

    »Wer bei allen Höllen bist du?«, verlangte Vaderton zu wissen.

    »Ich bin Dire Bane. Und ich werde dieses Imperium von dem Rat der Biomantie befreien, selbst wenn ich es dazu niederreißen muss, Schiff für Schiff.«

    2

    Willmont Pavi verlor die Zeit häufiger aus den Augen. Vor allem, wenn er mitten in einem großen Projekt steckte. Seine Freunde hatten sich so daran gewöhnt, dass sie es für gewöhnlich nicht einmal kommentierten, wenn er spät in der Taverne Zum Radkasten auftauchte und dann auch zerlumpt und unrasiert war.

    Doch er wusste, dass das Treffen in dieser Nacht anders war, und dass er auf keinen Fall zu spät dran sein durfte. Also zwang er sich den ganzen Nachmittag über, in regelmäßigen Abständen von seiner Arbeit aufzusehen und auf die große Uhr zu blicken, die feierlich auf dem Regalbrett tickte. Als die Sonne endlich hinter den Dächern versank und Mr. Blagely die Eingangstür des Möbelgeschäfts abschloss, packte Willmont als erster Lehrling seine Arbeit zusammen. Der Alte Blagely bedachte ihn mit einem erstaunten Blick, als er bemerkte, wie er seinen Arbeitstisch aufräumte.

    »Triffst du dich mit einem Mädchen, Willy?« Blagely hatte keine Haare auf dem Kopf, und so runzelte er die Stirn bis zum Ansatz seines glatten, gefleckten Skalps.

    »Ich treffe nur ein paar Freunde, Mr. Blagely.« Willmont war nicht daran gewöhnt zu lügen, aber das war nur zum Teil eine Lüge.

    »Sieh nur zu, dass du das Stück, an dem du da arbeitest, nicht übers Knie brichst, Willy.«

    »Ich werde nichts überstürzen, Mr. Blagely.«

    »Ich muss dich nicht daran erinnern, wie wichtig es für dich und mich und jeden hier im Laden ist?«

    »Nein, Sir«, sagte Willmont.

    »Guter Junge.« Blagely klopfte ihm auf die Schulter. »Dann mal los.«

    »Danke, Sir.« Willmont eilte aus dem Hinterausgang, wo sie die Holzlieferungen aus Klein-Basheta oder auch Eimer mit Farben, Kisten voller Nägel und andere Dinge annahmen, die sie für das Anfertigen erlesener Möbel brauchten. Mr. Blagelys Geschäft war unter den Adligen und reichen Kaufmannsleuten wohlbekannt dafür, einige der qualitativ hochwertigsten Stücke in Steingrat herzustellen. Aber das schien Blagely nicht mehr gut genug zu sein. Er hatte sich hohe Ziele gesetzt, und er verließ sich auf Willmont, diese zu erreichen.

    Willmont lief durch die enge Gasse hinter dem Laden hinaus auf die Hauptverkehrsstraße des Künstlerwegs. Er ging an Stoffgeschäften vorbei, an den Läden der Glasbläser und anderen Handwerkern. Das Viertel war bei den Adligen beliebt, deshalb ratterten regelmäßig elegante Kutschen vorbei, und Willmont teilte sich den Bürgersteig mit gepflegt gekleideten Dienern, deren Arme mit Päckchen beladen waren.

    Willmont lief weiter zur Taverne und dachte dabei mit Freude und auch Sorge an den Tag zurück, an dem ihm dieses neue Stück überantwortet worden war, das Blagely so wichtig nahm.

    Zwei junge Männer waren ins Geschäft gekommen. Es war ein großer Laden mit vier Arbeitstischen, und an jedem saß ein Lehrling. Sein Tisch stand der Tür am nächsten, und Mr. Blagely drängte ihn immer, sich mehr darum zu bemühen, die Kundschaft höflich zu grüßen, wenn sie hereinkam, selbst wenn sie seine Arbeit unterbrachen. Willmont hatte vorgeschlagen, dass er sich stattdessen an einen der Tische im hinteren Teil des Ladens setzen könnte, und dass einer der anderen Lehrlinge sich bemühen sollte, höflich zur Kundschaft zu sein. Aber Blagely hatte abgelehnt.

    »Du bist mein würdigster Lehrling, Willy, und ich will, dass die Kunden deine Arbeit zuerst sehen«, sagte er. »Ich wünschte nur, du würdest mehr auf dein Benehmen achten.« Dann hatte er in müder Resignation geseufzt. »Ich nehme an, das geschieht mir nur recht, weil ich den Sohn eines Steinmetzes angenommen habe.«

    Es stimmte, dass Willmonts Vater ein Steinmetz war, und einer, der seine Worte nicht mit Höflichkeit oder Manieren milderte. Sonderbarerweise hatte Willmont die Lehrstelle in Blagelys Möbelgeschäft angenommen, weil sein Vater ihn als viel zu schwächlich und feinfühlig erachtete, um seinen älteren Brüdern ins Familiengeschäft zu folgen. Sein Vater hatte die Nachgiebigkeit seiner Mutter gegenüber ihrem jüngsten Kind dafür die Schuld gegeben, Gott hab sie selig. Willmont dachte, dass vielmehr ihr frühzeitiger Tod ihn ein wenig zartbesaiteter hatte werden lassen, nicht ihre Erziehung. Doch sein Vater war nicht die Sorte Mann, mit dem man über solche Dinge reden konnte. Und sein Vater hatte recht behalten mit der Wahl des Betriebs. Das kunstvolle Fertigen von Möbeln passte weit besser zu Willmonts Temperament als das mühsame Meißeln und Schürfen von Mauerwerk. Mr. Blagely war viel gütiger als sein Vater. Willmont kam sogar gut mit den Handwerkern der anderen Läden aus, und schon bald besaß er einen kleinen Freundeskreis. Aber es gab einen großen Unterschied zwischen den einfachen, ernsten Gesprächen der Handwerker und der feinen Sprache der Oberschicht. Immer wenn er mit Leuten aus dem Schloss sprach, erwachte eine winzige Version seines Vaters in ihm.

    An dem Tag, als die beiden jungen Männer in das Geschäft gekommen waren, beendete Willmont gerade die Verzierungen für eine Stuhllehne. Das war sein liebster Teil beim Möbelmachen. Bereits während der früheren, einfacheren Stufen eines Projekts freute er sich darauf. Also ignorierte er die beiden Männer, als sie hereinkamen und erwartungsvoll vor ihm stehen blieben.

    Nach ein paar Minuten räusperte sich einer von ihnen und sagte mit klarer Stimme: »Hallo Bruder, sagte ich.«

    »Ja?«, brummte Willmont, sah aber immer noch nicht von seiner Arbeit auf.

    »Ich fragte mich, wer diese exquisite Schnitzerei einer Taube gemacht hat, die derzeit auf dem Fenstersims eures Geschäfts sitzt.«

    Willmont unterbrach seine Arbeit und sah die beiden zum ersten Mal aufmerksam an. Der Sprecher trug einen leuchtend blauen Gehrock und hatte sein langes, dunkles Haar sorgfältig zu Locken gedreht. Sein Gesicht war mit einer dünnen Schicht des orangefarbenen Puders bestäubt, das viele der reichen jungen Leute auftrugen. Für Willmont sah er aus wie jeder andere Kunde. Der andere junge Mann war jedoch ein wenig ungewöhnlich. Er trug ein feines Leinenhemd, ein Halstuch und weiche Lederstiefel, genau wie sein Begleiter. Aber statt eines Gehrocks trug er einen braunen Langmantel aus Leder, der aussah, als sei er bereits durch mehrere Höllen und wieder zurück geschleift worden. Er trug auch fingerlose Handschuhe und eine Brille mit so dunkel getönten Gläsern, dass seine Augen dahinter nicht zu erkennen waren.

    »Ich habe die Taube gemacht«, sagte Willmont endlich.

    »Es ist ein prachtvolles Stück«, sagte der Mann mit dem lockigen Haar.

    »Sie ist nicht zu verkaufen«, sagte Willmont.

    Der Mann lächelte. »Natürlich nicht. Ich kann mir vorstellen, dass sie über einen hohen sentimentalen Wert verfügt, als dass Ihr Euch von ihr trennen mögt.«

    »Nein«, sagte Willmont. »So etwas verkaufen wir hier nur einfach nicht. Wir verkaufen Möbel.«

    »Ah, ich verstehe.« Der Mann begann Zeichen von Verwirrung und Frustration zu zeigen, die Willmont häufig bei Kunden hervorzurufen schien. Sobald er diesen Blick sah, sollte er Mr. Blagely holen. Aber Mr. Blagely war unterwegs, um Besorgungen zu machen. Also machte Willmont sich einfach wieder an seine Arbeit.

    Aus dem Augenwinkel nahm Willmont wahr, wie der lockenhaarige Mann ein paarmal auf den Fußspitzen vor und zurück wippte. Er hörte, wie er Luft holte, als wollte er etwas sagen, aber dann ließ er es doch. Das Ganze sorgte dafür, dass sich Willmont unwohl fühlte. Er versuchte, sie so gut es ging zu ignorieren, und beugte sich wieder über seine Stuhlverzierungen.

    Da trat der Mann mit der dunklen Brille vor. »Es ist so, mein Kerl«, sagte er fröhlich. »Wir wollten wissen, ob du bereit wärst, ein ähnliches Stück für uns zu machen. Aber statt einer Taube sollte es ein …« Er blickte den lockenhaarigen Mann an.

    »Ein Falke«, sagte der Mann.

    »Richtig. Ein Falke sein«, sagte der Mann mit der dunklen Brille. »Genauso sonnig wie das Stück, das du gemacht hast, aber ein anderer Vogel, klar?«

    »Das würde lange dauern«, sagte Willmont.

    »Natürlich würde es das, alter Pott«, sagte der Mann. »Wir würden nicht im Traum daran denken, deine Kunstfertigkeit anzutreiben, wenn ich das so nennen darf. Und natürlich würdest du gut bezahlt.«

    »Ich weiß nicht …« Willmont machte sich nicht besonders viel aus Falken oder anderen Jagdvögeln. Sie neigten dazu, die Vögel zu fressen, die er mochte.

    Da öffnete sich die Tür, und Mr. Blagely eilte geschäftig herein. »Hallo, ehrenwerte Herren!« Er ging um sie herum und stellte sich neben Willmont. »Mein Name ist Honus Blagely, ich bin der Eigentümer dieses Geschäfts. Ich entschuldige mich, falls Willy etwas Schlimmes gesagt hat. Er ist ein verdammt guter Handwerker, aber er taugt nicht viel, wenn es darum geht …« Als er die Männer zum ersten Mal richtig ansah, wurden seine Augen groß, und er verneigte sich tief. »Eure Hoheit! Bitte verzeiht, dass ich Euch nicht früher erkannt habe!« Er warf Willmont einen Blick zu und erkannte, dass der sich nicht verneigte, also streckte er die Hand aus und zog ihn ebenfalls hinab.

    Dazu gezwungen, in der Verbeugung auszuharren, verdrehte Willmont den Kopf, um den lockenhaarigen Mann anzusehen, der etwas verlegen lächelte. »Es ist schon in Ordnung, Mr. Blagely. Ich habe den Palast zum ersten Mal ohne eine vollzählige Eskorte verlassen. Es scheint, Lord Pastinas hier ist so todbringend wie ein ganzer Trupp Soldaten – und etwas weniger auffällig.«

    Lord Pastinas grinste auf eine, wie Willmont fand, sehr untypische Weise für einen Lord. »Ich gebe mein Bestes, Eure Hoheit.«

    »Wir stehen ganz zu Euren Diensten, Eure Hoheit.« Blagely erhob sich langsam, und Willmont durfte sich ebenfalls wieder aufrichten. »Womit dürfen wir Euch heute helfen?«

    »Ich bewundere die geschnitzte Taube Eures Lehrlings wirklich sehr und hoffe, er willigt ein, mir einen Falken zu machen.«

    »Er wäre erfreut und geehrt, Eure Hoheit!«, sagte Blagely.

    »Hervorragend«, sagte Prinz Leston. »Danke … Willy, ja?«

    »Ja, Eure Hoheit«, sagte Blagely rasch, denn Willmont war es strengstens untersagt zu reden, wenn sein Herr einen Auftrag verhandelte. Ansonsten hätte er ihnen auch mitgeteilt, dass er es vorzog, mit seinem vollen Namen angesprochen zu werden.

    »Unser Willy hat Bedenken kundgetan, dass es ihn einige Zeit kostet, den Auftrag auszuführen«, sagte Lord Pastinas.

    »Oh, kümmert Euch nicht um ihn.« Blagely lachte unbehaglich auf.

    »Ich möchte wirklich sichergehen, dass er für seine Zeit angemessen vergütet wird«, sagte Prinz Leston. »Würden fünfzig Goldtaler ausreichen, was denkt Ihr?«

    Blagelys Augen wurden riesig. »Eure Hoheit ist überaus großzügig.«

    »Ausgezeichnet.« Der Prinz nickte Lord Pastinas zu, der einen Beutel an seiner Hüfte öffnete und begann, fünfzig Stück abzuzählen.

    Als Blagely die fünfzig Goldstücke in seiner Schürze hatte, verneigte er sich erneut vor dem Prinzen. »Ich liefere es direkt zum Palast, sobald es fertig ist, Eure Hoheit.«

    »Ich freue mich darauf, Mr. Blagely«, sagte Prinz Leston. Dann wandte er sich um und ging, und Lord Pastinas folgte ihm.

    Als sie weg waren, stieß Blagely einen Seufzer aus. »Gott sei Dank kam ich herein, als ich hereinkam!«

    »Es wird lange dauern, einen Falken zu machen«, sagte Willmont. »Ich werde eine ganze Weile keine Stühle machen können.«

    Blagely legte die Hände auf Willmonts Schultern und grinste. »Piss auf die Stühle! Das könnte unsere Zukunft sein, Junge!«

    »Falken zu machen?«, fragte Willmont.

    »Luxuskunstwerke für den Adelsstand! Stell dir das nur vor! Wenn dein Falke dem Prinzen gefällt, wird er ihn irgendwo im Palast ausstellen. Und all die katzbuckelnden Lords und Ladys werden ihn bewundern und ihn fragen, wo er ihn herhat, und er wird ihnen von unserem Geschäft erzählen. Du weißt ja, wie diese Spitzen sich alle gegenseitig kopieren. Sie alle werden einen Vogel oder ein anderes Tier haben wollen, und sie alle werden dafür eine Menge mehr bezahlen als für einen einfachen Stuhl. Wenn wir es richtig anstellen, könnten wir selbst reich werden!«

    Danach war nichts mehr wie vorher. Willmont hörte auf, Stühle zu machen, und verbrachte jeden Tag damit, an dem Falken für Seine Imperiale Hoheit zu arbeiten. Es war nicht so, dass Willmont lieber Stühle machte. Tatsächlich liebte er es sogar, jeden Tag in den Laden zu kommen, sich an seinen Tisch zu setzen und an dem Stück Holz zu arbeiten, aus dem nach und nach der Falke hervortrat. Was er nicht unbedingt mochte, waren die Dinge, die damit einhergingen. Mr. Blagely hielt sich ständig in seiner Nähe auf, prüfte seinen Fortschritt, fragte, wie es voranging, wie er sich fühlte, ob er genug aß und Hunderte weiterer Fragen, die Willmont alle zusammengenommen schrecklich nervös machten. Die andere Sache, die der Falke mit sich gebracht hatte, waren die Gottesfürchtigen Naturalisten.

    Willmont hatte seinen Freunden natürlich von seinem neuen imperialen Auftrag erzählt. Ein paar Wochen später hatte einer von ihnen, Kiptich, ihn gefragt, ob er dabei helfen wollte, das Imperium ein wenig besser zu machen. Natürlich hatte Willmont Ja gesagt. Wer wollte nicht, dass das Imperium besser wurde? Also hatte Kiptich ihn zu einer Taverne namens Donner und Sturm gebracht. Sie war viel schmutziger und roch schlechter als der Radkasten. Dort hatten sie sich mit einem hängewangigen Mann getroffen, der Hannigan genannt wurde. Kiptich musste viel reden, bis er Hannigan davon überzeugt hatte, dass Willmont vertrauenswürdig war. Dann hatte Hannigan Willmont eine Menge merkwürdiger Fragen gestellt: was er von dem Prinzen hielt, vom Imperator und selbst von Lord Pastinas. Er fragte aus irgendeinem Grund auch, was er von den Biomanten hielt. Schließlich hatte Hannigan zugestimmt, dass Willmont am nächsten Treffen der Gottesfürchtigen Naturalisten teilnehmen durfte.

    Und zu diesem Treffen eilte er jetzt. Das Treffen, zu dem er auf keinen Fall zu spät kommen durfte, wie Kiptich ihm erklärt hatte.

    Willmont ging mit dem Selbstbewusstsein eines Menschen durch die sauberen, breiten Straßen von Steingrat, der schon sein ganzes Leben dort gelebt hatte. Er wusste, es gab viele Leute, die kamen und gingen, aber er hatte das nie verstanden. Immerhin war Steingrat die größte Insel im Imperium. Es war auch die reichste und mächtigste, da es die Hauptstadt war. Soweit es Willmont betraf, war es der beste Ort auf der ganzen Welt. Warum würde den jemand freiwillig verlassen wollen?

    Auf dem Nordteil der Insel stand der schwarze Berg, nach dem die Stadt benannt worden war. Der Fuß erstreckte sich fast über ein Viertel der ganzen Insel. Die Hauptstraßen verliefen wie Speichen an einem Rad von dort über die Insel. Oder genauer gesagt wie ein Drittel eines Rads. Die Gebäude waren für gewöhnlich zwei oder drei Stockwerke hoch, mit flachen Dächern und Backsteinmauern, die mit gleichförmigem beigefarbenem Verputz bedeckt waren. Viele Städte waren aus unterschiedlichen Gründen willkürlich gewachsen. Aber Steingrat war eine Stadt, die von Anfang an sorgfältig geplant worden war. Als Imperator Cremalton die Inseln vereinigt hatte, hatte er Steingrat als Hauptstadt gewählt, weil dort der höchste Berg des Imperiums stand. Er hatte seinen Palast in die Seite des Bergs hineingebaut, sodass er auf sein gesamtes Imperium hinabblicken konnte. Früher hatte eine kleine Stadt am Fuß des Bergs existiert, aber der Imperator hatte sie niederbrennen lassen, damit er neu beginnen konnte. An ihrer Stelle hatten er und sein führender Biomant, Burness Vee, eine Stadt entworfen, die Seiner Imperialen Majestät würdig war. Imperator Cremalton erlebte die Fertigstellung nicht mehr. Aber Biomanten lebten unnatürlich lang, sodass Burness Vee anwesend war, als der letzte Stein an seinen Platz gelegt wurde. Er starb am nächsten Tag, als hätte er nur aus diesem Grund seinen Tod hinausgezögert.

    Es war kurz nach Sonnenuntergang, und die letzten Lichtstrahlen tauchten die beigen Wände der Gebäude in Gold, als Willmont im Donner und Sturm eintraf. Er trat in die Taverne und rümpfte die Nase über den Gestank nach Schweiß und schalem Bier. Die Taverne war nicht überfüllt, was Willmont nicht überraschte. Wer würde schon freiwillig diese stinkende, schummrige Kaschemme betreten?

    Willmont ging zur Theke im hinteren Teil, wie Kiptich ihm gesagt hatte. Neben der Theke war eine Luke im Boden, die in den Keller führte. Der Barmann sah scheinbar gleichgültig dabei zu, wie Willmont die Luke öffnete und hinabstieg.

    Die Kellerdecke war hoch genug, dass Willmont aufrecht stehen konnte. Man hatte Fässer und Kisten ordentlich aufgereiht auf dem weichen Lehmboden gestapelt. Es war fast vollkommen dunkel, aber ein Licht schien am Ende des Gangs auf. Nervös ging er darauf zu und versuchte, nicht an all die Spinnen und Ratten zu denken, die in der Dunkelheit um ihn herum lauern konnten.

    Als er das Licht erreichte, sah er fünf Männer, die um einen Tisch saßen, auf dem in der Mitte eine Laterne stand. Einer der Männer war Kiptich. Ein anderer war Hannigan. Er erkannte auch einen Silberschmied, der seinen Laden die Straße weiter unten vom Möbelladen hatte. Ihren Schürzen und schwieligen Händen nach zu urteilen, waren die beiden anderen auch Handwerksgenossen.

    »Du hast es pünktlich geschafft!« Im Licht der Laterne bemerkte er die Erleichterung in Kiptichs hagerem Gesicht. Von Beruf war er Glasbläser, und er behauptete, dass die Dämpfe des geschmolzenen Glases ihm den Appetit nahmen.

    »Das habe ich versprochen«, sagte Willmont. »Ich halte meine Versprechen, immer.«

    »Ich bin froh, das zu hören.« Die Haut um Hannigans Augen hing wie die eines alten Hundes, aber der Blick war klar und aufmerksam. »Setz dich, Willmont, und wir erzählen dir, warum wir dich heute Nacht hierher eingeladen haben.«

    Willmont nahm auf dem leeren Platz am Fuß des Tisches Platz. Die beiden Männer, die er nicht kannte, saßen zu seiner Linken, der Silberschmied und Kiptich zu seiner Rechten und Hannigan am Kopf.

    »Zuerst lass mich dir erzählen, warum die Gottesfürchtigen Naturalisten gegründet wurden«, sagte Hannigan. »Wir finden, es gibt ein Problem im Imperium.«

    »Ein Problem?«, fragte Willmont.

    »Du würdest zustimmen, dass Imperator Martarkis, der in direkter Linie von Cremalton abstammt, von Gott erwählt wurde, um zu regieren, oder nicht?«

    »Natürlich.«

    »Es mag dich ängstigen, wenn du hörst, dass der Imperator in seinem hohen Alter von den Biomanten kontrolliert wird.«

    »Wie, kontrolliert?«

    »Biomanten haben ihre Möglichkeiten, weißt du. Und alte Männer können leicht getäuscht werden. Tatsache ist, dass der Imperator seit unnatürlich langer Zeit lebt, oder nicht?«
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